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Dis Schädel dsr altbayerischen Landbevölkerung 

von 

Prof. I >i*. JohanneN Uanko. 



Kapitel II. 

Partielle Erweiterungen des Hirnrautn». 

Wenn es sich feststellen liess, dass hochgradige Fülle von Schlafen- 
enge wirklich, wie esilr. Virchow vermuthete, mit einer partiellen tem- 
poralen Mi croceph al i e verknüpft zu sein pflogen, so hat sich doch 
unsere Ansicht über die Bedeutung der betreffenden Schüdolmissbildungon in der 
Schläfengegend für die Entwickelung des Gehirns schon durch die bisherigen 
Betrachtungen nicht ganz unwesentlich modificirt. Es hat sich herausgestellt, 
dass alle anatomischen Formbildungen in der Schliifengegend, nicht einmal voll- 
kommen abgesehen von dem rinnenförmigen Einsinken der Schläfen vom vorderen 
unteren Scheitelbeinwinkel her, welche zur Gruppe der mit Schläfenengc gewöhnlich 
verbundenen Anomalien gehören, unter Umständen auch ohne Beeinträch- 
tigung des Hirnraumes in der Schläfengegend auftreten können. 
Sowohl bei dem Stirnfortsatz der Schläfenschuppe wie bei dem Schläfonfortsatz 
des Stirnbeins, bei den kleinen und grossen Schaltknochen der Schläfenfontanelle 
wie bei der einfachen Schmalheit des grossen Keilbeinfiügels können compen- 
satorische Momente zur Wirksamkeit kommen , welche die durch diese Missbil- 
dungen gesetzte Verengerung in der Schläfengegend des Schädels thoilweiso oder 
ganz auszugleichen vermögen. Ja die Messungen der Tabelle VI haben in uns 
den Eindruck hinterlassen, dass mit diesen auf Verengerung des Schädels in der 
Schläfengegend abzielenden Formbildungen sehr regelmässig andere ver- 
bunden auftreten, welche geeignet erscheinen, durch Compensation das Resultat 
der ersteren in Beziehung auf das Gehirn mehr oder weniger oder ganz zu ver- 
wischen. Namentlich die verschiedene Grösscnentwickelung der Schläfenschuppe 
sahen wir bisher in diesem compensatorischen Sinne wirksam werden. 

Dabei können wir uns -aber doch nicht verbergen, dass trotz dieser Com- 
pensationsbcBtrebungen , welche zum grossen Theil in ihren physi- 
kalischen Bedingungen auf analoge ursächliche Momente zu 
beziehen sind wie die Schläfen enge selbst, doch noch eine gewisse 
Zahl von Schädeln zurückbleibt, bei welchen mit den betreffenden Bildungen eine 
wesentliche Verengerung der Schläfen und damit wohl immer eine mangelhafte 
Entwickelung der Schläfenpartieen des Gehirns — namentlich also eine mangel- 
hafte Bedeckung der Insel — verbunden ist. 

Neben diesen Anzeigen einer partiellen Microcephalie finden «ich nun aber 
an den Schädeln der altbayerischon Landbevölkerung auch in grosser Zahl 

»ar ADlhropolo(U, II. B»b<1. J X 
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Bildungen, welche wir nur als eine Andeutung partieller Macrocephalie 
auffassen können. 

Von den Herren Virchow und Welcker ist in diesem Sinne die Per- 
sistenz. der beiden grossen Fötalnähte des Schädels der Stirnnaht und der 
queren Hinterhauptnaht für eine partielle temporale oder occipitftle Macro- 
cephalie angesprochen worden. Unsere Beobachtungen erweisen, dass analog auch 
die Entwickelung zahlreicherer Worm’scher Knochen in der Lambdanaht, 
nicht etwa wie die Schaltknochen in der Schläfenfontanelle im Allgemeinen für 
oine lokale Verengerung , sondern für eine lokale Erweiterung des Schädels 
sprechen, durch welche der Kaum für die Hinterlappen des Gross- 
hirns hie und da sogar in sehr auffallendem Grade vergrössert 
werden k an n. 

Freilich machen die genannten Forscher, wie wir in der Folge noch naher 
darzulegen haben werden, darauf aufmerksam, dass auch der Persistenz der 
grossen fötalen Schädelnähte wenigstens in vielen Fällen eine lediglich com- 
pensa torische Bedeutung zukomme, dass mit der durch jene erzielten par- 
tiellen Hirnraumvergrösserung anormale Verengerung an anderen Stellen des 
Schädels, vor allem durch praesonile Verwachsung normal offenbleibender Schädel- 
nähte hervorgerufen, Hand in Hand zu gehen pflegt. Wir werden also auch für 
unsere folgenden Betrachtungen diese compensatorische Bedeutung der partiellen 
Macrocephalien nicht aus den Augen verlieren dürfen. 

Und ebensowenig dürfen wir vergessen, dass, wenn auch ein Gehirn in 
seinen frontalen oder occipitalon Thcilen gut oder sogar besser als normal ent- 
wickelt sein sollte, damit die physiologischen oder psychologischen Folgen einer 
gleichzeitig bestehenden partiellen temporalen Microcephalie nicht beseitigt sein 
werden, ganz abgesehen davon, dass wir noch keineswegs sicher wissen, ob eine 
partielle Macrocephalie auch w irklich immer mit einer Vermehrung der eigentlich 
nervösen llirnsubstunz oder mit einer Steigerung der physiologischen Leistungs- 
fähigkeit der betreffenden llimparticcn verbunden sein müsse. 

Eine definitive Lösung auch dieser wichtigen Fragen dürfen wir aber erst 
dann erwarten, wenn ein ausreichendes Material von Gehirnen vorliegt , welche 
wir mit den speziellen Bildungen ihrer Schädel vergleichen können. 

In diesem U. Kapitel unserer Untersuchung sollen nun alle diejenigen 
Bildungen an den Schädeln der altbayerischen Landbevölkerung zusammengestellt 
werden, welche in dem eben angedeuteten Sinne auf partielle Macrocephalie 
zu beziehen sind. Wir beginnen diese Betrachtung mit der Statistik der Stirnnaht. 



X. 

Statistik. ' 

1. Statistik der Htimnaht bei der altbayerischen Landbevölkerung. 

Wir besitzen eingehende statistische Untersuchungen über die Persistenz 
der fötalen Stimnaht von Hrn. Welcker.*) Bei 130 nicht ausgewählten 
Schädeln, welche zur Anatomie in Halle geliefert wurden, fand er das 

) Welcker. Untersuchangen über Ban und Wachsthum des menschlichen Schädel*. 
1862. 8. 98 ff. 
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Verhältniss der Schädel mit zu denen ohne Stirnnaht wie 1 : 7,7 ; unter 567 
normalen 8ehädeln der Halle’schen anatomischen Sammlung stellte sich die 
Ziffer wie 1 : 7,2. 

Hr. Virchow*) nimmt danach das Verhältniss der Schädel mit Stirnnaht 
zu denen ohne eine solche bei Deutschen nahezu wie 1 : 8 an. 

Bei Kaukasiern mit Ausschluss’ der Deutschen fand ITr. Welcher das 
Verhältniss der Schädel mit Stirnnaht zu denen ohne eine solche wie 1 : 0,2, 
bei Malaien wie 1 : 17,4 und bei der amerikanischen Rasse sogar nur wie 1 : 53. 

Er kommt zu dem Schlüsse **) : „Keine der niederen Menschenrassen erreicht, 
was die Häufigkeit der Stirnnaht anlangt, die kaukasische, und auch innerhalb 
der kaukasischen Rasse scheinen die Sin von- den Germanen nachzustehen“, da 
Hr. W. Grub er an 1093 „nicht ausgesuchten Schädeln“, welche er für die 
medieo-chi rurgische Akademie zu St. Petersburg maceriren Hess (der grösseren 
Zahl nach ohne Zweifel Slavenschiidol) das Verhältniss wie 1 : 14,0 fand.***) 

Annähernd das gleiche Verhältniss wie die Slavonschädel ergaben aber 
auch nach den Zählungen des lim. Leuckart 200 Schädel der Giessner Samm- 
lung, nämlich 1 : 13,5. 

Das Vorkommen der Stirnnaht an den Schädeln Erwachsener scheint 
danach und nach den Bemerkungen des llrn. Virchowf) einen hohen ethno- 
logischen Werth zu besitzen , welche auch physiologisch und psychologisch von 
Bedeutung zu werden verspricht, wenn es sich im Allgemeinen bewahrheitet, 
dass das Offenbleiben der totalen Stirnnaht eine vorzugsweise frontale Ent- 
wickelung des Gehirns bedeutet. 

Unter den Schädeln der altbayerischen Landbevölkerung 
waren es 

2535 

an w r elchon das Stirnbein untersucht werden konnte; unter diesen waren 

100 

mit vollkommener Stirnnaht (eingerechnet solche mit beginnender seniler Ver- 
wischung derselben). 

Das Verhältniss der Schädel mit Stirnnaht zu deneu 
ohne eine solche ist sonach bei der altbayeri sehen Land bovöl- 
kerung wie 

1 : l3ß = 7 , 5 %. 

Bei 1020 Schädoln (aus Aufkirchon) w r urde neben der Zählung der voll- 
kommenen Stirnnähte auch die Zahl der Schädel mit grösseren Stirn naht rosten 
bestimmt. Unter diesen 1020 Schädeln waren 08 mit vollkommener Stirnnaht 
= 1 : 15,0 und 15 mit Stirnnahtresteu, im Ganzen sonach 83 Schädel mit 
theilweisem oder vollkommenem Offenbleiben der Sutura fron- 
tal is, also 1 : 12/$ = 8,13°l 0 . 



•) Virchow 1. c. 8. 106. 
•*) 1. c. 8. 98. 

***) Weloker I. c. 8. 99. 
f) Virchow 1. c. 8. 106. 
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Die Wertho, welche meine Zählungen für die altb ayor ische 
Landbevölkerung ergaben, sind sonach wesentlich geringer 
die von Um. Welcher erhaltenen Ziffern. 

Sie stimmen aber absolut überein mit den von II r n. Le uckart 
für den hessischen und von JIrn. W. Gruher für den slarxschtn 
Schädel gefundenen Werthen. 

Die von Hrn. Welcher beobachteten Zahlenwerthe stellen somit wohl 
auch unter dem deutschen Volke einen lokalen Ausnahmsfall vor, welcher sich 
auf die von Ilrn. Welcher selbst so entschieden betonte Erblichkeit der 
Stirn naht zu beziehen scheint. 

Nach den mitget heilten Beobachtungen glauben wir berechtigt zu sein zu 
der Annahme, dass die Persistenz der Stirnnaht bei allen Völkern 
der arischen Kasse im Grossen und Ganzen etwa gleich häufig vor- 
komme und zwar im Allgemeinen etwas seltener als nach den mit- 
getheilten Angaben des Hrn. Welchor. 

Unter den schon oben erwähnten 55 Schädeln der französischen 
Landbevölkerung (Soldaten) finden sich 3 mit Stirnnaht, also 1 auf je 18,3. 

Es soll natürlich nicht gesagt sein, dass sich dieselbe Zahl, welche für 
die altbayerische Landbevölkerung gefunden wurde, nun auch bei allen übrigen 
Stämmen des deutschen Volkes wiederholen müsste ; doch das scheint wahr- 
scheinlich, dass sich bei Beobachtung einer grösseren Schädelanzalil das Ver- 
hältnis« auch in den Gegenden Deutschlands, von denen die von Hrn. Welcher 
untersuchten Schädel stammen, im Ganzen zu Gunsten der Schädel ohne Stirn- 
naht ändern wird. 

Es ist, was für die exquisite Erblichkeit der Stirnnaht spricht, das Ver- 
hältnis« der Schädel mit und ohne Stirnnaht auch unter der Landbevölkerung 
Altbayerns an verschiedenen Orten ziemlich schwankend. 

An einigen Orten erreicht das Verhältnis« den von Hrn. Wo Icker ange- 
gebenen Werth vollkommen oder wenigstens nahezu; sein Mittel werth ist sonach 
unser Maximum 12,5°/ot unser Minimum ist 5,02%. 

Bei der Bevölkerung verschiedener Orte finden wir sonach die persistirende 
Stirnnaht um mehr als das doppelte häutiger als an anderen. Ein ganz analoges 
Verhältnis« haben wir bei den Störungen in der anatomischen Bildung der 
Schläfengegend für verschiedene Orte gefunden, und es fragt sich nun, ob sich 
ein Zusammenhang zwischen den Störungen in der Ausbildung der Schläfen- 
gegend und der Persistenz der fötalen Stirnnaht ergiebt. 

Um diese Frage zu entscheiden, stellen wir die Hauptresultate der Beobach- 
tungen über die Schläfengegend mit denen über die Stirnnaht in der folgenden 
Tabelle VIU zusammen. 
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T*U»elle YUI. 

Das Vorkommen der Stirnnaht bei der altbayerischen Landbevölkerung, 
und seine lokalen Differenzen. 



Bezeichnung und 
Lage der Orte 


Zahl | 
der unter- j 
Buchten j 
Schädel j 


Zahl der Schädel 
mit Stirnnaht 


Zahl der Schädel 
mit Störungen 
in der Schlafen- 
Gegend 


absolut 


in Proz. 




Differenz 


I. 

Flachlandorte 

ohne alayische 
Beimischung 

Aufkirohen (und 
Starnberger Sec) 
Bouerborg 
Altötting 
Soien 


1107 

356 

199 

60 


76 

28 

10 

7 


6,86% 

7,86% 

5,02% 

11,67% 




26,2% 

• 

28,17. 

23,67. 

25,0% 




Summe: 


1722 


121 


s 


= 100 


3P 

Ol 


= 100 


u. 














Flachlandorte 














mit slavischur 






• 








Beimischung 














Michelfeld 


403 


32 


7,94 % 




27,7% 




Chammmünstor 


250 


20 


8,00% 




[ 30,6% 




Summe: 


063 


62 


7,96 + 


13,3% 


26,8 7. 


+ 9,5% 








absolute 




abs. Diff. 




UI. 






Piff. + 




1+ 2,5% 




Gebirgsorte 






0,94*/, 




| 




ohne ßlavischc 














Beimischung 














Innzell 


48 


6 


12,50% 




47,7% 




Prien 


104 


10 


9,61V, 




| 38,47. 




Bergen 


8 


1 


12,507. 




[ 75,07. 




Summe: 


160 


17 


10 , 62 ’ 1 » 


+ 51,2% 


J 43 , 0 ’/. 


+ 63,57« 








absolute 




jabs. Diff 






1 




Diff. +3,6% 




'+ 16,7% 
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Die Tabelle ergibt ein sehr deutliches Resultat : 

Wir sehen zunächst hei unserem Landvolke bestimmte gesetz- 
massige Beziehungen zwischen der geographischen Lage des Ortes und der 
relativen Häufigkeit der Persistenz der fötalen Stirnnaht, es ist das das 
gleiche Resultat, welches wir für die Störungen in der Schläfenentwiekolung ge- 
funden haben. 

Tn dem altbayerischen Volksstamme finden wir die Stirn- 
nalit häufiger bei Bewohnern des Gebirgs als des Flachlands. 

Eine Zumischung slavischor oder fränkischer Elemente zum altbayerischen 
Volkastanim beeinflusst die Zahl der Stirnnähte dagegen nur sehr unbedeutend, 
wohl zum weiteren Beweise dafür , dass bei Slaven und Altbayern die relative 
Häufigkeit der Stiriinaht im Grossen und Ganzen ziemlich die gleiche ist. 

Unsere Beobachtungen geben uns aber noch einen weiteren Fingerzeig dafür, 
dass die relative Häufigkeit der Persistenz der fötalen Simnnht einem bestimmten 
biologischen Gesetze folgt : 

Mit der Häufigkeit der Störungen in der Schläfengegend der 
Schädel sehen wir auch die Häufigkeit der Stirnnaht auf- und ab- 
wärts schwanken 

und zwar sind die relativen Verhältnisse der Häufigkeit beider Anomalien des 
Schädelbaues ausserordentlich ähnlich. Es trifft das nicht nur im Allgemeinen, 
sondern auch im einzelnen Falle zu. Das Minimum der Häufigkeit der Störungen 
in der Entwickelung der Schläfengegend fanden wir in Altötting. an demselben 
Orte fanden wir auch das Minimum der Häufigkeit der Stirnnaht. Die Maxima 
der Häufigkeit der Schläfenanomalien treffen auf Innzell und Bergen, wo wir 
auch die Maxima für das Vorkommen der Stirnnaht finden. 

Unter den Flachlandorten steht Soien ziemlich isolirt. Ich bemerke dazu, 
dass der Ort tief und sumpfig gelegen ist. 

Es ergehen sonach unsere statistischen Erhebungen , dass hei unserem 
Land Volke eine mangelhafte Ausbildung des Schädels in der Schläfengegend 
wenigstens zum Theil durch eine stärkere Entwickelung des Schädels in der 
Stirngegeml (wofür nach den Hm. Virchow und Welcker die Persistenz 
der fötalen Stirnnaht spricht) ausgeglichen wird. 

Hr. Virchow machte auf die compensa torische Bedeutung der Stirnnaht 
aufmerksam*), welche auch die Untersuchungen des Hm. Welcker**) in ausge- 
dehntem Masse lehren. 

Was jene beiden Forscher für die Schädel im Einzelnen gefunden haben, 
finden wir hier auch zutreffend für die Schädelhildung eines ganzen Volksstammes. 

Aber freilich entspricht die absolute Häufigkeit des Vorkommens der 
Stirnnaht keineswegs der absoluten Häufigkeit anomaler, den Schädel im Allge- 
meinen verengernder Bildungen in der Schläfengegend. Während wir die letzteren 
hei 28% aller untersuchten Schädel angetroffen haben, zeigen nur 7,5% der 
Schädel eine vollkommene Stirnnaht und 8,1% ein vollkommenes oder thcilweises 
Offenbleiben derselben. 



•) Verhandlungen der phisic. med. Oes. zu Würzburg. Erlangen 1852. ßd. IL 8. 239. 
— Entwickelung de« Schftdelgrunden 8. 87. 108. — Archiv für pathol. Anatomie etc. 1858. 
Bd. XIII. 8. 349. — Merkmale niederer Mensobenraeoen am Schädel 8. 112. 

**) L o. B. 101. 
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Durch eine relativ stärkere Entwickelung der Stirngcgond des Schädels 
dürfen wir uns sonach die Häufigkeit der Störungen in der Schläfenentwickelung 
bei unserem Landvolke doch nur zum geringeren Theile compensirt denken. 

Einige Beobachtungen bei anderweitigen Untersuchungen gemacht, welche 
wir in der Folge kennen lernen werden, sprechen übrigens wie die Angaben des 
Hm. Welcher dafür, dass das Persistiren der fötalen Stirnnaht zum Theil auch 
auf erblichen Momenten beruht, bei welchen eine Compensation dann nicht 
mehr direkt zur Geltung zu kommen braucht, so dass die Bedeutung der Stim- 
naht offenbar eine verschiedene sein kann. Es kommen z. B. bekanntlich im 
Allgemeinen sehr mächtig entwickelte Schädel mit Stirnnnht vor. 

Dieses Ilereinspielen der Erblichkeit in die relative Häufigkeit der Stirn- 
nühte erklärt auch die W e 1 c k e Fache Bemerkung , dass bei einigen Völkor- 
stämmen im Ganzen die Stirnnaht seltener vorkomme als bei anderen. 

Unter den 179 Schädeln der altbayerischen Landbevölkerung mit Stirn- 
nuht, an welchen auch die Bildung der Schläfengegend untersucht werden konnte, 
zeigten 75, d. h. 41,9% Störungen in der anatomischen Entwickelung der 
Schläfen; davon hatten 39 Schädel einfache Schläfenenge, 23 Schaltknochen der 
Schläfenfontnnelle, 10 unvollständige, 2 vollständige Stirnfortsätze der Schläfen- 
sehuppe , 1 Schädel den seltenen vollständigen Fortsatz des Stirnbeins zur 
Schläfenschuppe. 

Diese Zusammenstellung ergibt , wie relativ häufig Stirnnaht und Ver- 
engerung in der Schläfengegend bei demselben Individuum zusammenfallen, jedoch 
immer noch über die Hälfte der Schädel mit Persistenz der Stirnnaht zeigte 
keine gröberen Störungen in der Schläfenentwickelung , für diese müssen wir 
sonach nach anderen Ursachen für da* Offenbleiben der Fötalnaht suchen. 

Ausserordentlich häufig zeigt sich bei unseren Schädeln eine Venvaehsung 
namentlich der Schläfenenden der Coronarnaht; im Grossen wurde darüber jedoch 
keine statistische Aufnahme gemacht, da die zahlreichen senilen Schädel darüber 
keinen Aufschluss ergaben, w ann die Verwachsung der Nähte statthatte. Auch 
die Sphenooccipitalfuge und ihre frühzeitige Verknöcherung, welche Ilr. Vi r ch o w *) 
als Ursache des compensatorischen Offenbleihens der Stirnnaht annimmt, konnte 
im Grossen aus derselben Ursache nicht auf diese Betheiligung geprüft werden 
Ein Theil unserer Stirnnähte wird sonach noch auf diese beiden Ursachen zu 
beziehen sein. Wir werden in der Folge noch auf ein weiteres hier wirksam 
werdendes Moment aufmerksam machen. 

Um noch ein genaueres Gesammtbild der anatomischen Verhältnisse der 
Schädel und ihrer Nähte bei Persistenz der totalen Stirnnaht bei der altbayerischen 
Landbevölkerung zu geben, stelle ich in Tabelle IX 12 Schädel zusammen , von 
denen die ersten 8 auch in Tabelle VI der Bildung ihrer Schläfen wegen auf- 
geführt wurden. 



Tul>elk‘ IX. 

. 12 Schädel der altbayerischen Landbevölkerung mit Persistenz 

der fötalen Stirnnaht. 

I. Aufklrrhr«. 1.*) Kr. 1#. 8ehftdel von mittlerem Alter; rechte Htonoerotaphie , linke 
trennender 8chaltknochen, darüber da* Endo der Kranxnaht 18 Mni. lang 

*) Die ZahUu 1 — 8 beziehen sich auf Tabelle VI, die zweiten Nummern sind die der 
Originaltabull«. 
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verwuchsen. Die Sagittalnaht Ton ihrer Mitte an cingc»unken. Sonst aber 
die Nähte offen. Die Sphenooccipitalfuge verknöchert. Beiderseits Hunte der 
Sutura occipitalis traiiBversu fÖtalis Di Mm. lang. 

2. Nr. 20. Seniler Schädel. Beiderseits Processus fruntulia s. t. complctus (?), 
starke Stenocrotaphie. Endo der Kranznaht beiderseits zu, rechts unr eine 
fitrecko von 25, links von 20 Mm. Die beiden Sphenofroiitalnähto ver- 
wachsen. Die Mittel purtieen der Lumbdunuht und die hintere Hälft" der 
Sugittulnaht senil (?) verstrichen. Der Schädel Ober der 2. Hälfte der 
Sagittalnaht schwach eingesunken. Sphenooccipitalfugc zu. 

3. Nr. 20. Jugendlicher Schädel, alle Nähte offon beiderseits Stenocrotaphie. 
Sphenooccipitulfugo zu. Beiderseits Rente der Sutura occipitalis trau*- 
versa fßtalis rechts 21 , links 20 Mm. lang. Grosser Funtanellknoehen 
der kleinen Fontanelle (?) 3t) Mm. breit und hoch. Worm’sobe Knochen 
in der Lumbdunaht. 

4. Nr. 33. Seniler Schädel Beiderseits sehr hochgradige Stenocrotaphie. 
Enden der Krunzuaht zu recht« 20, link« 20 Mm.; uueh die 8pheno- 
frontalnähte verwachsen. Lambda- und Sagittal-Naht offen, letztere nur in 
der Mitte auf eine ktlrzere Strecke senil verstrichen, Ober ihrem Ende 
der Schädel eingesunken. Sphenooccipitalfuge zu. Hinterhaupt etwas 
ausgezogen. 

5. Nr. 43. Seniler Schädel. Stenocrotaphie (senile) über sehr breite Alae 
niHgnae oss. sphen. Enden der Kranznaht za rechts t9, links 25 Mm. 
Die Sphenofrontalnähte ganz, die Spbenoparietalnähte zum grossen Theil 
(senil) verwachsen. Die anderen Schädelnähtu offen. Sphenooccipatalfuge 
zu. Ende der Sagittulnuht etwas eingesunken 

0. Nr. 93. Schädel mittleren Alters. Schläfen rechts gut, links weniger 
gut entwickelt. Die Nähto offen mit Ausnahme der Sagittalnaht, welche 
in ihrem mittleren Abschnitte verwachsen. Sphenooccipitalfuge zu aber 
sichtbar. 

7. Nr. 96. Seniler Schädel. Enden der Kranznaht zu rechts 25, link» 27 Mm. 
Die Schläfen sind sonst gut entwickelt, doch sind Sphenofront&l- 
und Sphenopurietalnähte verwuchsen. Lambdunulit grossentheils durch 
zahlreiche Worm’sche Knochen doppelt. Lambdanuht und Sagittalnaht 
xum Thoile senil verstrichen. Das Hinterhaupt uuttgezogun. 

8. Nr. 97. Schädel mittleren Alters. Nähte alle offen Sphenooccipitalfuge 
zu. Rocht« Rest der Suturu occipitalis transversa fötali» 10 Mm. lang, 
link» liegt hier ein kleiner Worm’scher Knochen. 

II. Beuerberg. 9. Nr. S. Seniler Schädel. Schläfen prachtvoll ausgewftlbt, obwohl die Alae 
niugnae oss. sph. schmal und in der linken Schläfe ein schmaler nicht 
trennender Fontunellknochen. Enden der Kranznaht zu, rechts 14, links 
20 Mm. lang. Die Schädelnähto meist offen nur das hintere Stück der 
Sagittalnaht zum Theile senil verstrichen, sowie die Sphouofrontalnfttite 
verwachsen Sphenooccipitalfuge zu aber sichtbar. Lambdanaht durch 
zahlreiche Worm'sche Knochen doppelt, da« Hinterhaupt ausgezogen. 

Ul.rhaniniinnasler. 10. Nr. 9. Seniler Schädel. Enden der Kranznaht zum Theile verwachsen. 

Die Sphenotemporul- und Sphenoparietul-Näbte ganz verwachsen. Sagittal- 
Naht gegen das hintere Ende zu 30 Mm. lang verwachsen. Lumbdunaht 
offen. Kloiner Fontanellknoohen der hinteren Fontanelle. Worm’sche 
Knochen. Beiderseits Reste der Sutura occipitali» transvurra , recht« 
schwach, links 15 Mm. lang. Das Hinterhaupt auBgezogcn. Schädelbasis 
zum Theile zerbrochen. 

11. Nr. 18. 8eniler Schädel, beiderseits Stenocrotaphie. Die Nähte des 
Vorderkopfes aber offen. Die Sagittalnaht grossentheils senil verstrichen, 
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zum Thuilu (präscnil ?) verwuchsen. Os Incue proprium, d. h. die Suturu 
occipitalis transversa fuetulis vollkommen persistent. 

IV. Iillizell. 12. Nr. 1. Schädel von mittlerem zu höherem Alter. Links Processus tem- 
pumlift ossis front!» eompletuB. Beiderseits du» Kode der Krunznuht ver- 
wachsen, rechts aueh dio Splienufrontal- und SphenopurieUI-Nulit. 



2. Statistik der Hut uva transrersa squamae occipitalis foetati * 

und der verschiedenen Formen des Oft epavtule . 9 - f tivae mit Einschluss der 
Spitzenkno chen der Uinterhauptsschuppe hei der altbayerischen 
. Landbevölkerung. 

Der Name Ob Incae spricht die hohe ethnologische Bedeutung aus, 
welche man denjenigen Bildungen beizulegen pflegt, welche wir jetzt abzu- 
hundcln haben. 

Sie beruhen auf einer Persistenz früh-fötaler Trennungsnahte der Ossifi- 
eutionscentren, aus welchen sich die Schuppe des Hinterhauptsbeines entwickelt. 

llr. Yirch ow*) hat die anatomischen Bildungen, um welche es sich 
hier handelt, in deren Benennung und Beurtheilung unter den Anatomen bisher 
eine gewisse Unsicherheit herrschte, genau beschrieben und ihre Bezeichnung 
fixirt. Vor allem wesentlich ist dabei die Abscheidung aller jener Bildungen 
der llinterhaupt8schuppe, welche auf Persistenz regelmässiger (normaler) fötaler 
Nähte der Schuppe beruhen, von den accessorischen Ossificationspunkten in der 
Lambdanaht und der kleinem Fontanelle, wie sie in allen Fontanellen und Seliiidel- 
nähten gelegentlich, wenn auch lange nicht so hiiuflg, aufzutreten pflogen. 

Die ersteren Anomalien vereinigen sich zu der Gruppe der Bildungen 
des Os Incae s. epactale; die accessorischen Verknöcherungspunkte, welche 
in der Lambdanaht auftreten und während des Lebens von den Nachbarknochen 
getrennt bleibon können, sind nach alter Benennung dio Wo rin’schcn Kn och cn; 
der einfache oder mehrfache acccssorische Knochenkern der kleinen Fontanelle ist 
der hintere Fontanellkn ochen, Os fonticulare posterius s. qua- 
dratu m. 

Ausserdem bleiben auch in der Sagittalnaht, hie und da an die Lambdanaht 
anstosBcnd, ein oder mehrere acccssorische Kuoehenkome während des erwachsenen 
Lebens von den Nachbarknochen getrennt, es sind das die eigentlichen Inter parietal- 
knochen (Os in terpari etalo s. sagittale). Der Lage nach kann man hie 
und da im Zwoifel sein , ob man einen Interparietalknochen oder einen hinteren 
Fontanellknochen oder einen Worm’schen Knochen vor sich hat. Die Interparietal- 
knochen haben mit der Ifinterhauptsschuppo an sich Nichts zu thun , sie 
kommen an verschiedenen Stellen der Sagittalnaht vor, also auch ohne constante 
Beziehung zur Lambdanaht. 

Wo rm’sche Knochen, den wahren hinteren Fontanellknochen**) und 
Inter parietttlknoche n schliessen wir fürs Erste von unserer Beobachtung 
aus uud beschränken dieselbe auf die Persistenz foetalcr Nähte in der Schuppe 
des Hinterhauptsbeins. Diu erstgenannten Bildungen sollen in der Folge ge- 
sondert abgehandelt werden. 



*) Merkmale niederer Menschenrubsen am .Schädel otc. S. 60 —83. 

••) cfr. unten. 

2 * 
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Nach Johann Friedrich Meckel’«*) alten Angaben t welche in der 
neueren Zeit vielfältig wohl grossentheiU mit Unrecht bestritten wurden, bildet 
sich die Ifintorhauptsschuppe au« acht normalen Ossificationspunkten, von welchen 
je zwei in symmetrischer Lage ein Paar bilden. Der untere unebene, rauhe Theil 
der Schuppe — die Portio cerebellari» squamae oecipitalis, die Unterschuppe, 
deren Aussenfiäche als MuskclHnchc, Facies muscularis bezeichnet wird — wird 
nach Meckel zuerst angelegt, um die 10. Fötal- Woche. Dieser Schuppentheil 
erscheint zuerst als ein niedriger, aus zwei Seitenhälften bestehender Streifen: 
I. Paar der MeckePschen Ossificationspuukte , welcher aber bald in der Mitte 
verschmilzt und sich in der Höhe vergrössert. lieber ihm entsteht in der zweiten 
Hälfte des dritten Monats ein zweites Stuck, anfänglich auch in zwei Seiten- 
hälften getheilt: II. Paar der MeckePschen Ossificationspunkte, welche aber 
schon am Ende des dritten Monats normal verschmolzen zu sein pflegen. Etwas 
spater bilden sich nach oben von dem ersten Paare und rechts und links nach 
aussen von dem zweiten Paare der Ossificationspunkte. zwei neue: ITT. Paar der 
Me c kel’schen Ossificationspunkte. Haid folgt noch schliesslich ein IV. Paar, 
welches über dem H. Paare liegt. 

Schon um die Mitte des Fötallebens sind normal alle diese einzeln ent- 
stehenden Knoehentheile unter einander verwachsen, nur die fötale Trennungs- 
naht zwischen den Ossificationscentren des IV., sowie die zwischen dem 
I. MeckePschen Paare der Ossificationspunkte und dem (TI. und) ni. Paare bleibt 
meist bis nach der Geburt rechts und links z. Thl. offen , als eine nacli aussen 
mehr oder weniger breite , nach innen engzugehende Spalte , welche erst nach 
der Geburt nach und nach verwächst. Das II., III. und IV. Paar MeckePs 
bilden zusammen den oberen glatten Theil der Hinterhauptsschuppe , — die 
Oberschuppe, Portio cerebralis squamae oecipitalis, deren Aussenfläche als Facies 
libera der Schuppe benannt wird. Die Obersehuppe grenzt sich von der Untcr- 
schuppe in der Mitte durch den mehr oder weniger starken, häufig zapfenartig 
ausgezogenen Knochenvorsprung , die Protuberantia oecipitalis externa, seitlich 
durch zwei normal nach oben stark convexe Linien , Lineae semicirculares s. 
nuchae superiores ab. welche jederseits von der Protuberantia oecipitalis ausgehen. 

Nach Mo ekel haben wir sonach folgende fötale Nähte an der Ilinter- 
hauptsschuppe , welche alle vollkommen oder theil weise während des 
spateren Lehens persistiron können. 

I. Quernaht zwischen dem unteren I. Paare der Ossifications- 
punkte und den horizontal darüber gelegenen II. und III. Paaren. 

Diese Naht, die Sutura transversa foetalis squamae oecipitalis, 
w elche, wie eben gesagt, bei Neugeborenen an ihren seitlichen Enden meist noch nicht 
verknöchert zu sein pflegt, persistirt hei Erwachsenen in sidtenen Fällen voll- 
kommen, häufiger theil weise. Nach den V i r ch ow’schen Angaben, welche ich im 
ausgedehntesten Masse bestätigen kann, ist ihre Lage folgende : „Ihr äusseres Ende 
trifft jedesmal auf die Stelle , wo der hintere untere "Winkel des Warzentheils 
vom Schläfenbein mit den äusseren Winkeln der beiden Abschnitte der Hinter- 
hauptsschuppe zusammen s tossen, also auf die Stelle der seitlichen hinteren Fon- 
tanelle (Fonticulus Caserii). Ihr innerer Abschnitt erstreckt sich gegen die 



*) Handbuch der pathologischen Anatomie, Leipzig 1812 ßd. I S. 319. — Deutsche* 
Archiv für Physiologie, Halle und Berlin 1815. Bd. I. 8.616. Thl. VI. Fig. 14 — 16. Virchow, 
Merkmale Ae. 8. 67, 68. 
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Protuberantia occipitalis externa, ho jedoch, dass die letztere stets unter der- 
selben gelegen ist. Die Facies muacularis gehört danach ganz und gar dem 
unteren Abschnitt der Hmterhuiiptsschuppc an. Innen durchsetzt die Quernaht 
gewöhnlich die Furche für die queren Blutleiter.* 

Durch die vollkommene Persistenz der V i rc h o w’schen queren Ilinter- 
hauptnaht wird sonach die Oberschuppe von der Unterschuppe vollkommen ab- 
getrennt. Die OberBchuppe kann dann als ein relativ mächtiges Gebilde gleichsam 
einen eigenen Schädel knochen darstellen, den eigentlichen Ink akno dien, 
Os Incae s. opactalo proprium Virchow. 

Diese Bildung ist es, bezüglich welcher J Ir. Virchow die Angabe 
Ts chud Ts*) rehabilitirte, indem er nachwies, dass die Persistenz der llinter- 
haupts-Quernaht, sei es die dauernde , sei es die zeitweise als eine Eigenthüm- 
lichkeit der alten Peruaner oder gewisser alt peruanischer Stämme zu betrachten 
sei. Ihnen zunächst stehen die Malaien.**) 

II. Sagittale Naht zwischen dem II. und dem darüber liegenden 
111. P aarc der A/ecÄ-«rschon Obs ifi c ations punk te. 

Diese mittlere fötale Bagitta lnaht der II int erh auptaschuppe, 
Sutura sagittalis squamac occipitalis media, erscheint gleichsam als 
eine Fortsetzung der Sagittalnaht des Schädels durch die Schuppe hindurch, 
analog wie die fötale Stirnnaht gleichsam eine Fortsetzung der Sagittalnaht durch 
das Stirnbein darstellt. Es gibt bekanntlich eine Zeit im Leben des Embryo, 
in welcher der Schädel von der Nasenwurzel bis zum Ilinterhauptloche durch 
eine sagittale Spalte getrennt ist. Diese Spalte verwächst von ihrem hinteren 
Abschnitte aus zuerst zwischen den beiden Ossificationscentren der Unterschuppe 
des Hinterhauptsbeines (I. Mecke Tachos Paar). Ich konnte keine Andeutung 
einer Persistenz dieses Abschnittes der fötalen Sagittalspalto nachweiseo. Relativ 
häufig dagegen bleibt derjenige Abschnitt derselben offen, welche zwischen den 
seitlichen Hälften der II. und IV. M eck eTschen Ossificationscentren der Schuppe 
des Hinterhauptsbeines verläuft. J 

IH. Sagit talo Nähte z w i sehen dem II. und III. Paare der Meck eTschen 
Ossificationspunkte. 

Diese seitlichen fötalen Sagitt al nah te der Hinterhaupts- 
schuppe, Sutura sagittalis occipitalis lateralis dextra et sinistra, 
können mit vollkommener Persistenz der bisher genannten Fötalnähte der Hinter- 
hauptsschuppe beide persistiren. So viel mir bekannt, ist dieser Fall, welcher 
mit aller Entschiedenheit für die MeckeTsche Darstellung der Entwickelung 
der Hinterhauptsschuppe spricht, bisher noch nicht beschrieben worden. Tch 
habe in der Münchener anatomischen Sammlung einen solchen Schädel aufge- 
funden. Die tiberschuppe ist von der Unterschuppe durch die persistirende 
Hintcrhauptsquernaht abgetrennt, die Oberschuppe zerfällt durch die gleich- 
falls persistirenden drei fötalen Sagittalnahte — dextra, media und sinistra — 
in vier Stücke, zwei laterale und zwei mittlere. Die letzteren bilden zusammen 
ein annähernd viereckiges Mittelstück der Oberschuppe ***), die beiden lateralen 
sind dreieckig mit seitlich und nach abwärts gerichteter Spitze. 

Durch Verschmelzung einzelner der durch die drei fötalen sngittalen 
Hinterhauptsniihte von einander getrennten Knochenstücke und durch theilweise 

•) Müller« Archiv. 1844. 8. 107. 

••) Virchow. 1. c. 8. 99. 

***) Du« eine derselben seigt unten keine Quernaht. 

2 * 
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Verschmelzung der queren Hinterhuuptsnaht entstehen nun mannigfache Besonder- 
heiten, die sich aber alle nach dem angegebenen Schema erklären lassen. 

1. Verwachsen nur die beiden fötalen lateralen Sugittulnähte, so würde 
ein zweigeteilt er Incaknochen, Oa Incae bipartitum entstehen. 
Diese Bildung ist mir bisher tvcht nufgestossen. Dagegen wurde der Fall 
mehrfach beobachtet, dass bei Persistenz der mittleren sagittalen Naht die Hinter- 
haupts-Quernaht zur Hälfte offen blieb. Dadurch wird ein halber Inca- 
knochen, Os Incac dimidium aus der Oberschuppe herausgeschnitten. 
(Tafel XXÜ Fig. 5.) 

2. Verwächst die mittlere sagittale Hinterhauptsnaht allein bei vollständiger 
Persistenz der Hinterhaupts-Quernaht , so erscheint die facies über« der Hinter- 
hauptsschuppe in drei Stücke zertheilt: dreigetheilter Incaknochen, 
Os Incae trip arti tum Virchow. Das II. MeckePsche Paar der Ossi- 
ficationscentren ist hiebei zu einem annähernd viereckigen Mittelstücke ver- 
wachsen , während das auf beiden Seiten des TI. Paares gelegene III. Paar un- 
verwachsen bleibt. 

Ist bei Persistenz der beiden seitlichen Ilinterhaupts-Sagittalnfihte und bei 
Verschluss der mittleren sagittalen llinterhauptsnaht wie bei 2 die Persistenz 
der Tlinterhauptscjuernaht keine vollständige, so entstehen daraus folgende Formen: 

3. Vorwächst der mittlere, der unteren Grenze dos II. MeckePschen 
Paares entsprechende Abschnitt der Ilinterhauptsquernaht , so bleiben nur noch 
die beiden lateralen , das III. Paar darstellenden Theilstücke getrennt. Wir 
wollen sie als seitliche Incaknochen, Os Incae laterale dextrum et 
sinistrum bezeichnen. Sie ähneln einzeln in der Form dem halben Tnca- 
knochen, ihre sagittale Naht steht aber ziemlich weit seitlich von dem Ende 
der Sagittalnaht des Schädels. Sie können theils beide zusammen, theils einzeln 
auftreten. (Taf. XXII Fig. 6.) 

4. Verwuchsen unter denselben Umständen nur die Abschnitte der queren 
llinterhauptsnaht an der Basis der Knochen des IIT. MeckePschen Paares (der 
seitlichen Incaknochen), so entsteht aus dem Os Incae tripartitum der 
mittlere Incaknochen, das Os Incae medium. 

5. Besteht gleichzeitig die mittlere fötale Sagittalnaht der Ilinterhuupts- 
schuppe fort, so erscheint der mittlere Incaknochen senkrecht in zwei 
Hälften getheilt als getheilter mittlerer Incaknochen, Os Incac 
medium parti tum. Bleibt nur der eine Ossificationskern des mittleren Inca- 
knochens gesondert, so entsteht das einmal beobachtete Os Incac medium 
dimidium. (Tafel XXn Fig. 7.) 

6. In einem Falle wurde auch der mittlere Incaknochen, Os Incae 

medi um , z u gleich mit dem einen seitlich en In ca kn ochen, Os Incae 
laterale beobachtet: Combination des mittleren Incaknochens mit 

dem s ei tl ic h en. 

Der mittlere Incaknochen, hervorgegangen aus der Verschmelzung 
des II. MeckePschen Paares tritt im Os Incae tripartitum am schönsten und 
regelmässigsten auf. Findet er sich einzeln, so hält es oft wohl schwer, ihn 
voii einem kolossalen Fontanellknochen der hinteren Fontanelle (Os 
fontioulare posterius s. quadratum) zu unterscheiden, welche ebenfalls tief in die 
Schuppe hereinreichende Defecte derselben hervorbringen können. Ich begegnete 
dieser Bildung zuerst an einem „ausgegrubenen Schädel“*), an welchem ein 

*) Nr. 395 der anatomischen Sammlung. Conaorvator Hr. ton Biochoff. 
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Zweifel über die Deutung des Knochens nicht eintroten konnte. Der Knochen 
erreicht mit seinem unteren Ende beinahe die Protuberantia occipitalis externa, 
er ist 48 Mm. hoch, 03 Mm. breit, er hat nach unten keine Spitze, sondern ver- 
lauft in einer Länge von 22 Mm. horizontal — d. h. 22 Mm. laug ist in der 
Mitte die Hinterhauptsquernaht offen mit starker Zackcnbildung. Doch geht 
er (wie auch im Os Incao tripartitum) nach unten etwas verschmälert zu, 
eine Form, welche ihn gerade mit einem hinteren Fontanellkuochen ver- 
wechseln lassen könnte. Uebrigens ist auch meiner Meinung nach die 
Persistenz des ungeteilten mittleren Incaknochens eine ausserordentlich seltene, 
etwas häufiger findet er sich mit gleichzeitigem Offcnbleiben der sagittalen Hinter- 
hauptsnaht.*) 

IV. Wie die S u t ur a transversa squamae occipi tali 8 (Virchow) 
zwischen dem I. Meekerschen Paare und seinem combänirten II. und III. Paare 
verläuft, so verläuft ebenfalls horizontal parallel mit der ersteren , aber höher 
eine fötale obore Hinterhaupts- Quer naht zwischen dem n. und 
IV. Meekerschen Paare: Sutura transversa foetalis superior 

squamae occipitalis. 

Sie schneidet die Spitze der Schuppe in dem Winkel der Lambdanaht 
mehr oder weniger tief, manchmal so tief ab , dass man ein wahres , oft zwei- 
teiliges Os Incao proprium Virchow vor sich zu haben glauben könnte. 
Auffallender Weise traf ich das Offenbleiben der oberen queren Hinterhaupts- 
naht selten oder niemals mit dem Persistiren der Virchow’schen Hinterhaupts- 
quernaht combinirt. Doch liegt bei dem Aufkir ebener Schädel Nr. 8 der 
Tabelle VI über dem ungeteilten vollkommenen Incaknochen an der Spitze der 
Lambdanaht ein mit der Spitze nach aufwärts sehender Knochen , mit breiter 
Basis auf dem oben quer abgeschnittenen Incaknochen, welcher kaum anders 
bezeichnet werden kann als ein freilich sehr verkürzter einfacher breiter 
Spitzenknochen der IlinterhauptsKchuppe , Breite an der Basis 21 , Höhe etwa 
10 Mm. Ich würde trotz seiner abweichenden Form kaum anstehen , ihn ge- 
radezu als das vom II. und III. Paar getrennt gebliebene, unter sich verw achsene 
IV. Meckersche Paar der Ossificationspunktc zu bezeichnen, wenn nicht auch an 
anderen Stellen die Lambdanaht dieses Schädels mit Worm’schen Knochen be- 
setzt wäre. 



*) Ich bin geneigt, auch solche Formen zu dem mittleren Incaknochen zu rechnen, 
welche bis gegen die Protuberantia occipitalis externa horabrcichend — d. h. bis zur Hinter- 
haupt-Qnemaht Virchow’B — mehr oder weniger spitz enden. Tritt die Verwachsung der 
seitlichen Partien der Hinterhaupts quernabt nämlich schon relativ frühzeitig ein, so ist für den 
wachsenden mittleren Incaknochen die Ausdehnung durch Wucbsthum an der Basis beschränkt, 
während der Knochonkern sich nach oben und seitlich noch zu entwickeln vermag. K« müsse-» 
dann die beiden persistirenden seitlichen sagittalen Nähte der Hinterhauptsscbuppe eine schiefe 
Richtung von innen nach aussen erhalten und der Knochen selbst dadurch eine mehr oder 
weniger viereckige Form dem Ob quadratum h. fonticnlare posterius entsprechend. Ja man 
kannte unnohmen, dass daB 1L Paar schliesslich durch das nach der Mitte und unten zu sich 
ausdehnonde IU. Paar der M ecke Pechen OsBificationspunkte ganz von der Hinterhaupts- 
Quornaht abgehoben werden kann. Dann würde die Mehrzahl der kolossalen hinteren 
Fontu nellknochen hier her zu rechnen sein. In die folgende Statistik des Os Incae 
medium wurden übrigens nur unzweifelhafte Fälle aufgenommen. 
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Dagegen bleibt mit der Persistenz der oberen queren Hinterhauptsnaht 
gewöhnlich auch die mittlere sagittale Hinterhauptsnaht bis zur oberen Queniabt 
offen. Dadurch entstehen die im Allgemeinen so ausserordentlich charakteristischen 
Bildungen des doppeltenSpitzenknochensderllinterhauptsschuppe, 
Os apicis squamae occipitalis s. triquetrum Virchow. Treten die 
Spitzenknochen durch diese mittlere sagittale Naht getrennt doppelt auf, so stellen 
sie sich meist als zwei etwa rechtwinkelige, ungleichseitige Dreiecke dar, mit der 
längeren Seite aneinanderliegend , die kürzeren nach aussen gegen die Lambda- 
naht gewendet, gegen die übrige Oberschuppe schneiden sie meist mit einer 
horizontal - verlaufenden Naht ab. Ist die mittlere sagittale Hinterhauptsnaht 
ganz verwachsen bei vollkommener Persistenz der oberen queren Hiuterhaupts- 
naht, so haben wir den einfachen 8p i tzen kn oc h en vor uns, einen drei- 
eckigen, mit der Spitze aufwärts mit seiner horizontal verlaufenden Basis ab- 
wärts gerichteten Knochen. Nicht selten verwächst die Hälfte der oberen queren 
Hinterhauptsnaht bis zur persistirenden oberen sagittulcn Hinterhauptsnaht, dann 
erhalten wir nur gleichsam einen halben einfachen Spitzenknochen, welchen wir 
als einzelnen Spitzenknochen bezeichnen werden. (Taf. XXII Fig. 8.) 

Von der typischen Form der Spitzenknoehen kommen hie und da Ab- 
weichungen vor, welche endlich so weit gehen können, dass eine sichere Unter- 
scheidung zwischen ihnen und Worm’schen Knochen oder auch hinteren Fon- 
tanellknochen nicht mehr möglich erscheint. Aus der Statistik der Spitzenknochen 
wurden alle solche zweifelhaften Formen weggelaasen, und meist den Worm’schen 
Knochen zugezählt. 

Diese verschiedenartigen, im Grunde aber alle auf analogen Entwiekelungs- 
störungen der Hinterhauptsschuppe beruhenden Bildungen der letzteren sollen in 
der folgenden Statistik als zur Gruppe der Bildungen desOslncae 
gehörig zusammengestellt werden, verbunden mit jenen Fällen, bei 
welchen nur ein theilweises seitliches Offenbleiben (Nahtreste) der Suturn 
transversa squamae occipitalis nnchgewiesen werden konnte, ohne dass es 
zur Bildung einer der Formen des Incaknochens wirklich kommt. Ein 
solcher ziemlich hochgradiger Fall wurde von lim. Virchow in den Unter- 
suchungen über einige Merkmale niederer Menschenrassen am Schädel Tafel IV 
Figur 6 abgebildet. 



1. Unter den Schädeln der al tb ay crisch c n Landbevölkerung 
konnten 



2489 

auf die Bildung der Hinterhauptsscbuppc untersucht werden, davon besassen 

2 

einen ungethcilten vollkommenen Incaknorhcn, Os Incae proprium 
Virchow, d. h. 1 auf 1245 Schädel — 

0,8 pro mille. 

Der wahre Incnknockcn, Os Incae proprium Virchow ist sonach unter den 
Schädeln der altbayerischen Landbevölkerung eine ausserordentliche Seltenheit. 

Hr. Virchow*) fand dagegen die wahren Incaknochen bei Alt- 
Peruanern weit häufiger , nämlich unter 04 Schädeln 4 mal , das Verhältnis» 



•) 1. c. 8. 91. 
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ist sonach 62,5 pro millc. Die ethnologische Wichtigkeit der vollkommenen 
Persistenz der Hinterhauptsnaht erscheint damit sichor gestellt. 

2. Noch seltener erscheint bei der altbayorischon Landbevölkerung der 
dreitheilige Incaknochen, Os Incae tripnrtitum, ich fand 1 Schädel 
mit dieser Bildung auf 248 l J, d. h. 

0,4 pro mille. 

3. Ebenso selten wie der ganze Incaknochen ist der halbe Inca- 
knochen. Os Incae dimidium, ich fand ihn unter der angegebenen Zahl 
der Schädel ebenfalls nur zweimal, d. h. 

0,8 pro mille. 

4. Etwas häutiger ist der (unzweifelhafte) mittlere Tncaknochcn, 
Os Incae medium. Ich fand unter den 2489 Schädeln 2 mit u it get hei 1 tem 
mittleren Incaknochen, daneben bcsass der eine dieser Schädel noch 
oinen wohl entwickelten rechten seitlichen Incaknochen. Ausserdem kamen noch 
2 doppelte mittlere Incaknochen vor, durch die sagittale Hinter- 
haupts naht gutheilt und 1 einfacher. Im Ganzen zeigten also 5 
Schädel von 2489 den mittleren Incaknochen. d. h. 

2,1 pro mille. 

Wieder häutiger findet sich der seitliche Incakno eben, Os Incae 
laterale, entweder doppelseitig, — wobei dann die Bildung der Hinterhaupts- 
schuppe dem Ob Incae tripnrtitum ganz ähnlich sieht , nur die Strecke der 
Hintcrhaupts-Ouernaht , welche dem II. Meckersehen Paare der Ossificntions- 
punkte, dem mittleren Incaknochen entspricht, fehlt, — oder einseitig rechts oder 
links. Das üs Incae laterale dupplex wurde unter den 2489 Schädeln 3mnl 
beobachtet, das einseitige sogar 7 mal und zwar 3 mal rechts , Os Incae laterale 
dextrum, und 4 mal links, Os Incae latorale siuistrum. Im Qanzen haben wir 
also 10 Schädel mit seitlichem Incaknochen ohne Persistenz dos mittleren Inca- 
knochens, also 1 Schädel auf je 249 oder 

4 pro mille. 

Stellen wir dieses Kesultat vorläufig zusammen, so erhalten wir: 
Bildungen, welche zur engeren Gruppe des Os Incao gehören, 
es findet sich unter 2489 Schädeln 

1. Os Incae proprium 2 Schädel 

2. Os Incae tripartitum 1 „ 

3. Os Incae dimidium 2 „ 

4. Os Incae medium 5 , 

5 . Os Incae laterale 10 „ 

Summe 20 Schädel, 

d. h. 1 Schädel aufje 124 

= 8 pro mille. 

6. Die 8 pi tzenknoc ho n der Hinterhauptsschuppe werden im 
fötalen Leben später ungelegt, ihre Verwachsung mit der Gesammtschuppo trifft 
normal auf eine entsprechend spätere Zeit als die normale Verwachsung jener 
Schuppenthcile, welche aus dem I. bis UI. M e e k e l’schen Paare der Ossifications- 
punkte hervorgehen. Wir können uns daher nicht wundern, wenn wir das Ge- 
trenntbleiben der Spitzcnknocheu viel häufiger antroffen als die zur engeren 
Gruppe des Os Incae gehörigen Bildungsanomalicn. 

Unter den 2489 Schädeln fanden sich 8 mit einfachem (ungetheiltein) 
Spitzen k nochen, 24 mit doppeltem Spi tzo nk noch en und 4 mit 
einzelnem Spitzenkuochen, also im Ganzen 36 Schädel , boi welchen die 
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fötalen Trcnnungsnfihte des IV. Meckcl’schen Paares der Ossificationspunkte 
ganz oder theilweise persistirten ; also 1 Schädel mit Spitzenknochen auf je 
79 Schädel oder 

14,46 pro m illt. 

7. Die Mehrzahl der Neugeborenen zeigt die seitlichen Enden der fötalen 
Hinterhnupts-Qucmalit noch offen ; wir werden sonach Koste dieser Naht an den 
Seitentheilen der Schuppe in grosser relativer Häufigkeit erwarten dürfen in der 
Zahl etwa analog der Persistenz der Stirnnaht. Wirklich zeigen von den 2489 
Schädeln seitliche Koste der Sutura trunsversa squamao occipi- 
talis 180, also je 1 Schädel auf 13,83 — 

7ß3°U. 

Sehr häufig findet sich an der Stelle, wo die fötale Quernaht die Larnbda- 
naht erreichte, meist beiderseits ein W o rm’srher Knochen, welcher als eine Art 
von Fontanollknochon zu betrachten ist. 

Die Werthc für die Persistenz der Stirnnaht und der seitlichen Partien 
der llinterhaupts-Quernaht entsprechen sich ausserordentlich nahe: 

mit Resten der 

Sti rnnaht: Hi nt er hau ptsqu ornah t : 
Sehädeld.ultbayer.Landbevölkerungmit: 7,53% 7.23% 

1 : 13,3 1 : 13,8 

Stellen wir alle Schädel mit cpn c. taten Hildungen d e s Hinter- 
haupts zusammen, so ergibt sich folgende Keilte. 

Epactale Schädel der al tb n vor is eil en Landbevölkerung. 

Unter 2489 Schädeln finden sich mit: 

1 — 5. Bildungen aus der engeren Gruppe der Os Incae 20 Schädel = 8 pro millc. 

6. Spitzenknochen der Hinterhauptsschupi>e 36 Schädel — 14,5 „ „ 

7. Seitlichen Kesten der llinterhaupts-Quernaht 180 Schädel — 72,3 „ „ 

Summe der epaetulen Schädel 236 

d. h. 1 Schädel je 10,5 = 9,4“! o zeigen theilweises oder vollkom- 
menes O ffenb 1 e i be n fötaler Nähte der 11 in terhau pt ssch uppe. 

Für das theilweise oder vollkommene Offeubleiben der fötalen Naht des 
Stirnbeins haben wir oben das Verhältitiss von 1 : 12,3 oder 8,13% gefunden. 

Wir kommen sonach zu dem Satze: Bei den Schädeln der alt- 
bayerischen Landbevölk cru n g ist das theilweise oder vollkom- 
mene Persistiren fötaler Hinterhauptsnähte Bohr annähernd 
ebenso häufig als das theilweise oder vo 1 1 k o mm ene Persist i re n 
der foetalen Stirnnaht. 

Das Vorkommen der einzelnen epactalen Störungen in der Entwickelung 
der llintcrhnuptaschuppc an verschiedenen Orten Altbayerns zeigt die folgende 
Tabelle X. 
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Stellen wir die bisher gewonnenen Resultate nach der verschiedenen 
geographischen Lage der Ortschaften zusammen, wie wir es schon bei 
den Storungen in der Schliifengegend und der Stimnaht gethan haben , so be- 
kommen wir folgende Tabelle. 



Ti*t>elle XI. 



Das Vorkommen epartaler Bildungen der Hinterhauptsschuppe bei der 
altbayerischen Landbevölkerung, und seine lokalen Differenzen. 




636 Schädel aus'! 
Flachlandorten j. 
mit slavischer n 
Beimischung: j| 
Michelfeld |j 1 
Chammmünster, 



Summe: il 4 



4 6\Ji>rolO 56‘,6‘p.^ 

j miile I mille 1 Im i Ile J 



WMXJMX f 



m. 

159 Schädel allst 
(■ebirgBorten I 
ohne «Tavische i 
Beimischung : 
Innzell 
Prien 

Bergen > • 

Summe: f 



0-0,0 pro! ■>= I-J/J I 
| miile I | mil 



ll=6-P,jp.j IS <*,/4a^O,62“ 
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Hr. Virchow erkennt in der Persistenz der beiden grossen Nähte des 
Vorder- und Hinterkopfes den Ausdruck eines ethnischen Gegensatzes. 

Während, wie wir sahen, nach den Zahlungen von Hrn. Welcker*) die 
Stirnnaht bei Kaukasier-Schädeln im Verhältnis« wie 1 : 9 vorkommt, 
findet sie sich nach demselben Forscher bei Malaien im Verhältnisse wie 
1 : 17, bei Amerikanern sogar nur im Verhältnisse wie 1 : 53. Nach den 
Beobachtungen des Hrn. Virchow ergibt die Statistik der Sutura transversa 
persistens bei diesen Völkerschaften gerade das umgekehrte Verhältnis«. 

Es erscheint nun nicht unwichtig, dass wir diesen Gegensatz zwischen 
Stirnnaht und querer llinterhauptsnaht auch in ein und demselben Volke, an den 
Schädeln der altbayerischen Landbevölkerung nachweisen können. 

Die Vircho w’schen Beobachtungen, aus welchen er diesen Schluss ab- 
leitet, beziehen sich zunächst auf diejenigen Bildungen, welche wir als zur 
engeren Gruppe des Os Incae gehörig zusammengestellt haben. 

Unsere Beobachtungen lehren uns in dieser Beziehung: 

Bei der al tbay erisch e n L an dbevölkerung beobachten wir 
entsprechend der googr aphische n L age der Ortschaften Ver- 
schiedenheiten in der Zahl der persistirenden Stirnnähte. Ana- 
loge Unterschiede beobachten wir gleichzeitig in dor Zahl der 
zur engeren Gruppe der Incaknochen gehörigen Bildungen, 
aber in der Weise, dass an den Orten, an welchen di e P e r s istenz 
der Stirnn aht h auf iger auftritt, die zurGruppe der Inc akn o c h en 
zu rechnenden Bildungen abnehmen, resp. ganz verschwinden. 

Das Verhältnis« ist folgendes : 



Flac hlandorte 
ohne slavische 
Beimischung 
Stirnnaht 7% 

Os Incae-Bildungon 9,4 pro mille. 



Flachlandorte Gebirgsorte 

mit slavischer ohne slavische 
Beimischung Beimischung 

8 % 10 , 6 % 

6,3 pro mille. 0,0 pro' mille. 

Diese Gesetzmässigkeit macht sich übrigens in auffallenderer Weise nur 
für die Bildungen der engeren Gruppe des Incaknochens bemerklich. Für die 
Spitzen kn ochen nimmt der Unterschied der Häufigkeit an Schädeln aus ver- 
schiedenen Localitäten schon bedeutend ab, bleibt übrigens, wenn wir alle Flach- 
landorte den Gebirgsorten gegenübersetzen, noch in derselben Richtung bestehen. 

Zahl der Spitzenknochen in Flachlandorten 14,5 pro mille. 

. . » » Gebirgsorten 12,6 „ „ 

Fast vollkommen erscheint der Gegensatz vermischt, wenn wir nur die 
Zahl der Schädel mit geringen seitlichen Resten der llinterhauptsquernaht ins 
Auge fassen. 

Zahl der Schädel mit seitlichen Resten der Hintcrhauptsquer- 

naht aus Flachlandorten 7,2 pro mille. 

Zahl der Schädel mit seitlichen Resten der Hinterhauptsquer- 
naht aus Gebirgsorten 6,9 pro mille, 

Der geringfügige Unterschied liegt übrigens noch nach derselben Richtung. 
Etwas deutlicher tritt selbstverständlich die Gesetzmässigkeit des Gegen- 
satzes der Persistenz der Stirnnaht und der Fötalnähte der Hinterhauptsschuppe 
resp. die lokalen Differenzen in dem Vorkommen der letzteren wieder hervor, 
wenn wir die Gesammtzahlen der epactalcn Störungen der Hinterhauptsschuppe 
vergleichen. 



•) L c. 8. 99. 
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Zahl der epaotalen Schädel aus Flachlandortcn 9,5°/ 0 
* t> » fl fl Gebirgsorten 8,2% 

Also auch im Allgemeinen zeigten «ich in den Gebirgsorten , in welchen 
wir eine grössere Häufigkeit der Persistenz der Stirnnaht nachgewiesen haben, 
im Gegensätze* zu den Flachlandorten alle epactalen Störungen in der Entwicke- 
lung der Hiriterhauptsschuppe etwas seltener. 

Der constatirte Gegensatz zwischen Persistenz von Stirnnaht uud Hinter- 
hauptsqueruaht resp. den zur engeren Gruppe des Os Incac gehörigen Bildungen 
bezieht sich aber nur auf die Volksgemeinschaft als Ganzes, nicht auf das 
Einzelindividuum. 

Es ist das die ganz analoge Bemerkung, wie jene welche wir für die compensa- 
torisehe Bedeutung der Stirnnaht gegenüber den Störungen in der Schläfenent- 
wickelung durch Schläfenenge gemacht haben. Bei jenen Theilen des Volkes, 
welche häufiger an Schläfeuenge leiden, kommt die Persistenz der Stirnnaht ent- 
sprechend häufiger vor, aber nur in etwas weniger als der Hälfte der Fälle persi- 
stirender Stirnnaht fanden wir diese mit ausgesprochener Schläfenenge des 
Schädels verbunden. 

Hier wie dort spielt, wie es schon oben ausgesprochen wurde, noch ein 
anderes ursächliches Moment, das der Erblichkeit herein. 

Die Persistenz der Stirnnaht vererbt sich ebenso wie die Persistenz anderer 
Fötalnähte des Schädels, auch wenn die Ursache, welche in der ersten Generation 
zur Persistenz geführt hat, in den folgenden Generationen nicht mehr vor- 
handen sein sollte. 

Dass cs sich bei der Persistenz der Fötal nähte der Hinterhuupts- 
schuppe um Uebertragung durch Erblichkeit handelt, geht, w’ie mir 
scheint, mit schlagender Sicherheit duraus hervor, dass sich gerade die 
seltensten di eser Bildung e n nichtzerstreut da und dort jo einmal, 
sondern meist unter der Bevölkerung eines und desselben Ortes 
mehrfach finden. 

Der halbe Incaknochen gehört zu den grössten Seltenheiten dieser 
Bildungen, er findet sich nur aber zweimal in Aufkirchen. 

Ausserordentlich selten ist das durch die totale Sagittalnaht der Hinter- 
hauptsschuppe getheiltc Os Incac medium, es findet sich nur in Aufkirchen, aber 
dort dreimal. 

Ebenso fand sich das Os Incac laterale dupplex von den drei Fällen , in 
welchen es beobachtet wurde, zweimal in Aufkirchen. 

Die einzelnen Spitzenknochen wurden nur in vier Fällen gefunden, 
davon dreimal in Beuerberg. 

Dasselbe Gesetz der Vererbung spricht sich auch bei Bildungen aus, die 
so selten auftreten. dass sic gleichsam nur als Zufälligkeiten erscheinen könnten. 
Ich will der Darstellung vorgreifend dieselben schon hier erwähnen. 

Der hintere Fontanellknochen kommt sehr selten durch eine 
sagittale Naht in zwei Hälften gctheilt vor. Unter den fünf beobachteten Fällen 
treffen je zwei auf Beuerberg und Michelfeld. 

Der kolossale hintere Fontanellknochen wurde dreimal gezählt, 
davon zweimal in Prien. 

An dieser Stelle will ich noch einer, soviel ich weiss, bisher nicht als persistent 
beschriebenen, am erwachsenen Schädel hie und da sich findenden dritten 
oder unteren II in ter h a upts quo rn ah t Erwähnung thun: Sutura trans- 
versa foetalis squamac occipitalis inferior, der fötalen Trennung 
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der Ossificationscontrcn der Schlippe von denen der Gelenktheile des Hinter- 
hauptsbeine« (Partes condyloideae) , welche beim Neugeborenen nur durch 
Knorpel vereinigt sind , entsprechend. Sie tritt beiderseits oder einseitig als 
ziemlich breitbeginnende, aber wenig tief in die Unterschuppe eingreifende Spalte 
auf. Ich begegnete ihr zuerst an einem Schädel aus einem Reihengrab.*) Unter 
den 2489 Schädeln der altbayerischen Landbevölkerung . welche ich auf die 
Persistenz dieser Naht-Spalte geprüft haln*. fand ich sie neunmal, und zwar 
viermal in Aufkirchen und ebenfalls viermal in Beuerberg. 

Nach solchen Erfahrungen , die ich , wie sieh in der Folge ergeben wird, 
noch hätte häufen können , scheint kein Zweifel mehr an der exquisiten Erb- 
lichkeit dieser Bildungsanomalien des Schädels berechtigt zu sein, 
ein Prinzip, welches wir schon bei den zur Stenocrotaphie zu rechnenden Bil- 
dungen wirksam erkannt haben. 

Nach der Bemerkung des Gegensatzes in der Häufigkeit der Persistenz 
der Stirnnaht und grossen Hinterhaupts -Quernaht scheint zunächst die eine 
Fötalnaht das Fortbestehen der anderen an demselben Schädel ausschliessen 
zu müssen. Das ist aber keineswegs der Fall. 

Unter den beiden Schädeln mit vollkommenem Os Iucae besitzt der von 
Michelfeld gleichzeitig eine vollkommene Stimnaht. 

Danach scheint es der Mühe zu verlohnen, die Häufigkeit de»B gleich- 
zeitigen Persistirens dieser wichtigen Fötalnähte an einem und demselben Schädel 
zu eruiren. Man kann ja an sich den Gedanken gewiss nicht als unberechtigt 
bezeichnen, «lass dieselben oder analoge Bedingungen, welche den Verschluss der 
einen Fötalnaht verhindern, denselben EinHus« gleichzeitig auch auf andere Fötal- 
nähte des Schädels ausüben. 

Mit dem schon erwähnten Schädel aus Michelfeld, an welchem Stirnnaht 
und Os Incae proprium gleichzeitig persistirten , fanden sich unter den Schädeln 
der altbayerischen Landbevölkerung drei Schädel, welche gleichzeitig 
Stirnnaht uud Formen der engeren G r uppe des Os Incae zeigten: 
1 Os Incae proprium , 1 medium partitum und 1 laterale. Beziehen wir die 
Häufigkeit dieses gleichzeitigen Vorkommens auf die 180 Schädel mit Stim- 
nähten, bei welchen sowohl Stirnbein als Hinterhauptsbein zu untersuchen war, 
so erhalten wir da« Verhältnis« 1 : 60 = 1,07%. 

Gleichzeitiges Vorkommen von Stirn naht und S pitzun k n ochcn der 
Hinterhauptsschuppe wurde an 7 Schädeln gezählt , das Verhältnis« ist 1 : 25,7 
oder 3,88%. 

Stirnnaht und seitliche Reste der Suturu transversa squumac occipitalis 
wurden gleichzeitig an 18 Schädeln beobachtet, Verhältnis 1 : 10 = 10®/*. 

Die Gesammtsumme «1er Schädel mit Stirnnaht und epactalen Störungen 
der Hiuterhauptsschuppenentwickelung ist sonach 28 : 180 = 1 : 6,4 = 15,55%. 

Aus diesen Zahlen ergibt sich, dass bei den Schädeln mit Persistenz der 
Stimnaht epactale Störungen der Entwickelung der Hinterhaupt «schuppe im All- 
gemeinen bedeutend häufig Vorkommen , als wir sie bei der Gesammtheit aller 
Schädel oben gefunden haben. 



*) Meine ertite Mittlicilung darüber am 24. Mär/ I87t> in der 8iUung der Münchener 
anthrupul epischen UoHulUchaft. 
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Unter den 2489 Schädeln im Allgemeinen fanden sich : 

Os Incae- : Spitzen- Seitliche Reste der Gcsammtsummc der 

knochen: Hinterhauptsquernaht : epactalen Störungen: 

0,8% 1,45*/, 7,2% 9,4*/, 

Unter den 180 Schädeln aus dieser Zahl mit Stirnnaht (und Hinterhaupt) 
fanden sich : 

1,6% 3,88% 10,0% 15,5% 

+ 0,8% + 2,43% + 2,8% + 6,1% 

Schädel mit Bildungen, welche zur engeren Gruppe des Os Incae gehören, 
finden sich unter den Schädeln mit Stirnnaht fast doppelt so zahlreich als 
unter den Schädeln im Allgemeinen. 

Noch bedeutender ist die Zahl derjenigen Schädel, welche gleichzeitig 
Spitzenknochen der Hintcrhauptsschuppe und Stimnaht besitzen. 

Im Allgemeinen lässt sich aussprechen : 

Bei der altbaye rischen Landbevölkerung zeigen die Schädel 
mit persistirendor Stirnnaht eine grössere Neigung zur Persi- 
stenz von Fötalnähten derHinterhauptsBchuppe, als dieSchädcl, 
an welchen die Stirnnaht geschlossen ist. 

Dieselben Ursachen, welche oine Persistenz der fötalen 
Hauptnaht des Stirnbeins bedingen, scheinen sich sonach auch 
an der Persistenz der Fötalnähte der Schuppe des Hintorhaupts- 
beines mit zu betheiligen. 

Es macht sich z. Thl. wie es scheint bei letzteren auch die Wirkung 
dor Schläfenenge geltend. 

Für dio Spitzenknochen lässt sich dieser Einfluss jedoch nicht constatiren. 
Von den 7 Schädeln , welche Stirnnaht und Spitzenknochen besitzen , zeigt nur 
einer, dieser aber freilich die höchste Form der Schläfenenge (Abstand der 
Schläfenschuppe vom Stirnbein =; 0 ohne Bildung eines Fortsatzes). Drei 
Schädel besitzen Stirnnaht mit Formen des Os Incae , davon hat einer einfache 
Schläfenenge (Os Incae proprium), einer 8chaltknochen der Schläfenfontanelle 
(Os lncau laterale), der dritte hat wohlausgebildete Schläfen. Von den 18 
Schädeln mit Stirnnaht und seitlichen Resten der Hinterhnuptsquernaht zeigen 
9, also die I lälfte , Störungen der Schläfcnontwickolung verschiedener Art , vier 
Processus frontalis incompletus, einer Processus frontalis completus, vier einfacho 
Schläfenenge. 

Anderweitige auffallendere Missstaltungcn deB Schädels , welche auf eine 
Verengerung des Hirnraumee hindeuten, woboi wir also wie bei der Schläfen- 
enge in der PersiBtenz der Stirnnaht ein compensatorisches Moment erblicken, 
traf ich unter der oft erwähnten Zahl der Schädel mit 8timnaht 7 mal. Vier 
dieser Schädel zeigten den Scheitel eingedrückt, z. Thl. hinter der Kranznaht 
wie durch ein Kopfband tief cingeschnürt. Davon zeigte einer gleichzeitig Pro- 
cessus frontalis incompletus, einer einfache Schläfenengc. Ein Schädel hatte 
einen Eindruck an der hinteren (kleinen) Fontanelle. Ein Schädel besass hoch- 
gradige Katarrhinie, seine Nasenbreite am Stirnbein betrug 2,5 Mm. 

Auf eine Reihe anderer Abweichungen des Schädclbaucs wird in dem 
folgenden Abschnitte dieses Kapitels hingewiesen und ihre Bedeutung für die 
Persistenz der Stirnnaht und der fötalen Nähte der Hinterhauptsschuppe festge- 
stellt werden. 
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3. Statistik anormaler Otsiflcalionacenlren und Nähte, namentlich 
an der oberen Grenze der Hinterhauptsschuppe. 

I. Statistik des hinteren Font&nellknochens. 

Der hintere F ontanellknochen , Os fonticulare posterius 
s. quadra tu m*) hat häufig eine sehr regelmässig viereckige — quadratische oder 
rhombische Gestalt — er greift dann mit der einen Winkelspitze in die Sagittal- 
naht mit der entgegengesetzten in die Schuppe dus Hinterhauptsbeine» ein, ein 
dreieckiges Stück aus ihrer Spitze herausschneidend ; hie und da ist er unregel- 
mässiger gestaltet. Sehr selten kommt er durch eine sagittale Naht , die als 
eine Fortsetzung der Sagittalnaht des Schädels erscheint, in zwei Stöcke getheilt 
vor. Von den oben beschriebenen Spitzenknoehcn der Hinterhauptsschuppe, 
welcho mit einer Horizontalnabt gegen das Untertheil der Obersehuppe ab- 
schneiden, unterscheidet er sich durch seine nach abwärts in die Schuppe ein- 
greifende Spitze. Ausser mit W o r m’schen Knochen kann er, wenn or eine be- 
deutende Grösse erlangt , auch mit dem Os Incae medium , aus dem II. 
Mcckol’8chen Paare der OssificationBpunkte der Hinterhaupts-Schuppe gebildet, 
verwechselt werden. Meine Anschauung über die Bedeutung der kolossalen 
hinteren Fontanellknochon hat schon oben Darstellung gefunden. 
Fälle, in welchen die Entscheidung zweifelhaft sein kann, ob man es mit einem 
accidentellen Ossificationscentrum in der hinteren Fontanelle oder mit einem Ge- 
bilde zu thun hat , welches aus einem der normalen Paare der Ossificatians- 
centren der Hinterhauptsschuppe hervorgegangen ist , sind aber nur sehr selten. 

In der folgenden statistischen Zusammenstellung der bei der altbayerischen 
Landbevölkerung beobachteten hinteren Fontanellknochen machen wir drei Ab- 
theilungen derselben. 1. Kleine, ungetheilte hintere Fontanellknochen. 2. Kleine 
durch eine Fortsetzung der Sagittalnaht dos Schädel» in zwei (etwa dreieckige) 
Hälften gcthcilte hintere Fontanellknochen.**) 3. Kolossale hintere Fontanell- 
knochen, aber doch nicht so gross und so tief in die Schuppe hinabreichend, dass 
man sie mit Os Incae medium verwechseln könnte; sie sind sehr regelmässig 
quadratisch gestaltet mit nach abwärts in die Schuppe des Hinterhaupts ein- 
greifender Spitze. Diese Form wurde hier nur „ungetheilt“ beobachtet, doch kann 
sie hie und da auch sagittalgetheilt Vorkommen , wie die kleineren Formen und 
das Os Incae medium. 

Unter den 2489 auf die Bildung des Hinterhaupts untersuchten Schädeln 
der altbayerischen Landbevölkerung finden sich 96 Schädel mit hinteren 
Fontanellknochen, also je i Schädel auf 26 oder 

8ß5'/ r 

Die weit überwiegende Mehrzahl diesor Fontanellknochen ist von der 
typischen kleinen Form nämlich 88 von den 96 = 3,53*/, oder 1 : 27 aller 
untersuchten Schädel. 

Durch eine sagittale Naht getheilte hintere Fontanell- 
knochen kamen unter allen Schädeln nur 5 mal zur Beobachtung, = 1 : 4,98 
oder 0,20“/, aller untersuchten Schädel. 

Kolossale Fontanellknochen fanden sich unter der ganzen Schädel- 
anzahl nur 3 mal — 1 : 830 oder 0,12*/, aller untersuchten Schifdel. 

*) Virchow, Merkmals 4c. S. 76. 

**) In einem Fall war die eine Hilfle de» hinteren Fontanellknochen» noch durch eine 
Qoernaht getrennt, so dos» 3 Knöchelchen vorhanden waren. 
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Tabelle XIL 

lieber das Vorkommen des hinteren Fontaneliknochens an Schädeln 
der altbayerischen Landbevölkerung. 
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Die lokalen Differenzen des Vorkommens des hinteren Fontaneliknochens 
sind sehr bedeutend, vor allem fällt der relative Mangel dieser Bildung an den 
Schädeln von Aufkirchen, sowie an denen aus den anderen in- der Nähe dos 
Starnbergersees gelegenen Flachlandorten auf, wo eigentliche epactale Storungen 
relativ häufig sich finden. 



Digitized by Google 







* Die Schädel der altbayerischen Landbevölkerung. 25 

II. Statistik der Worm'sclien Knochen, Ossieula Wormiana. 

Herr G. Hermann Meyer beschreibt*) eine eigenthümliche, sehr charak- 
teristische Bildung des Schädels, welche vor allem in einer nestartigen A Be- 
ziehung des Hinterhaupts und in einer Auswärtswendung der Schläfen- 
schuppe, namentlich ihres oberen Randes besteht. Die Ränder der Hinterhaupts- 
schuppe und der Scheitelbeine, welche zusammen die Lambdanaht bilden sollten, 
sind hiebei durch eine breite, mehr oder woniger oder ganz horizontal liegende 
Zone von Worin’ schon Schaltknochen, getrennt: die Lambda naht 

erscheint doppelt. In extremen Fällen tritt gleichzeitig hie und da 
eine ganz analoge Nahtknochenzone auch in der Nähr zwischen Schläfen- 
schuppe und Scheitelbein (Schuppennaht) auf, doch sind das nicht, wie man nach 
den Angaben des Hrn. Meyer meinen könnte, regelmässig gleichzeitig am Schädel 
auftretende Bildungen, da^die charakteristische Auswärtswendung der Schläfen- 
schuppe „ — ihre Schiefstellung von unten und innen nach oben und aussen — 
auf verschiedene Weise am Schädel realisirt sein kann. 

Herr G. H: Mey er hat die Entsteliungsursache dieser Bilduiigsanomalie ent- 
wickelt. Sie gehört seiner Meinung nach in die Gruppe der rachitischen 
Missbildungen des Schädels, hervorgerufen durch den von der Wirbelsäule 
herrührenden Belastungsdruck auf die unteren Partien des in Beziehung auf seine 
Formbarkeit anormal nachgiebigen Schädels. Das, untere, b a s a 1 e G e w ö l b e“ 
des Schädels wird dadurch flachgelegt, seine Fusspunkte er- 
leiden einen Horizontalschub, der sic nach aussen vorschiebt.**) 

Die Statistik dieser wichtigen Bildungen wurde für die ganze Zahl der 
untersuchten Schädel aufgenommen. Es zeigte sich aber bald , dass hier die 
mannigfachsten Uebergänge vom fast Normalen zum in höherem Grade Abnormen 
existiren. 

Nicht nur dann, wenn die Lambda naht durch eine vollkommen ent- 
wickelte Zone Worm’scher Knochen doppelt erscheint, sondern auch bei 
einer geringeren Anzahl von solchen Schaltknochen, bei Vorkommen dos hinteren 
Fontanellknochens , der Spitzenknochen der Hintcrhauptssohuppe etc., ja auch 
ohne alle solche gröbere Abweichungen im Knochenbau lediglich durch 
ein -Aufbiegcn des Hi nterrandoa der Scheitelbei ne findet das Aus- 
ziehen des Hinterhaupts statt. Dieses selbst erscheint in zwei ver- 
schiedenen Formen , welche auf eine Coinbinirung verschiedener Ursachen für 
diese Bildung hindeuten. Ausser der oben beschriebenen Form der Verlängerung 
des Hinterhaupts, welche in einem mehr flachen Auswärtsbiegen des oberen 
Randes der Hinterhauptssehuppe besteht, findet sieh häufig ein spitz aus ge- 
zogen es Hinterhaupt. 

Mir scheint, dass diese beiden Bildungen der Verlängerung des Hinter- 
haupts, das nestartige und das spitze Ausge zogen sein, durch eine 
Vereinigung des von Hm. G. II. Meyer angegebenen Entstehungsgrundes mit 
dem am übermässig unihildsamen Schädel stärker wirkenden Muskelzuges der 



•) Die 8tatik und Mechanik de« menschlichen Knochengerüstes. Leipzig, 1873. 8. 

233—236. Fig. 31» u. b, Fig. 32a u. b auf 8. 235. 

••) Die „plastische Deformation* des Hrn. Barnard Daris ist vorwiegend 
eine Theilerscheinung dieser Uesumratstörung der 8chädeleutwickulung. cfr. unten. 

4 
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Nackonmuskeln hervorgerufen werden, bei der ersteren Form scheint die erstere, 
bei dor zweiten die zweite Ursache sich stärker geltend zu machen. 

Gehen wir sofort zur Darstellung der statistischen Ergeb- 
nisse über. 

Unter den 2443 Schädeln der altbayerischen Landbevölkerung, welche 
auf diese Verhältnisse untersucht wurden, fanden sich 122 Schädel, bei 
welchen die Lambdanaht durch eine Zone Worm’scher Knochen 
entweder vollkommen oder doch zum grössten Theil doppelt erschien, das 
sind also 1 Schädel auf je 20 oder 

67 .- 

An 1383 Schädeln wurde auch das Vorkommen weniger zahlreicher 
Worm’scher Knochen in der Lambdanaht gezählt.*) Es fanden sich unter 
dieser Schädelanzahl 45 mit zahlreicheren Worm’schen Knochen, also je 
1 Schädel auf etwa 10 ohne solche oder 

mx- 

Die höchsten Grade der nestartigen Ausziehung des Hinter- 
haupts, welche den von Hrn. G. II. Meyer gegebenen Abbildungen ent- 
sprechen, fanden sich unter 244.3 Schädeln der altbayerischen Landbevölkerung 
siebenmal, also 1 Schädel auf 349. In geringerem Grade fnnd sich 
das Hinterhaupt ausgezogen unter den 2443 darauf untersuchten Schädeln 
209 mal. Im Ganzen zeigten 216 Schädel das Hinterhaupt in auffallenderem 
Grade ausgezogen, also 1 Schädel auf jo 11,3 oder 

Sß4X- 

Durch diese Verlängerung des Hinterhauptes bekommen 
wir eine occipitale Dol ichocepha lie, welche das Widerspiel der 
Welcker’schen frontalen Brachycephalie bei Persistenz der Stirn- 
naht i 8 1. Durch die Flachlegung des „basalen Schiidelgewölbcs“ findet dabei 
aber gleichzeitig eine Verbreiterung des Schädels statt. In der Folge worden 
wir den Einfluss dieser Bildungen auf Schädelform und Gehirn näher auseinander- 
zusetzen haben. Hier geben wir zunächst in gewohnter Weise (Tabelle XIII) 
eine tabellarische Uebersicht der Einzelbeobachtungen. 

Wir bemerkten oben, dass sich an den Schädeln aus Gebirgsorten, 
welche gegenüber den Flachlandorten eine grössere Häufigkeit der 8tim- 
naht zeigen, die Persistenz fötaler Nähte der Hinterhauptsschuppe relativ 
seltener findet. 

Ein ganz analoges Verhältniss zeigt die nachstehende Tabelle. Die 
Schädel aus Gebirgsorten zeigen eine (zahlreichere) Entwicke- 
lung Worm’scher Knochen in der Lambdanaht viel seltener als die 
Schä del aus Flachlandorten. •* 

Wir werden unten noch näher auseinanderzusetzen haben, dass, während 
die Persistenz der Stirnnaht nach den älteren Ergebnissen eine mehr frontale 
Entwickelung des Gehirns bedeutet, die Ausbildung zahlreicherer Worm’scher 
Knochen in der Lambdanaht ebenso wie die epartalen Bildungen der Hinter- 
hauptsschuppe für eine (partiell) occipital gesteigerte Grossliinientwickelung 
sprechen. 



*) Einzelne Worm’sche Knochen wurden nicht berücksichtigt. 
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Tabelle V IXT. 

Ueber das Vorkommen zahlreicherer Worm’scher Knochen in der Lambda- 
Naht an den Schädeln der altfcayerischen Landbevölkerung. 




Digitized by Google 




28 



Prof. Dr. Johannes Kanke. 



Wir hüben die Persistenz der Stirnnaht als ein compensatorisches Moment 
gegenüber den Störungen der (Jehirnentwickelung in der Schläfengegend er- 
kannt ; dasselbe darf von den opactulen Bildungen der Hinterhau ptsschuppe und 
den Worm’schen Knochen angenommen werden. Bei der alt bayerischen 
Gobirgsbevö lk er ung sehen wir sonach diese (Kompensation mehr 
in frontaler, hei der Flachlandbevölkerung mehr in occipitaler 
Richtung eintreten, ein Verhältnis» , welches für die Physiologie des Ge- 
hirns gewiss nicht gleichgültig ist. 

Uebrigens zeigen auch häutig Schädel mit Persistenz der Stirnnaht zahl- 
reiche Worm'sche Knochen, unter den 180 Stimnaht-Schädeln 46, von diesen 
ist bei 23 Schädeln die Lambdanaht durch eine vollkommene Zone von 
Worm’schen Knochen doppelt. Ein Schädel zeigt ausserdem auch noch die 
Schuppennaht der Schläfenschuppe beiderseits durch Schaltknochen vollkommen 
doppelt, den oben erwähnten Abbildungen des llrn. G. II. Meyer entsprechend. 
Auch hierin zeigt sich jedoch der oben erwähnte Unterschied zwischen Gcbirg 
und Flachland. Von den Stirnnaht-Schädeln des Flachlands haben 28,10% zahl- 
reiche W orm’sche Knochen der Lambdanaht, von den Stirnnahtschädeln des 
Gebirgs dagegen nur 11,11%. 

111. Statistik des I n ter pa r i eta I k no c h e n 8, Os i nter pariet ale 

sagittale und des In tercor onal - Kn o c hens, Os coronale. 

Zwischen den Scheitelbeinen in der Sagittalnaht liegende Schaltknochen 
finden sich der Mehrzahl nach am Anfang der Sagittalnaht , wo diese an die 
Kranznaht anstösst, und am Ende der Sagittalnaht an der Spitze der Larubda- 
nuht, seltener treten sie im Verlaufe der Sagittalnaht auf, doch sind diese Bil- 
dungen überhaupt recht selten. 

Die Interparietuiknochen am Ende der Sagittalnaht haben öfter eine mehr 
unregelmässige Form , kommen auch hie und da hinter einander zu mehreren 
vor. Die Interparietalknochen an der Spitze der Lambdanaht sind dagegen meist 
von »ehr regelmässiger länglich viereckiger Gestalt mit »len beiden kürzeren 
Seiten nach vorne und hinten gerichtet. Sie liegen an der Stelle der grossen 
Fontanelle und sie möchten daher wohl als „Fontaneliknochen der, grossen Fon- 
tanelle“*) zu bezeichnen sein. Dem widerspricht bei der beschriebenen Form 
nur der Mangel jeglichen Eingreifens in das Stirnbein, an welchem sie wie ein 
durch eine Qucrnahf abgetrenuter Ilandriff ansitzen. **) 

Unter 2475 darauf untersuchten Schädeln der altbayerischen Landbe- 
völkerung fanden sich gröswre Interparietalknochen in 19 Fällen, davon 
in 7 am Anfang der Sagittalnaht (gross»» Fontanelle), in 9 am Ende, in 3 Fällen 



*) Die anatomische Sammlung in Jena besitzt einen aus Würzburg stammenden Schädel 
mit einem grossen quadratischen Fontanellknochen der grossen Fontanelle mit der einen Spitze 
in das Stirnbein, mit der andern in die Sagittalnaht eingreifend. 

**) Ein Münclicnor Schädel zeigt ein wahres länglieh-vicreckiges „Mumibrium ossis 
frontis“ zwischen die Scheitelbeine einspringend, welches man entstanden denken könnte durch 
einseitige Verwachsung eines „vorderen Interparietalknochens 4 mit dem Stirnbeine. 
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im mittleren Verlaufe der Sagittalnaht. Im Ganzen finden sieh sonach Intor- 
parietalknochen bei den Schädeln unserer Landbevölkerung im Verhältnis« von 1 : 130 

= 0 / 6 ’!,. 

Das Vorkommen des lnterparietalknochcns vertheilt sich folgendennassen : 

Unter den 1093 Schädeln von Aufkirchen und den anderen Orten am 
Starnberger-See fand sieh ein grösserer Interparietalknochen fi mal am Anfang, 
3mal am Ende und 1 mal in der Mitte der Sagittalnaht. Unter den 351 Schädeln 
von Beuerberg fand sich der Interparietalknochen 1 mal am Anfang ; unter den 
178 Schädeln aus Altötting 1 mal am Ende und I mal in der Mitte; unter den 
60 Schädeln aus Solen 1 mal am Ende ; unter den 383 Schädeln aus Michel- 
feld und den 251 aus Ch amm m ü n ster je 2 mal um Ende, in Ohummmünster 
auch 1 mal in der Mitte der Sagittalnaht. Dagegen fnnd er sich unter den 159 
Schädeln aus Uebirgsorten : Innzoll, Prien, Burgen gar nicht vor. 

Noch seltener als in der Sagittalnaht kommen Schaltknochen in der 
Kranznaht vor. 

Unter den 2185 darauf untersuchten Schädeln der altbayerischen Landbe- 
völkerungfanden sichö Schädol mit grösseren Schaltknochen der Kranznaht, Inter- 
coronalknochen, Os coronale. Auch hier sieht man recht deutlich, wie 
sogar bei solchen scheinbar ganz zufälligen Bildungen das Moment der Ver- 
erbung sich geltend macht. Während unter den 1093 Schädeln von Aufkirchen 
und den übrigen < Irtoti am Starnberger-See sich kein Schädel mit dieser Bildung 
fand, fand er sich unter den 341 Schädeln in Bouerberg 2 mal und zwar 
beidemal links ; unter den 403 Schädeln in M i c h e 1 f e 1 d , an welchen die 
Kranznaht untersucht werden konnte, fnnd er sich 3mal. davon auch 2mal links. 

Der Intercoronal-Knochen findet sich sonach unter unseren altbavorischen 
Schädeln im Verhältnis« von 1 : 497 

= 0 , 2 */.. 

An den Schädeln der Uebirgsorte fand ich diese anormale Bildung ebenso 
wenig wie den Intcrparietalknochcn. 

IV. Statistik der anormalen Uuernähte in der Scbl&fensehuppe 
und im Scheitelbein. 

Da das grosse Blatt der Schläfenschuppe nach den Autoren aus einem 
einzigon Ossificationspunkt entsteht, ebenso wie das Scheitelbein (Seitenwandbein) 
des Schädels, so gibt es in diesen Knochen keine „persistenten Fötal-Nähte“, 
wie wir sio im Stirnbein und in der Schuppe des Hinterhauptsbeines antreffen. 

In der Schläfen sch u ppo hat man dagegen hie und da anormale 
Nähte beobachtet, ebenso in dem Scheitelbein. 

In der Schläfenschuppe haben u. a. die Herren W. U ruber*) und 
Virchow**) Qucrnühtc beschrieben. 

Auflullender Weise haben diese, anormalen Quertheilungon der Schläfen- 
Bchuppc doch etwas typisches. Sie beginnen von der Seite der Ala magna 



*) Abhandlungen au. der menschlichen und vergleichenden Anutumie. St Petersburg 
1852. S. 114. Kig. 4 . 

*•) I. c. 8. 22 und 43. 
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ob», sph. etwas oberhalb der Mitte der Schuppe und endigen entweder in der 
Schuppe blind oder schneiden die Schuppe vollkommen quer durch, so dass 
diese aus zwei Stücken besteht, einem oberen mit convexem und einem unteren 
Stücke mit geradem Rande. In zwei Füllen — der eine an einem der 
Schädel aus Altotting, der zweite an einem (in der Statistik nicht mitgerechncten) 
altbayerischen Schädel der hiesigen anatomischen Sammlung — ist die Qu er- 
theilung mit vollkommenem Stirnfortsatz der Schläfenschuppe 
verbunden, so dass der obere Abschnitt der Schuppe mit einem relativ grossen 
schnabelförmigem Fortsätze sich an das Stirnbein ansetzt. Beide Schädel sind 
schon näher beschrieben , der von Altütting in Tabelle III Nr. 30 (4. 126) , der 
aus der anatomischen Sammlung in Tabelle V Nr. 7 (425). Bemerkenswerth ist 
hiebei, dass auch der von llrn. W. Grub er beobachtete Fall neben der 
Schuppenquernaht noch Zeichen höheren Grades der Schläfenenge (trennenden 
Schläfenfontaneliknochen) zeigt. 

Ausser dem Schädel in Altötting beobachtete ich noch unter den Schädeln 
in Aufkirchen zwei vollkommene und 2 unvollkommene Quertrennungen der 
Schuppe, dann noch eine unvollkommene an einem Schädel in Michelfeld. 

Im Ganzen fanden sich unter den 2437 darauf untersuchten Schädeln der 
altbayerischen Landbevölkerung sonach 5 m i t Quertheilung derSchläfen- 
sehuppc, 3 mit vollkommener, 2 mit unvollkommener, sonach 1 Schädel auf 
je 487 oder etwa 

0?u- 

Der Schädel Nr. 510 der Aufkirchner Originaltabelle hat rechts einen 
trennendeu Schläfenschaltknochen, links ist die Schläfenschuppe durch eine zackige 
Quemaht ganz getheilt, das obere Schuppenstück ist 20, das untere 25 Mm. hoch. 

Der Schädel Nr. 801 derselben Tabelle hat rechts einen grossen nicht 
trennenden Schläfenschaltknochen, welcher auf Kosten der Schuppe entwickelt 
ist*), links ist die Schuppe durch eine Quernaht vollkommen getheilt, das untere 
Stück der Schuppe ist 36 Mm. hoch, das obere 14 Mm. und ist durch eine senk- 
rechte Spalte selbst wieder in zwei ungleich lange Theilstücke getrennt, von 
denen das an die Ala magna oss. sph. anstossende das kürzere ist. Ausserdem 
finden sich in der Lambdanaht "Worm'sche Knochen, das Hinterhaupt ist 
ausgezogen. 

In Michelfeld fand sich 1 Schädel mit unvollkommener Schuppen-Quernaht 
(Nr. 178 der Originaltabelle). Sie lief von der Ala magna oss. sph. her 14 Mm. 
lang in die Schuppe und theilte dieselbe auf diese Strecke in zwei etwa 
gleiche Hälften. 

Ausserdem wurden noch 2 Schädel mit senkrechter Naht-Spalte in 
der Schläfenschuppe gefunden, zu welchen man noch den eben erwähnten 
Schädel Nr. 801 aus Aufkirchen als dritten rechnen kann. 

Der jugendliche Schädel Nr. 805 hat von einem gegen die Schuppe ein- 
springenden hinteren Winkel der Ala magna oss. sph. her eine anormale senk- 
rechte Nahtspalte in der Schläfenschuppe von 6 Mm. Länge. 

Der Schädel Nr. 361 ebenfalls aus Aufkirchen hat links einen trennenden 
Schläfenschaltknochen, rechts eine 22 Mm. lange zackige Naht in der Schläfon- 
schuppe, die Lambda-Naht ist durch eine vollkommene Zone von Worm’schen 
Knochen doppelt, daB Hinterhaupt ausgezogen. 



*) Yirchow 1. o. 44 Taf. III. Fig. 4. 
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Ein analoger Fall kam auch unter den Schädeln in Beuerberg zur Be- 
obachtung (Nr. 62 der Originaltabelle). Die senkrechte Nahtspur fand sich in 
der rechten Schläfenschuppe. 

Den Uebergang dieser Bildungen zu den von G. H. Meyer*) beschriebenen 
Fällen, in welchen wie z. B. an einem Schädel aus Innzell die ganze Schuppen- 
naht der Schläfenschuppe durch kleinere Schaltstückc doppelt erscheint, bildet 
ein Schädel in Aufkirchen , an welchem der obere vordere Rand der Schläfen- 
schuppe 5 Mm. breit und 22 Mm. lang abgcspalten ist, oder der von Michel- 
feld, wo an einem Schädel beiderseits der hintere Rund der Sohuppc als Ganzes 
0 Mm. breit sich abgetrennt zeigt. 

Meiner Meinung nach entstehen diese Bildungen meist ziemlich analog, wie die von 
11m. v. 0 udden**) künstlich erzeugten Nähte, und zwar durch Einknickung doB 
Schädels in Folge des von Hrn. 0. H. Meyer statuirten Gegendrucks der 
Wirbelsäule gegen den schweren, übermässig bildsamen und einknickbaren Schädol. 
Auf dieselbe Weise können , wie ich an einem Schädel aus dem Münchener 
Kirchhof mit aller Bestimmtheit zu finden glaube, z. Thl. auch jene „kolos- 
salen Schläfenschaltknochen“ entstehen, von denen im Kapitel I die 
Rcdo war. An dem betreffenden Schädel ist die rachitischo (?) Einknickung der 
Schläfensehuppe, welche zur Bildung der anormalen Naht führt, noch beiderseits 
als eine scharfe ausspringende Querkante sichtbar , bei den übrigen Schädeln ist 
diese Querkante, wohl durch nachträgliche stärkere Entwickelung der Schläfen- 
lappen des Gehirns , mehr oder weniger wieder ausgeglichen , wenigstens nicht 
mehr so scharf. Vielleicht spielt unter Umständen auch die Einziehung der 
Schläfengegend bei dem Entstehungsprozess der Schläfenenge für diese Knickungen 
der Schuppe des Schläfenbeins, in Folge deren diu anormalen Nähte sich bilden, 
eine Rolle. 

Ein scheinbar typischer Charakter, wie wir ihn bei den anormalen Quer- 
niihten der Schläfenschuppe ausgesprochen finden , auf eine gemeinsame (patho- 
logische) Entstehungsursacho hindeutend, zeigt sich auch, wenn auch in etwas 
geringerem Grade, bei den anormalen Nähten des Scheitelbeins. 

Es kommt bekanntlich auch im Scheitelbein hie und da zur Bildung einer 
abnormen Quernaht , welche den ganzen Knochen in eine obere und in eine 
untere Hälfte trennt. Einen solchen, von Hrn. Hyrtl als sehr selten bezeich- 
neten Fall beschreibt Hr. W e 1 c k e r ***) und llr. Calorif) und ich selbst habe 
eine gleiche Beobachtung an einem in der hiesigen vergleichend anatomischen 
Sammlung aufbewahrten, der bayerischen Bovölkorung zugehörigen Schädel zu 
verzeichnen. Das Scheitelbein ist an diesem Schädel durch eine zackige Quer- 
naht in zwei Stücke getheilt, das untere ist 35 Mm., das obere 86 Mm. breit. 

Unter den dieser statistischen Zusammenstellung zu Grunde liegenden 
Schädeln der altbayerischen Landbevölkerung fanden sich ausser solchen Quer- 
nähten, welche die Scheitelbeine (ganz oder) theilweise horizontal halbiren , auch 
noch andere von der Lambdanaht zur Schläfenschuppe verlaufende anormalo 



’) 1. o. 8. 233— 23K. 

**) ExporimentaluctorBiichung Ober das SohSdelwoohsthum. München 1874. — 

Virohow 1. o. 8. 100. 

•**) L o. 8. 108. 

t) Intorno alle elitäre sopranumerarie del cranio umano etc. Bologna 1867. Fig. 2. 
— B. Virohow L o. 8. 44, Anmerkung 1. 
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Nähte, welche ein dreieckige« Stück aus dem Scheitelbein heraussehueiden, 
Bildungen, welche auch Ilr. Welcher*) erwähnt. 

Unter den 2465 darauf untersuchten Schädeln der altbayerischen Landbe- 
völkerung fanden «ich 6 Schädel init anormalen Nähten im Scheitelbein. An 
zweien derselben zeigten beide Scheitelbeine eine anormale Naht. Von diesen 
8 Schcitelbeinnähten schnitten 3 ein Stuck de« Scheitelbein« vollkommen ab, 
5 Nähte brachten dagegen nur eine theilweise, unvollkommene Trennung hervor. 
Je 1 Schädel auf 411 zeigte «onach eine anormale Naht (oder zwei) im Scheitel- 
bein, also 

0 , 24 %. 

Obwohl hier weniger eine anatomische Beschreibung seltener Schädel- 
anomalien beabsichtigt ist, als eine statistische Zusammenstellung der bekannten, 
physiologisch und crnniologisch wichtigsten, so scheint es doch wünschenswert h, 
bei der Seltenheit dieses Materials liier noch einige Worte über die Einzclbeobnch- 
tungou anzuschliessen. 

Unter den Schädeln aus Aufkirchen wurde eine Naht im Scheitelbein 
4 mal beobachtet. 

Der Schädel Nr. 643 der Originaltabelle zeigte keine weiteren Bildungs- 
anomalien , aber im rechten Scheitelbeine fand sich eine zackige abnorme Naht 
95 Mm. lang, welche etwas unterhalb der Spitze der Lambdanaht beginnt und 
gegen den vorderen Rand der Schnppennaht zwischen Schläfenschuppe und 
Seitenwandbein hinzieht, ohne diese zu erreichen , es bleiben 20 Mm. Zwischen- 
raum. Durch diese Nabt wird theilweise ein dreieckiges Stück des Scheitel- 
beins herausgeschnitten, dessen untere Spitze der hintere untere Scheitelbein- 
winkel bildet. 

Der Schädel Nr. 971 derselben Tabelle zeigt eine ganz entsprechende 
anormale zackige Naht im linken Scheitelbein. Die Hinterhauptsschuppe hat 
zwei schön entwickelte Spitzenknochen. Von ihrer unteren Begrenzungsnaht aus, 
gleichsam als eine Fortsetzung der letzteren erscheinend, läuft die anormale 
Scheitelbein-Naht zur Schläfenschuppe herüber, wodurch der linke hintere untere 
Scheitelbein winkel als ein fast regelmässig dreieckiges Stück vollkommen abge- 
schnitten wird. 

Das Abschneiden des hinteren unteren Scheitelbeinwinkels durch eine 
anormale Naht zeigt auch ein Schädel aus Prien Nr. 68 der Originaltabelle. 
Der Schädel hatte Stirnnaht und Worm’sche Knochen in der Lambdanaht. 
Die untere Ecke des hinteren Endes des rechten Scheitelbeins ist durch eine 
zackige 65 Mm. lange von der Lambdanaht zur Schläfenschuppe verlaufende 
anormale Naht vollkommen abgeschnitten. Das dadurch entstandene fast gleich- 
schenkelige dreieckige Knochenstück ist ziemlich schmal, aber lang, die BasU 
des Dreieck» an der Schläfenschuppe muss 34 Mm. Im linken Scheitelbein 
findet sich an derselben Stelle eine nicht vollkommen abschnoidende Naht, von 
der Lumbdanuht 29 Mm. tief in das Scheitelbein eingreifend. 

Die wahre anormale Quernaht des Scheitelbeins fand ich, wie 
gesagt, an den Schädeln der altbayerischen Landbevölkerung in keinem 
Falle vollkommen trennend, jedoch an 3 Schädeln unvollkommen. 

Von den Aufkirchener Schädeln gehört hierher Nr. 405. Er zeigt am 
rechten Scheitelbein eine das Scheitelbein etwa halbircnde Horizontal -Naht * von 



•) Welcker 1. c. 8. 109. Diese letzteren anormalen Nähte entstehen, wie mir scheint, 
sicher durch Kinknickung der nach lim. Q. 11. Meyer „pUAtisch* aufwärts gebogenen hin- 
teren 8cheitelbeinränder. 
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der Lambdanaht ausgehend, 63 Mm. in die Schuppe eingreifend, deren Gesammt- 
liingc 145 Mm. beträgt. 

Ebenso der turmkopfähnliche Schädel Nr. 709. Er zeigt beiderseits ge- 
ringe Spuren der fötalen Sutura occipitalis transversa, sowie einen wahren kleinen 
hinteren Fontaneliknochen. Ausserdem verlaufen rechts und links von der Mitte 
des rechten Schenkels der Lambdanaht aus zackige llorizontalniilite in das 
Scheitelbein, rechts 20, links 15 Mm. lang. 

Der letzte Schädel, welcher hier zu erwähnen ist, stammt aus Beuer- 
berg Nr. 279 der Originaltabelle. Er besitzt rechts einen Processus frontalis 
sq. t. completus, 5,5 Mm. lang und in einer Breite von 6 Mm. am Stirnbein an- 
sitzend ; links einen trennenden Schläfenschaltknochen, 23 Mm. lang und 1:1 Mm. 
breit. Stirnnahtrest von der Sagittalnaht aus 19 Min. lang. Von der Mitte des 
rechten Schenkels der Lambdanaht aus verläuft eine anormale Horizontal -Naht 
in das Scheitelbein 58 Mm. lang. (Tabelle III. Nr. 21. p. 279.) 



ii. 

Das Gehirn und die in Kap. II besprochenen Form- 
abweichungen deR SchädelR. 

E« wurde oben angedeutot . dn»8 bei den Schädeln der Altbayerischen 
Landbevölkerung die Componsationon , welche wir diu durch die Schläfenenge 
vemnlasate Verengerung des Schädelilinonrnumes in einer grossen Zahl der Fälle 
mehr oder weniger vollkommen nusgleiehen sehen, auf dcnsolhen physikalischen 
Ursachen beruhen, welche die Srhläfenenge seihst vorzugsweise horvorhringen. 

Darin liegt der Grund, warum diese eongtensatoriselien Momente hei den 
anatomisch zur Schläfenenge zu rechnenden Bildungen sich beinahe regelmässig 
geltend machen, wodurch das Resultat der Verengerung physiologisch mehr oder 
weniger vollkommen aufgehoben werden muss. 

Bei der Schläfenenge niederer Rassen zeigen sieh solche compcnsatorisellcf 
Vcrgrösseningen des Schädels, wie mir scheint, in viel seltenerer Weise, und das er- 
scheint als Ursache, weshalb bei ihnen der Zusammenhang der Verengerung des 
Schädels in der Scblüfrngogend mit einer mangelhaften Gehirnbildung, wie wir 
sahen, mit viel grösserer Deutlichkeit auftritt als bei der arischen Rasse. 

Wir fanden bei der althayorischen Landbevölkerung die Hanptursache der 
Schlüfenenge — abgesehen von erblichen M nmenten — in pathologischen St örungen der 
Schädclontwickolung während der ersten Kindheit. Diese veranlassen eine ge- 
steigerte Formhildbarkoit des gesaminten Schädels. Die Umbildung des Schädels 
aus dieser Ursache bringt, wenn wir von der Scliliifenenge ahselicn, zwei 
wesentlich differente Schädclformen hervor. 

Durch Druck des Schädels auf das Hinterhaupt beim Liegen auf dem 
Rücken flacht sich nach Vesal das Hinterhaupt ab, die Stinte wölbt sieh dabei 
nicht selten eompcnsatorisch vor. 

Durch Druck des Schädels auf die Wirbelsäule oder durch den Gegen- 
druck der letzteren werden, wie uns Hr. G. llcrman n Meyer gelehrt hat*), hei 
übermässig umbildsamen Schädeln, die untere Wölbung des iiirnscbüdels abge- 

*) 1. c. 8. 2.13—236. 

ltoUrKf« i.r Anlhr.p»!«,!., II. lUid. II J 5 
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flacht und compensatorisch namentlich der obere Rand der Hinterhauptsschuppe, 
die hinteren Ränder der Scheitelbeine und die oberen Ränder der Schläfen- 
schuppen nach auswnrt« gebogen. 

Beide Ränder, die Lambdanaht und die Schuppennähte, besetzen sich dabei 
öfters mit einer Zono von Sekaltknochen , durch welche der Schädelraum ver- 
grössert wird. Wie wir sahen, kann das letztere auch ohne Bildung von 
Zwischenknochen in den betreffenden Nähten, namentlich häufig bei der Schuppen- 
naht erfolgen. 

In Beziehung auf die Schlafengegend wird sonach durch 
dasselbe Moment, welches die „Schl äfenenge“ hervorruft, der 
Raum für die Schläfenlappen vergrössert, und auch die durch 
die gleiche Ursache häufig gesteigerte frontale En t Wickelung 
des Schädels gibt den Schläfen parti en des Gehirns Raum, sich 
durch Verschiebung den veränderten Raumverhältnissen des 
Schädels anzupassen. 

Aber nicht nur der Raum für die Stimlappen und ßchläfenlappen des 
Gehirnes wird durch diese Formumhildungen compensatorisch vergrössert. Fast 
am auffallendsten ist die Vergrösserung des Raumes für die Hinter- 
lappen des Orosshirns in der nestartigen Verlängerung des Schädels. Hier 
zeigt sich eine erkerartige Ausbuchtung des Schädelinnenraumes , welche, wie 
die Beobachtung ergibt, fast lediglich dem Grosshime zu gute kommt. An 
Schädelausgüssen zeigt sich diese Vergrösserung der betreffenden Hirntheile 
ausserordentlich deutlich. Aber auch durch Messung der einzelnen Schädelab- 
schnitte in sagittaler Richtung lassen sich diese Verhältnisse schon klar erkennen. 

Theils um diese Fragen klar zu legen, theils um im Allgemeinen die für 
den Schädel der altbayerischcn Landbevölkerung geltenden Mittelw’erthe der 
sagittalen Schädelentwickelung und der Betheiligung der Schädelknochen an 
derselben zu gewinnen, w r urde an den 100 in der Tabelle VI zusammengestellten 
Schädeln aus dem Kirchhofe von Aufkirchen der Scheitelbogen von der Stirn- 
nasennaht bis zum hinteren Rand des Foramen magnum gemessen und die 
sqgittale Ausdehnung des Stirnbeins, der Sagittalnaht und der Ilinterhaupts- 
schuppe (bis zum hinteren Rand des Foramen magnum) bestimmt. Von der 
Ilinterschuppe werden in Tabelle XIV zw r ci Masse gegeben, der sagittale Durch- 
messer der Oherschuppe als Reccptaculum cerebri und der Unterschuppe als 
Receptaculum oerebelli. Neben den absoluten Messungsresultaten stehen die rela- 
tiven auf den Scheitelbogen, dieser = 100 gesetzt, bezogen. 

Die absoluten Mittelwert he aus unserer Tabelle sind folgende: 

100 Schädel der altbayeri sehen Landbevö Ikerung haben im Mittel: 



ge des S chei telbogons 


36143 Mm. 


Daran betheiligt sich : 


das Stirnbein mit 


126,19 


1» 


die Pfeilnaht mit 


116,44 


X 


die llintcrhauptsschuppe mit .... 


119,36 


* 


und zwar: 


die Oberschuppe, Receptaculum cerebri . 


58/54 


n 


die Unterschuppc, Receptaculum cerebelli 


60^6 


1> 


Daraus berechnen sich die relativen Mittelwrerthe: 


ge de# Scheitelbogcns 


100 


„ 


Daran betheiligt sich : 


das Stirnbein mit 


34ß 


9 
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die Pfeilnaht mit 32,3 Mm. 

die Hinterhauptsschuppe mit 33,0 „ 

und zwar: 

die Obersehuppe, Receptaculnm cerebri . . . 16ß „ 

die Unterschuppe, Receptaculum cerebelli . . 16,8 „ 

Bei den Schädeln der altbayerischen Landbevölkerung über- 
wiegt sonach im Allgemeinen die sagittale Entwickelung des 
Stirnbeins die der Scheitelbeino und der Hinterhauptsschuppe. 
Die letztere theilt sich fast zn gleichen Theilen in das Recep- 
taculum cerebri und da s Rec e pt acu lu m cerebelli, doch ist das 
Letztere im Allgemeinen etwas grösser als das erstere. 

Die Einzelergebnisse sprechen für dieses Verhalten ebenso deutlich wie 
das Gesammtresultat. 

Unter 100 Sch ä dein überwiegt bei 82 die sagittaleEntwicke- 
lung des Stirnbeins die der Hinterhauptsschuppe. 

Von den übrigen 18 Schädeln ist bei sieben die Sagittalentwickelung des 
Stirnbeins und der Hintorhauptsschuppe vollkommen gleich , bei fünf Schädeln 
ist die Differenz zu Gunsten der letzteren 1 — 2 Mm., dann folgen noch sechs 
Schädel mit Differenzen zu Gunsten der Hinterhauptsschuppe von 3, 4, 5, 10, 
11 und 12 Mm. 

In der grossen Mehrheit zeigen sonach die Schädel der alt- 
bayerischen Landbevölkerung eine überwiegend frontale Ent- 
wich elung. 

Da wir nun im Allgemeinen die hier obwaltenden Verhältnisse kennen, 
können wir unsere Aufmerksamkeit den Abweichungen von denselben zuwenden. 

Fragen wir zuerst , welchen Einfluss zeigen die epactalen Bildungen der 
Hinterhauptsschuppe, das Offenbleiben der Sutura oceipitalis transversa und der 
verschiedenen zur Gruppe des Os Incae zu rechnenden Bildungsanomalien. 

Die Herren Welcker und Virohow stimmen nach ihren Messungen 
darin überein, dass die »epactalen Schädel* eine gesteigerte Entwickelung der 
Hmterhauptssohuppe zeigen. *) 

In der vorstehenden Tabelle XIV finden sich neun Schädel, welche, ohne 
hintere Fontanellknochen zu besitzen, seitliche Reste der Sutura occi- 
pitalis transversa zeigen (Nr. 2, 13, 18, 34, 54, 62, 66, 75, 84.) 

Ausserdem zwei Schädel mit wohlentwickelten Spitzenknochen der 
Hinterhauptsschuppe (Nr. 5 und 57.) 

Ein Schädel mit Os Incae proprium, zu welchem wir noch den zweiten 
unter der altbayerischen Landbevölkerung mit Inkaknochen gefundenen aus 
Chammmünster (Nr. 18) stellen wollen. 

Vergleichen wir die Mittel werthe der epactalen Schädel mit dem 
Gesammtmittel der Tabelle XIV., so erhalten wir für die Haupttheilc des 
Sagittalbogens : 

Stirnbein Sagittalnaht Hinter- Recep- Rceep- 

haupts- taculum taculum 

L schuppe cerebri cerebelli 

Gesammtmittel . . 125,19 116,44 119,30 58,54 60,76 

Schädel mit seitlichen 
Resten der Sutura 
occ. transv. , 

•) L o. ä. 104. i , HI* 6* 



122,22 

5,78; 



59,55 57,44 

l,0l ; - 3,32 
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Stirnbein 


Sagittalnaht 


Hinter-' 


Recep- 


Recep- 








haupts- 


taculum 


taculum 


n. 






schuppe 


cerebri 


cerebelli 


Uesammtmittcl . . 
2 Schädel mit Os 


125,19 


116,44 


119.30 


58,54 


60,76 


Incae proprium . 


120,00 


114,00 


121.00 


61.00 


60,00 




— 5,19 ; 


— 2, 14 j 


+ 1J; 


+ 2,46 ; 


— 0,76 




Stirnbein 


Sagittalnaht 


Hinter- 


Recep- 


Recep- 








haupt 8- 


taculum 


taculum 


m. 






schuppe 


cerebri 


cerebelli 


Uesammtmittcl . . 
2 Schädel mit Spitzen- 


125,19 


116,44 


119,30 


58,54 


60.76 


knochen der Hinter- 
hauptsschuppe 


129.50 


111,00 


129,50 


77.50 


52.00 




+ 4,31 ; 


— 6,44; 


+ 10,20 ; 


+ 18.96; 


— 8.76 



Obwohl die Wertke unserer Schädel mit Os Incae proprium die Differenz 
zu Gunsten der 11 int er hauptsschuppe bei weitem nicht so gross zeigen , als sie 
sich aus den Messungen der Herren Welcker und Virchow ergibt, so ist 
doch die Zunahme der gesammten Hinterhauptsschuppe zunächst auf Kosten der 
Parietalia* deutlich genug. 

Sehr auffallend zeigen die Zunahme der Hinterhaupts- 
schuppe auf Kosten der Seitenwandbeine die beiden Sch fidel 
mit gut entwickelten Spitzen kn oche n, hier erscheint dieHinter- 
h au ptsschuppe nicht allein auf Kosten der Parietalia, sondern 
selbständig vergrössert. 

Die Schädel mit seitlichen Kesten der queren Hinterhaupts- 
naht zeigen dagegen keine irgendwie constanten Verhältnisse. Jedenfalls übt 
die seitliche theilweise Persistenz dieser Naht keinen entscheidend vcrgrösserndcn 
Einfluss auf die Hinterhauptsschuppc aus. Das gleiche Resultat ergaben Mes- 
sungen an einem Schädel mit Os Incae dimidium und einem anderen mit 
Os Incae laterale dupplex. 

Die Messungsergebnisse dieser beiden letztgenannten Schädel sind für den 
Sagittalenbogeu folgende : 

Stirn- Sagittal- Hinter- Ueceptaculam Receptaculum 



Os Incae dimidium Aufkirchen 


bein : 


naht : hauptbein : 


cerebri : 


cerebelli 


Nr. 140 

Os Incae laterale dupplex 


122 


123 


108 


45 


53 


Chammmünster Nr. 22 


105 


120 


108 


55 


53 



Kr. Virchow hat angegeben, dass diese occipitale Vergrösserung des 
Schädels bei den epactalen Schädeln vorwiegend den Hinterlappen des 
Grosshirns zu Gute komme: „Dass die Persistenz der Quernaht eine 
mehr occipitale Entwickelung des Grosshirns bedeutet.“*) 

Unsere Beobachtungen ergaben im Allgemeinen das 
gleiche Re s u 1 tat. 

Wir finden bei den Schädeln mit seitlichen Resten der Quernaht (abge- 
sehen von denen , welche hintere Fontaneliknochen zeigen) das Receptaculum 

*) Virchow L c. 8. 105. 
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ccrebri in geringem Masse vergrössert, das Reccptaculum cerobelli entsprechend 
verkleinert, das gleiche Vorhalten zeigen die Schiidol mit Os Ineae proprium, 
aber am auffallendsten und vollkommen unanfechtbar tritt dieses Resultat bei 
den beiden Schädeln mit wohlentwickelten Spitzenknochen auf. Hier beträgt die 
Differenz zu Gunsten des Reccptaculum ccrebri 19, zu Ungunsten des Reee]>- 
taculum cerebclli — 8. 

Wir haben in der Tabelle XIV auch alle jene Schädel namhaft 
gemacht, bei welchen meist unter Bildung von Worm’schen Knochen die 
Hintcrhauptssehuppe mit ihrem oberen Rande nach auswärts gewendet ist, wo- 
durch der Schädel mehr oder weniger nestartig ausgezogon erscheint. 
Gröbere Formabweichungon nach dieser Richtung kommen unter den Schädeln 
dieser Tabelle jedoch nicht vor. Die Abweichungen genügen aber, um deutlich 
zu zeigen, dass auch diese Schädel eine Erweiterung des Innon- 
raumes zu Gunsten dor Entwickelung der Hinterlappen dos 
Grosshirnes erfahren haben. 

Dio 27 Schädel der Tabelle, welche ohne anderweitige Abweichungen an 
der Hinterhauptsschuppe, namentlich ohne hintere Fontaneliknochen, das Hinter- 
haupt schwach nestartig (Hach) ausgezogon zeigen, lassen keine absolute Ver- 
grösserung der Hinterhauptsschuppe erkennen, dagegen zeigt sich das Vcrhältniss 
dor Oberschuppe zur Unterschuppe deutlich gegen die Norm vorändert. Während 
nach unseren Mittelwcrthcn das Reccptaculum cerebclli im Allgemeinen grösser 
ist als das Receptaculum cerebri, ist das Umgekehrte der Fall bei den Schädeln 
mit Hach ausgezogenem Hinterhaupte. 

sagittale Ausdehnung des 





Receptaculum cerebri: 


Reccptaculum cerebclli 


Geeammtmittel bei den 100 






Schädeln : 


58,54 


00,76 


Mittel bei den 27 Schädeln 






mit tiachuuegezogenem 
Hinterhaupt : 


63,00 


55,55 



+ 4,40 — ö,21 



Bei den extremen Formen der nest art igen Aus zi oh ung d c s 
Hinterhauptes ist der Unterschied noch auH'allender ; an einem sehr auf- 
fallenden Schädel dieser Art messe ich 

Receptaculum cerebri 75 
Reccptaculum ccrebelli 45 

Die gesteigerte occipitale Entwickelung des Grosshirns ist sonach in solchen 
extremen Fällen der nestartigen Hinterhauptsausziehung noch bedeutender als 
selbst bei Schädeln mit grossen Spitzenknorhon , bei welchen wir für die Obor- 
schuppe 77,5, für die Untorschuppe 52 gefunden haben. 

Wir kommen sonach mit Hm. Virchow zu dem Schluss- 
orgebniss, dass, wie das Offenblciben der S ti r nnaht für eine 
mehr frontale Entwickelung deB Grosshirns, so das Offen- 
bleiben der fötalen Nähte d er Hi n ter ha uptssch up p e — nament- 
lich das der Sutura occipitalis transversa suporior (Spitzen- 
knochen) — für eine mehr occipitale Entwickelung des Gross- 
hirns spricht. Dasselbe gilt nach unseren Beobachtungen 
aber ebenso und sogar oft in noch höherem Masse von der 
flachen, nestartigen Ausziohung des Hinterhaupts, wolche 
meist mit dem Auftreten zahlreicherer Worm’scher Knochen 
in der Lambdanaht verbunden ist. 
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Die hasitare Impression. Unter den Momenten, welche eine 
pnrtielle Erweiterung des Hirnraumes horvorbringcn, haben wir die von Hm. O. 
II. Meyer so anschaulich beschriebene „Flachlegung deB unteren Hin- 
te rli au p tsge wölbes“ durch den senkrechten Druck des in seiner Formbarkeit 
(pathologisch) gesteigerten Schädels gegen die Wirbelsäule mehrfach erwähnt 
und näher beschrieben. Wir haben /.um Schlüsse unserer Betrachtungen Aber 
jene Schädelbildungen , welche auf eine partielle Mikrocophalie oder eine par- 
tielle Makrocephalie hindeuten, noch etwas länger bei dieser Art der 8chädcl- 
veränderung zu verweilen. 

Unsere Beobachtungon haben uns, wie muhrfach erwähnt, bisher gelehrt, 
dass sehr gewöhnlich dieselben oder analoge Bedingungen, welche den Schädel 
und den Schädclinnenraum an einer Stelle mehr oder weniger verengern , an 
anderen Stellen des Schädels eine compensatorischc Erweiterung hervorbringen 
können, durch welche der Einfluss solcher Verengerungen auf den llimraum und 
dus Gehirn selbst mehr oder weniger ausgeglichen werden kann: Wir haben im 
Vorstehenden in dieser Richtung namentlich auf den Zusammenhang zwischen 
den Entstehungsursachen der Schläfenenge und der convoxcn Auswärtsbiegung 
der Schläfenscliuppon , welche eine die Schläfenonge mehr oder weniger Be- 
gleichende Erweiterung des Hiruraums für die Schliifenlappon des Gehirns her- 
vorbringt, hingedeutet. 

Dieses .convexe Auswärtshicgon der Schläfenschuppen* 
haben wir als eine sehr gewöhnliche Theilerscheinung der Flachlegung des unteren 
Ilinterhauptsgcwölbes kennen gelernt, welche nicht nur eine Vergrösserung des 
Himraums für die Schläfenlappen sondern, öfters in sehr auffallendem Grade, 
auch eine solche namentlich für die Hinterhnuptslappen des Grosshims hervor- 
bringt. Aber eB wurdo schon oben darauf hingedcutet, dass mit dieser ent- 
schiedenen Raumvergrösscrung für die Hinterlappen des Grosshims eine Ver- 
engerung des Ilinraums für das Kleinhirn Hand in Hand gehe. Das 
Receptaculum cerebelli der Hinterhauptsschuppe — die Unterschuppo — fanden 
wir bei ganz normalen Schädeln im Allgemeinen etwas grösser als das Recepta- 
culum cerebri — die Oberschuppo — . Wird das Hinterhaupt flach-ncstartig 
ausgezogen, bo ändert sich nicht nur relativ, Bondern auch absolut dieses Ver- 
hältniss zu Gunsten des Receptaculum oerebri. Wir fanden diese absolute Diffe- 
renz im Mittel etwa zu 5 , im Maximum zu 16 MM. auf die Sagitallänge der 
Schuppe bezogen. 

Die Flachlegung des unteren Hinterhauptsgewölbes steigert sich unter Um- 
ständen zu jener vielbesprochenen basi 1 ar on Imp re s Bion des Schädels 
(Virchow), durch xvolche nicht nur der Raum für dasKloinhirn vermindert, 
sondern durch eino häutig gleichzeitige Verengerang des grossen Hintorhauptslochs 
wohl auch eine Verringerung des Raumes für das verlängerte Mark 
und den Anfangstheil des Rückenmarkes hervorgebracht wird. 

Die vollkommen differente, geradezu entgegengesetzte physiologische Wirk- 
ung oines und desselben physikalischen Vorganges am Schädel in Beziehung auf 
verschiedene Abtheilungen des Gehirnes tritt uns hier sonach mit überraschender 
Deutlichkeit vor Augen. 

Die Veränderungen des Schädels bei Flaehlegung des unteren Hinterhaupts- 
gewölbes haben wir in ihren Hanptzügen im Vorstehenden schon mehrfach, aber 
noch nicht in ihrem ganzen Zusammenhang geschildert. In typischen Fällen tritt 
bekanntlich gleichsam durch den Gegendruck der Wirbelsäule gegen die Ränder 
des Hinterhauptslochs , welches die Kuppelspitze des betreffenden Gewölbes 
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bildet, eine Abdachung der letzteren ein mit „Horizontalschub der Fueepunkte* 
des Gewölbes. Mit dem Eindrücken der Kuppel rücken hiebei alle oberen 
Ränder der an der Bildung des unteren Hinterhauptsgewölbes betheiligten 
Knochen, vor allem also die oberen Ränder der llinterhauptsschuppo und dor 
gesammte obere Rand der Schläfenbeine, nach aussen, die Winkel, welche die 
erwähnten Knochenpartien mit der Schädelbasis bilden, dachen sich ab. Indem 
die Ränder der Schläfenbeine und der Hinterhauptsschuppe sich von den be- 
treffenden Rändern der Scheitelbeine horizontal nach aussen verschieben, wird 
(wohl durch Ausdehnung des Zwischengewobes) der Zwischenraum zwischen den 
später durch eine einfache Naht verbundenen Knochenrändern vergrössert und 
die ganze Naht von dem hinteren Winkel der ala magna oss. sph. an über 
Schläfenschuppe und Warzentheil, sowie über die Lambdanaht weg, dann wioder 
über den ganzen oberen Rand des Schläfenbeins der anderen Seite bis wieder 
zur ala magna kann sich in Folge davon mit einer mehr oder woniger breiten, mehr 
oder weniger horizontal gelagerten Zone von Nahtknochen besetzen. Sehr ge- 
wöhnlich haben zahlreichere Worm’sche Knochen der Lambdanaht diese Ent- 
stehungsursache , auch wenn Bich durch nachträgliche Ausgleichung im Schädel- 
wuchsthum die Flachlegung selbst mehr oder weniger wieder ausgeglichen zeigt. 

Die bisher abgehandelte Form der Schädelbildung setzt offenbar voraus, 
dasB, als die Flachlegung des unteren hinteren Schiidelgewölbes stattfand, die 
Schläfenschuppen sowie die Hinterhauptsschuppen einen bedeutenderen Grad von 
Festigkeit besessen, so dass der Druck von unten her ihre Gestalt selbst nur 
relativ wciyg alteriron konnte. Das iBt nun abor nicht immer der Fall. Die 
Flachlegung findet auch sehr häufig, und zwar häufiger als nach der eben ge- 
schilderten Weise statt, wenn nicht nur die betreffenden Partien des Schädel- 
grundes, auf welche der Druck zunächst wirkt, sondern, wie es scheint, die ge- 
summten Schüdolknoeheu (noch) stark oder sogar übermäBsig plastisch formirbar 
sind. Der Erfolg ist dann im Wesentlichen der gleiche. Die Fusspunkte des 
Gewölbes rücken hier wie dort nach aussen; aber um das zu bewerkstelligen, 
entfernen sich die betreffenden Knochenränder nicht von einander, sondern die 
Knochen selbst werden in der mechanisch geforderten Richtung nusgebogen. 
Namentlich in der SchliifenBchuppe ist diese „convexe Biegung nach aussen“ 
sehr auffallend. Nehmen daran die Scheitelbeinränder nicht Antheil, so „knicken“ 
sogar die Randpartien der Schläfenschuppen in horizontaler Richtung ab und es 
entsteht entweder eine einfach kvphotische Ausbiegung der Schläfen- 
schuppe oder an Stelle der Knickung entstehen jene anormalen Horizontal- 
nähte der Schuppe, welche oben in der Statistik geschildert wurden. Durch 
diese Nähte wird entweder nur der obere Rand der Schuppe theilweise abspalton 
(auch ein Theil der „kolossalen Fontanellknochen der Schläfcnfontanelle“, welche 
öfters sofort als abgespaltcne Tbeile der Schuppe imponiren , gehört hier her), 
oder die Schuppe spaltet sich etwa in der Mittellinie horizontal vollkommen. Be- 
theiligt sich auch das Scheitelbein an der Auswärtsbiegung, so erscheint sein 
Rand an der Schuppennaht etwas aufgebogen, oder, namentlich der vordere Winkel, 
sogar durch oino anormale Naht abgespalten. 

Ganz analoge Verhältnisse finden wir an der Hinterhauptsschuppe, boi 
welcher die Verkrümmungen noch weiter unterstützt werden durch die geringere 
Festigkeit, welche die Schuppe im fötalen und noch im früh-infantilen Alter in 
der Richtung dor ohemaligen Fötalnähte zeigt , ein Umstand , welcher einiges 
Licht auf die Ursachen der Persistenz dieser Nähte wirft und welchen wir später 
für die Eutstehungszeit der basilaren Impression und der analogen Schüdelbild- 
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ungen noch werden zu verwerthon haben. Die Umgestaltung der normalen 
Hintciliuuptsform durch die Flachlegung seines unteren Gewölbes bei übermäs- 
siger plastischer Formirbarkeit der 1 1 interhauptssehuppe und der Scheitelbeine 
ist unter Umständen ganz jener erstbesehriebenen typischen, »Hachen, nestartigen 
Ausziehung des Hinterhauptes“ analog. Die llinterränder der Scheitelbeine an 
der Lambdanaht werden dabei meistens mit kyphotisch nach aufwärts und 
auswärts gebogen oder es können auch wahre Brüche mit anormalen Nähten in 
den Scheitelbeinen entstehen, wodurch entweder schmälere Stücke der Lambda- 
naht paralell abgespalten werden, welche dann als kolossale Wo rm'sche Knochen 
imponiren, oder jene mehrfach beobachteten anormalen Scheitelbeinnähte ent- 
stehen, welche den hinteren Winkel der Scheitelbeine als ein mehr oder weniger 
grosses dreieckiges Stück mit der Spitze gegen die Spitze der Lambdanaht ge- 
richtet abspalten. Häufiger treten aber Verkrümmungen in der Hinterhaupts- 
scliuppe selbst auf. Wie schon aus dem im letzten Abschnitt Gesagten hervor- 
geht, liegt die Stelle für diese Krümmungen nicht selten an der Stelle der oberen 
queren fötalen Hinterhauptsnaht, welche die Spitzenknochen von der Hinter- 
hauptsschuppe absclmeidet. Daher finden wir an Schädeln mit Spitzenknochen 
nicht selten die Hinterhauptssehuppe an der unteren Grenznath derselben nach 
auswärts gebogen, das Hinterhaupt selbst Hach ausgezogen. Dasselbe gilt von 
der Stelle der grossen (mittleren) fötalen -Hinterhäupter) ah t der Schuppe; auch 
hier kann die Hinterhauptssehuppe abknicken. Im letzteren Fall wird aber der 
Anblick des Hinterhauptes ein wesentlich verschiedener von dem bisher geschil- 
derten. Obwohl die Schläfenschuppen convex nach auswärts gebogen sind, ist 
hier das Hinterhaupt, anstatt jener flachen nestartigen Ausziehung, steil in die 
Höhe steigend, die Schädel erscheinen, von hinten betrachtet, hoch und sehr ge- 
wöhnlich etwas flach. Die Hinterhauptssehuppe zeigt zwei rechtwinkelig gegen- 
einander kyphotisch gebogene Stücke, die Oborsckuppe steigt senkrecht steil 
in die Höhe, die Untersehuppe dagegen liegt horizontal mehr oder weniger 
flach. Oefter sind nur die Gelenkthcile des Hinterhauptsbeines an ihrer ehe- 
maligen Knorpelverbindung mit der Schuppe flach abgeknickt. Dadurch entsteht 
in beiden Fällen bei einigen Schädeln aus derselben Ursache, welche wir oben 
für die Entstehung einer occipitalcn Dolichocephalie in Anspruch ge- 
nommen haben, eine eigene Form der Brachycephalie, welche oft durch die 
gleichzeitige Auswärtsbiegung der oberen Schläfenbeinränder noch weiter ge- 
steigert wird. 

Es mag sein , dass noch andere Verhältnisse der Knochen zu einander 
gelegentlich aus der genannten Ursache hervorgehen — oben wurde erwähnt, 
dass auch die anormalen llorizontalnuhte der Scheitelbeine in den Kreis dieser 
Vorgänge einzurechnen sein werden — aber namentlich ist noch zu beachten, dass 
diese so oft eombinirt auftretenden Schädelumbildungen gelegentlich sich auch 
einzeln finden können, was ihre physikalische Erklärung erschwert. Wahr- 
scheinlich handelt es sich dabei um spätere Ausgleichungen der Knochcnumbild- 
ung in Folge gesteigerten Drucks durch den zunehmenden Schädelinhalt. 

Das Verhalten des eigentlichen Sch ä del g ru ndes hei der Flachlegung 
des unteren Hinterhauptsgewölbes haben wir bisher noch nicht besprochen. 

Zuerst geht aus dem Gesagten hervor, dass in Folge der kyphotischen 
Knickung der Oherschuppe des Hinterhauptsbeins gegen die Unterschuppe die 
horizontal flachgelegte Unterschuppe ganz oder zum Theil mit zur Schädelbasis 
gezogen wird. Die Neigung, die Hinterhauptssehuppe wenigstens theilweise mit 
zur Schädelbasis zu ziehen, zeigt sich hei allen Schädeln mit nestartig flach aus- 
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gezogenem Hinterhaupte, bei welchen die ganze Hinterhnuptsschuppo mehr hori- 
zontal nach auswärts und abwärts gelegt erscheint. Dasselbe gilt von don 
Schläfenschuppeu und den Warzentheilen der Schläfenbeine bei der „convexen 
Auswärtswölbung der Schläfenschuppen“. In extremen Fällen liegen sowohl die 
ganze Hinterhauptsschuppc als die Sehläfenschuppen fast vollkommen horizontal, 
so dass ihre oberen Ränder die äussere Begrenzung der Schädel- 
basis bei Betrachtung des Schädels von unten bilden können. Wir worden 
unten ein derartiges Beispiel näher zu betrachten haben. 

An der Flachlegung des Schiidelgrundcs betheiligt sich fast regelmässig 
auch der Urundtheil des Hinterhauptsbeines (Pars basilaris). An der Stelle, an 
welcher er sich in der Fötalperiode durch Knorpel mit den Oelcnktheilen ver- 
bindet , entsteht eine Aufwärtsbiegung, eine Art der kypbutischen Knickung, 
durch welche soine Unterfliichc mehr oder weniger mit der Schädelhorizontalen 
parallel wird. Diese Knickung bezeichnet Hr. Virchow als occipitale 
Kyphose dos Schädelgrundes.*) Dadurch tritt eine eigenthümlichc 
Uückwärtsbiegung dos Gesichtes (Virchow) ein. „In der Seiten- 
ansicht erscheint der Oberkiefer im Ganzen schräg nach rückwärts gestellt , die 
Gaumenfläche schief nach hinten erhoben, nach vorne gesenkt und das Verhält- 
nis» des Gesichtsskelets zum Schädelgrunde so verändert, als wäre durch eine 
starke Gewalt der ganze Kopf in seinen unteren Theilcn von vorne nach hinten 
zusammengedrückt.“**) Der Gesichtswinkel von der Nasofrontal- 
naht bis zum Alveolurrand des Oberkiefers gemessen, kann 90° 
übersteigen, wenn nicht eine gleichzeitige alveolare Prognathie das wahre 
Verhältnis verdunkelt. 

Wir haben schon oben erwähnt, dass die eigentliche basilare Impros- 
sion des Schädels die „plastische Deformation“ des Hrn. Barnard 
Davis als eine Theilerscheinung der Flachlcgung des unteren Hinterhanptsge- 
wölbes aufzufassen soi. 

Die Literatur über diese Schädelmissbildungen findet sich in voller Aus- 
führlichkeit von Hrn. R. Virchow gegeben.***) 

Die (hintere) basilare Impression des Schädels zeigt sich nach Hin. 
Virchow ’s Beschreibung f) als oino Art von Eindriickung der Umgebung des 
Hintcrhunptsloches gegen den Schädelinnenraum. An einer anderen Stelle ff) 
beschreibt Ilr. Virchow das Verhalten dieser Schädelpartien hiebei so, dass 
man glauben könnto: „dass der Schädel Bich wie eine schlaffe Blase um den 
Atlas heruntersenkt.“ 

In extremen Fällen der Impression Anden sich die das grosse Hintor- 
hauptsloch begrenzenden (hinteren) Partien dos Schädels geradezu in die Mitto 
des unteren Schädelgewölbes eingestülpt, iuvaginirt. 

Die Virchow’schc occipitale Kyphose dos Schädclgrundes 
mit der Uückwärtsbiegung des Gesichtes tritt mit höhoren Graden der basilnron 

*) R. Virchow, Beiträge zur physischen Anthropologie der Deutschen mit besonderer 
Berücksichtigung der Friesen. Au« den Abhandlungen der kgl. Akademie d. W. zu Berlin. 
1876. 8. 321. 822. 

••) 1. c. 8. 321. 

**•) Beiträge zur physischen Anthropologie der Deutschen mit besonderer Berücksich- 
tigung der Friesen etc. 8. 317—349. 

t) 1. o. 8. 317. 

tt) 1. o. 8. 380. 

6 
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Improssion sehr gewöhnlich verbunden auf. Im Allgemeinen handelt eB sich bo- 
nacli bei der basilarcn Impression im engeren Sinne um ein Einbiegon der üe- 
lenktheile des Hinterhauptsbeines, welches bei der Entstehung dieser Bildung in 
seinen Knorpelverbindungen nach vorne und rückwärts stärker plastisch-formir- 
bar sein muss, so dass dos Gewicht des Schädels oder umgekehrt der Druck 
der Wirbelsäule und des gesnmmten übrigen Körpers seine Eindrüekung hervor- 
zubringon vermag. Gleichzeitig nehmen an dieser Einbiegung die direkt benach- 
barten Partien des Schädelgrundcs — namentlich die Pars basilnris oss. occ. — 
Antheil. Es ist also die basilare Impression als eine der Formen der Flach- 
legung deB unteren Jlinterhauptsgewölbcs zu bezeichnen, welche wir oben im 
Allgemeinen betrachtet haben. 

In Beziehung auf dicEntstehungszeit, wenigstens der Mehrzahl dieser Schüdcl- 
umbildungen.müsBen wir im Allgemeinen Ilru. V i rch ow beistimmen, welcher sie dem 
infantilen Alter zuschroiben möchte. Die oben beschriebene Betheiligung der 
Fötalnähte dor Ilinterhauptsachuppe an der Flachlegung des unteren Hinter- 
hauptsgewölbes — namentlich der oberen queren Ilinterhauptsnuht für die Spitzen- 
knochen — lassen es wahrscheinlich erscheinen, dass ein Theil dieser Formstör- 
ungen der Schädelentwickelung schon aus dem ombrvonalen Leben herstammt, 
also angeboren ist. Auch darin müssen wir Hm. Virchow beistimmen, dass 
eine übermässige hydrocephalische oder makrocophalische Vergrösserung des 
Schädols die „basilare Impression im engeren Sinne“ nicht zu begünstigen 
scheint. Anders ist es mit der allgemeinen Flachlegung des unteren Hinter- 
hauptsgewölbes mit all’ ihren sonstigen Folgen , welche man gerade an solchen 
Schädeln öfters sehr ausgesprochen beobachten kann. Aus dem mir speziell vor- 
liegenden Beobachtungsmnteriale kann hier ein kolossaler Schädel aus dem 
Münchener Kirchhof als Beleg dienen: Ilorizontalumfang 700, ganzer Sagittal- 
umfang 526, davon troffen auf das Stirnbein 195. Scheitelbeine 215 , Hinter- 
hauptsbein (mit einem Worm’schen Knochen) 116, Querbogen etwa 500 MM. 
Grösste Länge 231, grösste Breite 208 MM.; ganze Höhe 167. Mit 
Sicherheit konnte über den ehemaligen Besitzer dieses Schädels Nichts 
in Erfahrung gebracht werden. Wenn ilie Erinnerung des Herrn Professor Dr. 
J. K oll mann richtig ist, so gehörte derselbe einem ehemaligen Schulkameraden 
des genannten Herrn an, welcher trotz der erstaunlichen Macrocephalie, die sich 
an seinem Schädel aussprach , psychische Störungen in keiner Weise erkennen 
liess , so dass er die Gymnasialstudien ungehindert absolviren konnte. Wie dem 
auch sei : In stärkerem Grade treten hydrocephalische Bildungen an dem Schä- 
del nicht hervor. Stirnbein und Scheitelbeine sind kolossal aber im ganzen 
normal entwickelt. Die Kranznähte sind von ihrer Mitte an gegen die Alu magna 
des Keilbeins zu auf eine Strecke beiderseits sehr stark zackig. An Stelle der 
grossen Fontanelle besitzt das Stirnbein jenes oben erwähnte „Manubrium“ zwi- 
schen die Scheitelbeine einspringend. Die Sagittalnaht ist hinter der Mitte auf 
eino kurze Strecke verstrichen und zeigt in ihrem vorderen Verlaufe einen Inter- 
parietalknochcn , ebenso einen solchen (unregelmässig gestalteten) an ihrem hin- 
teren Ende. Das ganze Hinterhauptbein mit der II interhauptschuppe, die Schlä- 
fenbeine mit ihren Schuppen sind kaum grösser als bei einem normalen Männer- 
schädel. An der Spitze dor Lambdanaht sass ein grösserer Worm 'scher 
Knochen, rechts ist die ganze Lambdanaht mit einer von der Spitze an an Breite 
zunehmenden Zone von Worm ’schen Knochen besetzt , welche sich in ununter- 
brochener Folge über den Oberrand der Schläfenschuppe und in Form eines 
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kolossalen Schliifen-Fontuuellknocbcns bis zur Mitte des Oburrnndos des breiten 
grossen KoilbcinHügcls erstreckt. Links beginnt eine nnaloge Zone Worm’scher 
Knochen erst hinter der Mitte der bis dahin wenig zackigen Lambdunnht und 
erstreckt sich verschmälert über die ganze Schuppennnht bis zur Alu magna, 
über welcher am Stirnbein ein länglicher Fontaneliknochen der Schliifenfontancllo 
ansitzt. Der ganze Schädel ist etwas unsymmetrisch nach rechte etwas mehr 
ausgebaucht und niedergedrückt. DnB Hinterhaupt erscheint an der Hinterhaupt- 
schuppe flach ausgezogen. Eine bnsilare Impression des hinteren Hundes des 
Hintcrhauptsloches ist nicht vorhanden , dagegen zeigt sich im höchsten Grade 
die Flachlegung des unteren Hintcrhnuptsgewölbes. Anstatt dass der grösste 
Theil der Hinterhauptschuppe sich normal nach aufwärts wendet, ist sie hier auf 
der rechten Schädelhiilftc ganz auf der linken zum überwiegend grössten Theil 
zur Schädelbasis gezogen, über welche sich dio kolossalen Scheitelbeine in die 
Höhe wölben. Das gloicho gilt von den Schuppen der Schläfenbeine, rechts 
bildet der Rand der sich stark nach auswärts aber nur schwach nach aufwärts 
wendenden Schläfenschuppe die Begrenzungslinie des Schädels bei der Ansicht 
von unten, links ist das nicht vollkommen aber fast vollkommen der Fall. Dabei 
besteht eine sehr auffallende hintero Knickung (Kyphose) des Grundtheils des 
Hinterhauptsbeines gegen dessen Gelenktheile, wodurch die Unterfläche des 
Grundtheils eine fast vollkommen horizontale (der Richtung der von Ihering’- 
schen Normalen parallele) Stellung erhält. In Folge dieser Knickung ist der 
Gesichts Bchüdel stark nach rückwä rts gebogen, der Gaumen steil nach 
aufwärts gerichtet. Die Gelenkhärker sind nach vomo verlängert. Der Raum 
für das Kleinhirn ist relativ enorm verringert; der 8ngittaldurchmesser der Hin- 
terhauptsschuppe misst im Ganzen 110(resp. 116) MM., davon treffen nur 40 MM. 
auf die Partie cerebellaris ! 

In einigen Fällen beobachtete ich hohe Grade der hasilaren Impression an 
Schädeln mit flach nestartig ausgezogenem Hinterhaupte, zum Beweise, dass 
beide Störungen auf das Innigste Zusammenhängen. Das ist z. B. der Fall un 
jenem oben erwähnten Schädel, welcher die extremste nostartige Verlängerung 
de» Hinterhauptes zeigt. 

Eine Statistik der Flachlegang des unteren HinterhauptBgcwölbcs 
ist oben namentlich unter der Benennung : „Hinterhaupt flach ausgezogen“ gc- 




Viele dieser 8chädel zeigen dabei deutliche basilaro Impression. Unter 35 
Schädeln der altbaycrischen Landbevölkerung mit flach ausgezogenom Hinterhaupt 
zeigen nur 3 die baBilarc Impression nicht, 11 zeigen sie in geringem , 21 in 
höherem und höchstom Grade. 

Unter 9 Schädeln mit verschiedenen zur Gruppe der Os lncae zu rechnenden 
Bildungen an der Hinterhauptschuppe zeigt 1 Schädel (Os lncae dimidium) die 
basilarc Impression nicht, bei einem mit grossen doppelten Spitzonknochcn ist 
sie sehr gering, obwohl das Hinterhaupt ziemlich stark ausgezogen ist. Die 
übrigen 7 Schädel zeigen deutlich Impression. Darunter ist ein Schädel mit 
Spitzenknochen und Abspaltung deB hinteren Scheitolbcinwinkels durch eine 
anormale Naht. 
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H enultate de» Kapitel ti. 

1. Stirnnaht. 

1. Man bat bisher nach den Untersuchungen des Ilrn. Wolc ker die relative 
Häufigkeit der PersiBtenz der fötalen Stirnnaht bei dem deu t sehen Volko 
im Allgemeinen etwa wie 1 : 8 angenommen. Bei den Slavon sollte die Zahl 
der Stirnnahtscbüdel seltener sein, W. G ruber fand das Verhältniss 1 : 14,«. 

Unsere Untersuchungen ergaben, dass im Grossen und Ganzen in der alt- 
bayerischen Landbevölkerung die Zahl der Schädel mit voll- 
kommen persistenter Stirnnaht zur Zahl der Schädel ohne eine 
solche sich verhält wie 1 : 13, s . 

Rechnen wir zu den Schädeln mit Stirnnaht auch jene, welche nur grössere 
Stirnnahtreste zeigen, so steigt das Verhältniss auf 1 : 12, 3 . 

Die Werthe, welche im Allgemeinen die Zählungen der Stirnnähtc für die 
altbayerische Landbevölkerung ergaben, sind sonach wesentlich geringer als 
dio von Ilrn. Wo Icker erhaltenen, dagegen stimmen sic mit den von Ilrn. 
W. Gruber für Slavenschädel erhaltenen fast absolut überein. 

2. Nach den bis jetzt vorliegenden Untersuchungen scheint die Annahme 
gerechtfertigt zu sein, dass die Persistenz der Stirnnaht bei allen 
Völkern der arischen Rasse im Grossen und Ganzen etwa gleich- 
häufig vorkomme. 

3. Die relative Häufigkeit der 8timnaht zeigt aber — was die Welcker’- 
schen Angaben für die Bevölkerung von Halle erklärt — sehr beträchtliche 
lokale Schwankungen. An einigen Orten Altbayerns erreicht das Verhält- 
niss den von Hm. Welcher angegebenen Werth vollkommen oder wenigstens 
nahezu. Diese lokalen Differenzen lassen für die altbayerische Landbevölkerung 
eine biologische G esetzmiissigke i t des Vorkommens der Stirnnaht er- 
kennen. 

In der altbayerischon Landbevölkerung finden wir die Stirn- 
naht häufiger bei Bewohnern des Gebirgs als dos Flachlands. 

Wir können nach den -Resultaten das Kapitel I denselben Satz auch so for- 
muliren : 

Mit der Häufigkeit der Störungen in dor Schläfengegen d der 
Schädel (Sch 1 üfene nge) sehen wir auch die Häufigkeit der 
Stirnnaht auf und abwärts schwanken. 

Die Persistenz der Stirnnaht hat in einer beträchtlichen Anzahl der Einzel- 
fällo (in 42°/o) eine compensatorische Bedeutung mit Beziehung auf Schlüfcn- 
c n g e. In einer Anzahl weiterer Fälle zeigte sich die Stirnnaht an Schädeln 
mit anderweitiger lokaler Verengerung dos llirnrnums: Eindrückung deB Schoi- 
tels und der hinteren Fontanelle , Einschnürung des Schädels hinter der Kranz- 
naht wie durch ein Kopfband, hochgradige Katarrhinie (Schmalheit dor Nascn- 
boine) etc. 

Doch scheint die Persistenz der Stimnaht auch ohne compensatorische Be- 
ziehungen, und dann mit einer absoluten Erweiterung des Uirnraums und wahrer 
frontaler Macrocephalie auftreten zu können. 

2. Os I n c a e. 

4. Unsere Beobachtungen über dio Persistenz fötaler Trennungs- 
nähte in de r II in t e r haupts sc hu ppe stimmen auf das Vollkommenste 
mit den Angaben Johann Friedrich Meckel ’s über die fötale Bildung der 
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HinterhnuptsChuppe aus 8 (d. h. 4 Paaren) Ossificationscantren überein. Wir 
stehen nicht an , unsere Beobachtungen am Schädel des Erwachsenen als einen 
Beweis der Meckel’schen Sätze über die fötale Entwickelung der Hinter- 
hauptsschuppe anzusprechen. 

Dadurch wird die entwicklungsgeBchichtliche Zusammengehörigkeit einer 
Anzahl von Anomalien der llinterhauptsschuppen-Bildung klar gestellt, welcho 
wir als zur Gruppe’ der Bildungen des Os Incae gehörig zusammen- 
fassen. Wir scheiden dieselben weiter in drei Abtheilungen: l) Bildungen, welche 
zur engeren Gruppe des Os Incae gehören; 2) Spitzenknochen der Hinterhaupts- 
schuppc; 3) seitliche Fötal-Rcste der queren Hinterhauptsnaht. 

Eine Statistik der betreffenden Bildungen, welche für das deutsche Volk 
hier zum ersten Male gegeben wird, lieferte folgende Verhältnisszahlen. 

5. Während Hr. Vi rcho w die Häufigkeit des wahren Ink a- K nochens 
(Os Incae proprium) bei Alt-Peruanern zu 62,5 pro mille fand, kommt die gleiche 
Bildung hei der altbayerischen Bevölkerung nur im Verhältnisse von 0,8 pro 
mille vor. Die hohe ethnographische Bedeutung des Inka-Knochens erscheint 
damit festgestcllt. 

6. Bildungen der Hinterhauptsschuppe, welche zur engeron Gruppe des 
Os Incae gehören, finden sich unter dem altbayerischen Landvolke zu 8 pro 
mille; 

Spitzenknochen der Hinterhauptsschuppc zu 14,5 pro mille, und 

Seitliche Iieste der grossen Hinterhauptsquernaht zu 72,3 pro mille. 

9,4 »/„ aller Schädel der altbayerischcn Landbevölkerung zeigen sonach theil- 
weises oder vollkommenes Offenbleiben fötaler Nähte der Ilinterhauptsschuppe, 
mit anderen Worten: 

Bei den Schädeln der altbayerischen Landbevölkerung ist 
das theilweise oder vollkommene Persistiren fötaler Hinter- 
hauptsnähte annähernd ebenso häufig alB das theilweise oder 
vollkommene Persistiren der Stirnnaht. 

7. Je nach der geographischen Lage der Ortschaften finden 
wir wiein der Häufigkeit der Stirnnaht so auch in der H iiufi gkeit 
der zur engeren Gruppe des Os Incae gehörigen Bildungen sehr 
auffallende Schwankungen in der Weise, dass an don Orten, an 
w e leben die Pers is ten z der Stirnnaht häufiger auftritt, die zur 
engeren Gruppe der Inkaknochen zu re ch n en de n Bi ldung en a b- 
nehmen rosp. ganz verschwinden. 

Es entspricht diese Beobachtung der Angabe des Hrn. Virchow, dass sich 
zwischen dor H utigkeit des Vorkommens der Stirnnaht und des Inkaknochens 
ein ethnischer Gegensatz erkennen lasse. 

8. Trotz dieses Gegensatzes, welchen wir auch innerhalb eines und desselben 
Volkes bestätigen konnten, zeigen doch bei unserer Landbevölkerung die Schädel 
mit persiBtirender Stirnnaht eine gesteigerte Neigung zur Persistenz von 
Fötalnähten der Ilinterhauptsschuppe. 

9. Abgesehen von der compcnsatorischon Bedeutung des Offenbleibens der 
grossen Fötalnähte des Schädels scheint sich in auffallendster Weise für diese 
Anomalien das Moment der Erblichkeit geltend zu machen. 

3. Anormale Ossifications - Centren und Nähte. 

10. Die verschiedenen Formen des hinteren Fontanel Ikn och ons zeigten 
etwa 4 •/, der altbayerischen Schädel. 
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11. Die Lambdan&ht war durch eine vollständige Zone von Wo rm 'sehen 
Knochen doppelt hei 6 °/o aller Schädel. 

Weniger zahlreiche aber immerhin noch mehrfache W o r m 'sehe Knochen 
zoigten 10,5 °/o ; im Ganzen sonach zeigten zahlreiche Worm’ache Knochen 16 °/« 
der Schädel. 

12. Interparietalknochen fanden »ich bei 0,76 °/ 0 der Schädel, 
Intercoronalknochen nur bei 0,2 °/o. 

13. Anormale Quernithtc dor Sc hl itfen s c hup pe wurden bei 0,2 °/ 0 der 
Schädel beobachtet. 

Anormale Nähte im Scheitelbein bei 0,24 °/o. 

4. Gehirn. 

14. Wie das Offenbleiben der Stirnnaht für eine (relativ) mehr frontale so 
spricht das Offcnblciben der fötalen Nähte der llintcrhauptaschuppo (namentlich die 
Bildung der Spitzenknochen) für eine mehr occipitale Entwickelung des Gross- 
hirns. Das letztere gilt nach unseren Beobachtungen in noch höherem Masse 
von dem Flachlegen des unteren Hinterhaupts-Gewölbes, welches oft mit dem 
Auftreten zahlreicherer Worm'schor Knochen in dor Lambdanaht verbunden ist. 
Hiebei wird gleichzeitig auch der Hirnraum für die Schläfenlappen durch con- 
vexes Vorwölben der Schläfenschuppc erweitert. Die Flachlegung des unteren 
Hinterhauptsgewölbes hat sonach eine eminent compensutorische Bedeutung in 
Beziehung auf die Schläfenenge. Dagegen erscheint hiebei der Raum für das 
Kleinhirn verringert. 

15. Die basilare Impression des Schädels ist eine Thcilerscheinung der 
Flacblegung des unteren Hinterhauptsgewölbes, welche bei der altbaycrischen 
Landbevölkerung nur sehr selten selbständig auftritt. Sie findet sich bei der 
überwiegenden Mehrzahl der Schädel mit flach ausgezogenem Hinterhaupte. 
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Der Sch iideli nhatt und der Horizont alumf ang 
de» Schädeln bei der altbayerischen I*and- 
berät herttng. 

L 

Direkte Messun <j en des Schtidelinnenraums. 

Nach den Besprechungen der beiden ersten Kapitel unserer T^nter- 
suchung haben wir zunächst die allgemeine Entwickelung des 
Gehirnes der alt bayerischen Landbevölkerung in’s Auge 
zu fassen. 

Da uns Gehirnwiigungen nicht zur Verfügung stehen , so haben wir uns 
zunächst in gebräuchlicher Weise zu unseren Vergleichungen der Messungen des 
Schädel innenraumes zu bedienen, welche hier nach der primär Ti cd emann’schen 
Methode durch Einfüllen mit Hirse ausgeführt wurden. Der Hirse wurde 
nachher in der jetzt gebräuchlichen Weise gemessen. Controllbestimmungen 
haben ergeben, dass die Messungen nach dieser Methode in der Hand des Ver- 
fassers auf 5 — 15 cc. genau sind. Da die in der Folge mitzutheilenden Mes- 
sungen mit verschwindenden Ausnahmen von dem Verfasser selbst angestellt 
wurden, so erscheint die Methode genau genug . um gut vergleichbare Werthe 
zu liefern. Bei einer Vergleichung der Mussungsrcsultate verschiedener Personen 
dürfen wir nicht vergessen , dass der subjective Fehler der Messung bei ver- 
schiedenen Personen ein verschiedener ist und nach verschiedenen Seiten liegt, 
wodurch dio absoluten Messungswerthe immerhin mehr oder weniger be- 
einflusst werden können. 

Es ist eine grosse Anzahl von Messungen des Schädclinhalts der deutschen 
und der kaukasischen Bevölkerung im Allgemeinen von verschiedenen Autoren 
ausgeführt und mitgetheilt worden. Da sich dieselben aber bisher fast alle auf 
Schädel von besonders ausgezeichneten Individuen oder aus anatomischen An- 
stalten*) stammend bezogen, welche der Natur der Sache nach, wie oben schon 
bemerkt, keine wahre Statistik orgeben können, so wollen wir hier vorläufig von 
der Mehrzahl derselben absehen und zur orientirenden Vergleichung mit unseren 
Resultaten zunächst nur die von Hm. We Icker**) an 60 normalen deutschen 

*) Die Messungen aus der Münchener anatomischen Anstalt, welche sich vorzugsweise 
auf die ärmste Classe der Münchener Stodtbovölkerung beziehen, werden bei Betrachtung 
de* Schädels der altbayeritcheu Stadtbevölkerung zur Vergleichung herangezogen werden 
müssen, Verbrecherschädel of. unten. 

••) Untersuchungen Über Wachsthum und Bau dos menschlichen Schädols. 1862. 8.35 
und und 8. 130 — 183 (Tabelle III und IV.). 
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Schädeln*) (130 Männer und 30 Weiber), wohl alle „sächsischen“ Stamme», 
gewonnenen Resultate vergleichen. **) 

Die Hauptresultate der Messungen des Um. We Icker sind folgende***): 

Schädelinhalt in Cubikcentimetern: 

30 männliche Schädel „s ä c h a i a c h c u“ Mittel: Minimum : Maximum : 



Stammes: 


1448 


1220 


1790 


30 weibliche Schädel „sächsischen“ 








Stammes: 


1300 


1090 


1560 


60 Schädel sächsischen Stamme s : 


1374 


1090 


1790 



Aua der altbayerischen Landbevölkerung wurde der Schädel- 
inhalt von 100 Männer ach ä dein und 100 Weiberschädeln bestimmt, 
welche ohne jegliche Rücksicht auf ihren etwaigen Schädelinhalt 
zur Untersuchung benützt wurden. Sie stammen der llauptzahl nach 
aus Oberbayern (Aufkirchen, Beuerberg etc.), zum kleineren Theil (29) aus der 
Oberpfalz. Aua Gründen , welche in der Folge noch näher gewürdigt werden 
sollen, wurde in dieser Statistik auch der vonjlrn. v. B iacho ff bestimmte 
Schädelinhalt der IX. Mörders c hä de lf) aufgenommen, sowie der einer 
Mörderin, welche der altbayerischen Landbevölkerung zugehören, und welche 
erstere als Typen der modernen bayerischen Bevölkerung schon von Urn. 
Heinrich Rank eff) benützt worden sind. 

Unsere Hauptresultate, zu denen noch bemerkt werden muss, dass auch 
Schädel mit Stirnnaht und querer Ilinterhauptsnaht nicht ausgeschlossen wurden 
(die HX) in den Tabellen VI und XIV aufgezählten Schädel aus Aufkirchen sind 
alle mit eingerechnet), sind folgende : 

Schädelinhalt in Cubikcentimetern: 
^Mittel: Minimum: Maximum:' 

1 00 männliche Schädel der altbayerischen 

Landbevölkerung 1503 1260 1780 

100 weibliche Schädel „ 1335 1100 1683 

200 Schädel der altbayerischcn 

Landbevölkerung: 1419 1100 1780 

Der Vergleich scheint danach , soweit die verschiedene Anzahl der ver- 
glichenen Schädel einen sicheren Schluss gestattet, zu Gunsten der Schädel- 
capacitat der altbayerischen Landbevölkerung auszufallen. 



•) Ohne Htirnnaht. 

•*) Hr. Weloker hat (Tabelle III und IY) die Messungswertho »tot« auf 10 Cubik- 
centimeter abgerundet. Bei den hier mitzut heilenden Meinungen tat das nicht geschehen, ob- 
wohl zugegeben werden kann, dass eine Abrundung wenigsten» auf 5 Cubikcontimeter die 
Wahrheit der Resultate kaum beeinträchtigt haben würde. Doch scheint es am gorathennten 
bei Meinungen wie bei Wägungen alles Kingreifen der Willkühr nuazuschlieaaen , uni nicht, 
fast unabsichtlich, zwischen Abrundung nach oben oder unten dem Rubjectiven Krwarten oder 
Wunsche nach zu wechseln, wodurch das Qosammtresultat endlich doch nach einer bestimmten 
Richtung alterirt werden muss. 

**•) 1. c. 8. 35. 

f) v. Bisch off „Ueber das Verhältnis« des Horizontalumfangcs und des Innonraums 
des Schädels zum Gehirn gewicht. Sitzungsberichte der kgl. bayer. Akademie d. W {Mensch. 
18G4. I. 1. 

ff) H. Ranke „Ueber oberbayerische l’lattengräber und die muthmassliche Stammes- 
angehörigkeit ihrer Erbauer. Beiträge zur Anthr. u. Urg. Bayerns. Bd. I. S. 132. 
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Im Einzelnen gestalten sich die Differenzen in folgender Weise: 

Schädelinhalt in Cubikcentimeteri) : 

Mittel : " Minimum : Maximum : 

60 Schädel „sächsischen 41 Stammes 1374 1090 1790 

200 Schädel der alt bayerischen Land- 
bevölkerung 1419 1100 1780 

Differenz zu Gunsten der altbaye- 

rischen Schädel : -f- 45 -f- 10 — 10 

Minimum und Maximum unterscheiden sich nur um 10 Cubikcentimenter, 
der Unterschied fällt sonach in die Fehlergrenze der Messung, dagegen ist der 
Unterschied der Gesammtmittel um 45 Cubikcentimeter zu Gunsten der altbaye- 
rischen Schädel immerhin beachtenswert!!. 



Schädelinhalt in Cubikcentimetem : 





Mittel : 


Minimum : 


Maximum : 


30 männliche Schädel „sächsischen“ 
Stammes 


1448 


1220 


1790 


100 männliche Schädel der alt bayerischen 
Landbevölkerung 


1503 


1260 


1780 


Differenz zu Gunsten der altbaye- 
rischen Münner-Schädel : 


1-55 


1-40 


— 10 



Der Unterschied der Schädelcapacitat der sächsischen und altbayerischen 
Männerschädel ist sonach sogar noch bedeutender zu Gunsten der altbaye- 
rischen Schädel als der Unterschied der Gesammtmittel. Dieser muss also um- 
gekehrt bei den Weiberschädeln entsprechend geringer ausfallen. 

Schädeiinhalt in Cubikcentimetem : 

Mittel: Minimum: Maximum: 

30 weibliche Schädel „sächsischen 41 

Stammes 1300 1090 1550 

100 we i blich e Schädel der altbayerischen 

Landbevölkerung 1335 1X00 1683 

Differenz zu Gunsten deraltbaye- 

rischen Weiber-Schädel : + 35 -}- 10 -f- 133 

Nach diesen Resultaten scheint es, dass die Schädel der altbay Gri- 
echen Landbevölkerung im Allgemeinen einen etwas grösseren 
Hirn raum (4- 45 CC. = 100O : 968) besitzen als die Schädel „säch- 
sischen“ Stammes. Und zwar spricht sich dieses Üebergewicht 
deutlicher bei den M änner schädeln als bei den Weiberschädeln 
aus. Die Difforuuz zu Gunsten der Schädel der altbayerischcn Landbevölkerung 
ist bei den Männerschädeln 55 CC. = 1000 : 963 , bei den Weiberschädeln 
35 CC. = 1000 : 973. 

Ehe wir dieses, der Natur der Sache nach , bevor eine unalogc Statistik 
für die „sächsische“ Landbevölkerung vorhanden ist , wie wir sie jetzt für die 
altbayerische Landbevölkerung besitzen, erst als vorläufig zu bezeichnende 
Resultat zu weiteren Betrachtungen verwerthen, buhen wir unsere Aufmerksam- 
keit zunächst noch einigen Einzelergebnissen zuzuwenden. 

Unser Mittel der Schädolcapacitiit der männlichen altbayerischen Land- 
bevölkerung berechnet sich auf. 1503,5 CC., für die weiblichen Schädel fanden 
wir die analoge Grösse zu 1335,5. Die Differenz ist sonach absolut 168 CC. 

Btillif« ur Aothrupolnfl«. 1\ f 
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Setzen wir in der gebräuchlichen “Weise die Mittclzahl für Männer = 1000, 
so verhält sich im Mittol bei der altbaycrischen Landbevölkerung : 

M ünnerschiidel : Weiberschädel = 1000 : 889. 

Ilr. Welckor fand die analogen Verhältnisse bei den sächsischen Schädeln 
wie 1000 : 897. 

Die beiden Werthe, unserer und der Welcker’sche, sind so nahe über- 
einstimmend, dass wir auf die kleine Differenz (8 pro mille) zu Gunsten der alt- 
bayerischen Münnerschädol zunächst kein Gewicht legen dürfen. 

Die W e 1 c k o r'schen Bestimmungen müssen uns, so lange kein ausreichen- 
deres und näheres Vergleichsmaterial vorliegt , als Repräsentation der Verhält- 
nisse der Schädel der mitteldeutschen Bevölkerung im Allgemeinen dienen. 

Hr. A. Weisbach*) untersuchte in Wien deutsche Schädel. Die 
Resultate beziehen sich also auf Wiener Stndtbevölkerung, wenn wir unter 
diesen nicht nur die alteingesessenen, sondern auch die von anderen Gauen ein- 
gewanderten begreifen. Wir werden seine Beobachtungen in der Folge mit 
unseren an der Münchenor S tad tbevöl ke r ung gewonnenen zu vergleichen 
haben. Hier wollen wir sie zunächst als Repräsentanten des eigentlichen, dem 
bayerischen nächstverwandten „österreichischen“ Stammes**) gelten lassen. 
Hrn. Weishach’s Mittelzahlen sind folgende: 

Schädelinhalt in Cubikcentimetern 





Mittel : 


50 männliche Schädel meist „österreichischen“ 




Stammes 


1521,6 


23 weibliche Schädel meist „österreichischen“ 




Stamme s 


1336,6 


Gesammtmittel aus 73 Schädeln meist „öster- 
reichischen“ Stammes 


1429,1. 



Die Zahlen stimmen sonach absolut mit den unseren über- 
ein, wenn wir Unterschiede von 10 Cubikcentimetern als innerhalb der Fehler- 
grenzen liogend unberücksichtigt lassen. 

Ein viel wichtigeres Material dor Vergleichung für unsere Zahlen- 
werthe, sind die Messungen, welche Ur. von Bi sc ho ff***) und Hr. L. 
Uudlerf) an den Schädeln von Verbrechern meist aus der oborbaycrischen Land- 
bevölkerung stammend angestellt haben. Der Grund der Aufbewahrung der 
Schädel in der anatomischen Sammlung lag hier also zunächst nicht in irgend 
einer bestimmten Formeigenthümlichkeit derselben. Mit Rocht hat Hr. Hein- 
rich Ranko sie daher z. Thl. als Typen der oberbayerischen Landbevölkerung 
ango8procben und auch wir haben die gleichen Schädel wie er aus dem gleichen 
Grunde unserer Statistik einvcrleibt. Hr. Iludlor-ff) hat von 32 männlichen 
Verbrechern und einer Verbrecherin den Schädelinhalt, welcher zum grossen 
Theil schon von Hm. von Bischoff bestimmt war, theils nachgemessen, theils 
neu bestimmt. Derselbe beträgt nach den Messungen des Hm. Hudler: 



•) Der deutsche Weibereehlldel. Archiv für Anthropologie, 1868. Bd. m. S. 59. 

■*) Unter den 23 Weiher-Behftdetn , deren Caparit&t bestimmt wurde, stammt einer 
aus Holstein. 

*•*) L o. 

■fl Ueber Cupacit&t und Gewicht der Schüdol in der anatomischen Anstalt zu München. 
München 1877. 

ff) L e. B. 25. 
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Schädelinhalt in Cubikcentimetem 
Mittel 

32 Schädel oberbayerischer Verbrecher 1502 

1 Schädel einer oberbayerischen Verbreche rin 1495 

Die von Hrn. Hudler gefundene Mittelzahl für männliche Verbrecher- 
Schädel aus der oberbayerischen Bevölkerung ist 1502 ; unsere 
Gesammtmittelzahl für die Schädelcapacität der männlichen alt- 
bayerischen Landbevölkerung ist 1503. Beide Zahlen bestätigen sich 
gegenseitig auf das Schönste. 

Die Zahlen beweisen gleichzeitig, dass sich hier ein Zusam- 
menhang des mittleren Hirnrau m es mit einer vorwiegenden Neig- 
ung zu Verbrechen im Allgemeinen nicht erkennen lässt. Im Ein- 
zelnen stellt sich das Ergebniss der Ilirnraumbetrachtung bei Verbrecherschädeln 
freilich anders, wie wir unten sehen werden. 



Wir hüben uns bisher auf die Betrachtung der Mittelwerthe der Mess- 
ungen beschränkt. Eine sehr wichtige Frage ist noch unerledigt: 

Wie vertheilen sich die Werthe für den Hirnraum, nach 
ihrer Grösse in der altbayerischen Landbevölkerung? 

Betrachten wir zunächst die Vertheilung der Schädelcapacität, ohne auf die 
Trennung der Schädel nach Geschlechtern Rücksicht zu nehmen. 



Die direkten Messungsergebnisse Bind in dieser Beziehung folgende: 
200 Schädel der althatf er i sehen Landbevölkerung. 
Schädelinhalt in CC. Zahl der Schädel 

1100—1199 8 

1200—1299 34 

1300—1399 52 

1400 1499 53 

1500—1599 26 

1600—1699 20 

1700—1799 7 



Nehmen wir die von 100 — 100 CC. fortschreitende Grösse der Schädel- 
capacität als Abscisse und tragen auf dieselbe die auf jede Grösse der Schädel- 
capacität treffende Schädelanzahl auf, so erhalten wir die Curve 1 der Curvca- 
tafel, welche uns die allgemeinen Verhältnisse veranschaulicht. 

Das Maximum der Curve I liegt über 1500; zu diesem Maximum steigt 
die Curve von 1100 langsam, gleichsam zögernd an , die Ordinaten zu 1400 und 
1500 sind fast vollkommen gloich. Von 1500 zu 1600 fallt die Curve steil und 
rasch ab, das Abfallen erfuhrt von da an aber von 1600 zu 1700 und 1800 wieder 
eine deutliche Verzögerung. Die höchsten Ordinaten liegen nach links, nach der 
Seite der geringeren Schädelcapacität. Die Länge der Abscisse bis zum Punkte 
1500, über welchem das Maximum der Curve liegt, beträgt von dem niedersten 
Ausmasse des Schädelinhalts an 400 (1100 — 1200 — DKM) — 1400 — 1500), von 1500 
bis zum höchsten Masse des Schädel inhalts (1780) nicht ganz 3itf). Dazu kommt 
noch, dass die Curve auf der linken Seite, von 1100 — 1500 aufsteigend ziemlich 
stark convex nach aussen gewölbt erscheint , während öie auf der rechten Seite 
von 1500 — 1800 abfallend sich zuerst concav nach einwärts biegt und erst für 
die Maximalwerthe der Schädelcapacität wieder eine convexe Ausbuchtung 
erfährt. 

Diese Gestalt dor Curve gibt uns ein deutlicheres Bild der hier obwalten- 

IV* 7* 
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den Verhältnisse, als wenn, wir uns nur an die Vergleichung von Mittel- 
zahlen halten. 

Unter dem Mittel ist der Schädelinhalt von 112, über dem Mittel 
ist der Schädelinhult von 9S Schädeln. 

Vom Maximum der Curve I. gegen die Seite der kleineren Schädel- 
capacität zu, liegen t47 Schädel, gegen die Seite der grösseren Schädel ca pa- 
ri tat dagegen nur 53 Schädel. 

Die Curve I lehrt uns folgendes. 

Betrachten wir eine grössere Anzahl von Mäuner- und Frauen Schä- 
deln der altbayerischen Landbevölkerung zu gleichen Theilen ge- 
mischt, und zeichnen wir das Resultat der Betrachtung als Curve auf, so be- 
merken wir auf der einen Seite eine Neigung der Schädel zur Vergrösserung 
ihres Inhalts, welche sich in der Convexität der Curve nach rechts ausspricht, 
andererseits eine Neigung zur Verkleinerung des Schädelinnenraums, welche sich 
in der Convexität der Curve nach links erkennen lässt. Die Curve zeigt, dass 
die Neigung nach der Seite der maximalen Schädelcapacitaten eine geringere ist 
als die Neigung nach Seite der minimalen Schädelcapacitaten. 

Zur näheren Analyse dieser Verhältnisse wurden die Curven der Män- 
ner- und Weiberschädel als Curve II und III getrennt in demselben Mass- 
stabe wie Curve I auf die gleiche Abscisse aufgezeichnet. 

Die Betrachtung lehrt sofort, dass die Curve II, die der Weiberschädel, 
sich von der Curve III, der Männerschädel, sehr wesentlich unterscheidet. 

Sow r ohl Curve 11 als III zeigen die Vertheilung der Schädelcapacitaten 
gleichmässiger als die Curve I. Bei beiden befindet sieh der Punkt dor Abscisse, 
über welchem das Maximum der Curve liegt, etwa in der Mitte zwischen den 
FuBspunkten der Curve. Die Höhen der Ordinaten der Maxima beider Curven 
sind absolut gleich. Das Maximum der Weibcrcurve liegt über 1400, 
das der Männercurve über 1500 der Abscisse. Das heisst die Mehrzahl 
der Weiberschadei hat einen Hirnraum zwischen 11100 und 1400 CC.; die Mehr- 
zahl der Männerschädel hat einen Hirnruum zwischen 1400 und 1600 CC. Der 
Rauminhalt der Mehrzahl der Männerschädel ist sonach beträchtlich grösser als 
der Rauminhalt der Mehrzahl der Weiberschädel. Dabei sehen wir nun aber 
auch die beiden sich widerstreitenden Richtungen , welche bei der Betrachtung 
der Curve I hervortreten in ausgesprochenster Weise auf die beiden getrennten 
Curven, aus welche sich jene zusammensetzte, vertheilt. 

Die Curve II, welche den Schädelinneuraum der 100 Weiherschädel dar- 
stellt, ist nach der linken Seite, nach der Seite der minimalen Werthe der 
Schädelcapacität, stark convex , nach der Seite der maximalen Werthe dagegen 
kaum wreniger stark concav. Mit anderen Worten: Bei den Schädeln der 
weiblichen a lt bayeri sehen Landbevölker ung herrscht eine Neig- 
ung zu kleineren Werthen der Schädelcapacität entschieden vor. 

Die Curve III der 100 Männerschädel ist das Widerspiel der eben be- 
sprochenen Curve II. Die Curve der Männerschädel ist deutlich concav nach der 
Seite der minimalen Werthe der Schädelcapacität, dagegen stark convox nach der 
Seite der maximalen Werthe. Mit anderen Worten: Bei den Schädeln der 
männlichen a 1 1 b a y e r i s c h e n Landbevölkerung herrscht eine ent- 
schiedene Neigung zur Erreichung grösserer Werthe der Schii- 
delcapaci tat vor. 

In diesen beiden Sätzen spricht sich ein phvsio logisc h e s 
Grundgesetz der männlichen und weiblichen Schüdeleutwicke- 
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lung aus, welche uns eine ganz entschiedene Differenz in dieser Jlinsicht zwi- 
schen Mann und Weib erkennen lässt. 

Wir zweifeln nicht, dass sich dasselbe Gesetz für die arische Kusse gleieh- 
miissig wiederholen wird, und ebenso überall da, wo der Mann das Weib in der 
Gesamm t-Körporb ildung entschieden übertrifft. 

Wie Hr. Welckcr nachgewiesen hat, ist die Grösse des Schädclinnon- 
ranmes eine Funktion der Gcsnmmtkörpercntwiekolung. *) 

Von diesem Standpunkte aus müssen wir zunächst auch schliessen, dass die 
obci bayerische Landbevölkerung an Ge s amui t k ö rperon t w ickelu ng jene 
„sächsische“ Bevölkerung übertrifft, an welcher die oben angeführten Welcker’- 
schen Mussungon der Schiidclcapacität ausgefülirt wurden. Und zwar scheint im 
Allgemeinen das Uebergcwicht der Körpcrentwickelung im Vergleiche mit jener 
„sächsischen“ Bevölkerung auf Seite der ländlichen altbuycrisehon Männer grösser 
zu sein als auf der der ländlichen altbayerischen Frauen. Bevor wir genuue 
statistische Aufnahmen über die Kürpergrösseu in den verschiedenen Gauen 
Deutschlands besitzen, und zwar für Männer und Weiber gesondert, lässt sich 
diese Frage nicht zum Austrag bringen; doch spricht, eine grosse Wahrschein- 
lichkeit für unsere Annahme. 

Aber noch auf ein anderos Verhältniss muss hier sofort aufmerksam ge- 
macht werden. 

Die Entwickel un g der Stirn scheint bei dun verschiedenen 
deutschen Stämmen typisch so verschieden, dass hiorin wohl 
ein wesentliches Moment zur cran i ol ogi sehen Unterscheidung 
derselben gegeben ist. 

Die Stirnen der Männer der altbayerischen Landbevölkerung 
sind überwiegend gerade ziemlich steil und hoch ansteigend, breit, 
fast alle mit wohl entwickelten Stirnhöckern versehen. Dagegen ist die Ent- 
wickelung der Angenbrauenbogen meist gering. 

Die Stirnen der mitteldeutschen, z. B. der thüringischen und hes- 
sischen, männlichen Bevölkerung sind, wie cs dem Verfasser bei Reisen in jenen 
Gegenden und bei Besichtigungen der anatomischen Sammlungen erschien, meist 
flacher gewölbt, öfters etwas fliehend, schmäler und dann mit geringer An- 
deutung der Stirnhöcker, welche wohl gänzlich fehlen können; dagegen sind die 
Augenbrauenbogen stärker entwickelt. 

Aohnliche wie die eben für Mitteldeutschland als charakteristisch ange- 
sprochene Stirnformen, welche in Obcrbayom fast vollkommen fehlen, treten in 
einem gewissen Procentsatze unter der Bevölkerung von M i c h e 1 f e 1 d und 
C ha nimm u ns ter neben der typisch altbayerischen Stirnform auf. Es zeigt 
sich, dass männliche Schädel mit mehr fliehender Stirne ohne Stirn- 
höcker und mit starken Augenbrauenwülsten trotz sonst analoger Grössenentwicke- 
luug meist eine geringere Schndclcapacität besitzen als solche 
mit steilanstoigcnder Stirne. Die Unterschiede sind oft sehr auffallend. 

Acht grosse, wohleutwickelte , normale männliche Schädel mit 
fliehender Stirne ohne Stirnhöcker mit starken Augenbrauen- 



•) 1. o. S. 84. 
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Wülsten aus Michelfeld und Chammmünstcr haben einen Schädelinnen- 
rnum von 

Mittel: 1376 Cubikcentimeter. 

Minimum : 1300 „ 

Maximum : 1435 „ 

Fünf grosse, wohlentwickeltc, normale männliche Schädel mit stei- 
ler Stirne, mit Stirnhöckern und geringerer Entwickelung der 
Augen brauen Wülste aus der Bevölkerung derselben Orte zeigen einen 
Sohädelinnenraum von 

Mittel: 1474 Cubikcentimeter. 

Minimum : 1340 „ 

Maximum: 1700 „ 

Der Unterschied der Mittelwertho in der Bevölkerung derselben 
Orte beträgt sonach zwischen Schädeln mit fliehender und steiler Stirne zu Gunsten 
der letzteren nahezu 100 Cubikcentimeter. 

Noch bedeutender erscheint der Unterschied, wenn wir die Schädel mit 
fliehender Stirne mit unserem Gesnmmtmittel des 8chädelinhalts aller 100 Män- 
nerschädel vergleichen, unter welchen die Schädel mit fliehender Stirne in sehr 
grosser Minderheit vertreten sind. 

Mittlerer Schädelinhalt von 100 Männerscbiideln der alt- 

bayerischen Landbevölkerung 1503 Cubikcentimeter 

Mittlerer Schädelinhalt von 8 Männorschädeln dieser 

Reibe mit mehr fliohender Stirn ohne Stimböcker 1376 „ 

Differenz ! ! ! ! ] ! ! ! ! 127 ~ 

Am Lebenden gibt die mehr fliehende flachgewölbte Stirn der Bildung 
des GcsichtB im malerischen Sinne nicht selten etwas Feineres, was sich 
öfters auch im gesummten Körperbau ausspricht. In Michelfeld hatten 
von den zwei in der Gemeinde durch Intelligenz und iiussore Stellung hervor- 
ragenden Männern, mit welchen der Verfasser vorwiegend zu thun hatte, der eine 
eine breite steil ansteigende ziemlich hoch gewölbte Stirn, dem allgemeinen alt- 
bayerischen Typus entsprechend, der andere eine schmälere, ausgesprochen flach- 
gewölbte, molir fliehende Stirn ohne Stimhöcker. 

Ehe wir diesen Gegenstand verlassen, scheint es zweckmässig, noch einmal 
einen Blick auf die Verbrecherschädol zu werfen. 

Wir sahen oben, dass sich der mittlere Schiidelinhalt der Verbrecher- 
schädel nicht von dem der Männerschädel unserer Landbevölkerung unterschei- 
det. Die Ourve der Männerschädel bat uns aber einen näheren Einblick in das 
physiologische Gesetz' der Vertheilung der Scbädelcapacitätcn gewährt und es 
fragt sich nun, ob sich die allgemeine Gesetzmässigkeit der Entwickelung der 
Männerschädel auch für die Verbrecherschädel nachweiaen lässt. 

Hr. Hudler führt*) aus der Münchener anatomischen Sammlung 32 Ver- 
brecherschädel auf, deren Schädelinhalt er bestimmte. Wir berechnen, um die 
Vergleichung zu erleichtern , die gefundenen Werthe der Schädelcapacitiit von 
100 zu 100 Cubikcentimetem Schädelinhalt vorschreitend in Procente. Hr. 
Hudler führt auf: 



*) 1. o. S. 24, 25. 
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Schädelinhalt in CC.: 


Zahl der Schädel 


1200—1299 


1 = 3 % 


1300—1399 


7 = 22% 


1400—1499 


7 - 22% 


1500—1599 


6 = 19% 


1600—1699 


5 = 16% 


1700—1799 


3 = 9% 


1800—1900 inel. 


3 = 9% 



Schon ein Blick auf diese Reihe lehrt, dass die Vertheilung der Schiidol- 
capacitäten in derselben eino sehr verschiedene ist von der der Normal-Männer- 
reiho der altbaycrischen Landbevölkerung. Die Maximalwerthe der Schädelcapa- 
citiit der Verbrecher, zweimal 1900 CC., fanden wir in unserer allgemeinen Reihe 
niemals. Noch klarer wird das unterscheidende Verhältniss, wenn wir die pro- 
ccntischen Zahlen als Curve in dem gleichen Massstabe auf die gleiche Abscisse 
aufzeichnen, wio wir es für dio Männerschüdel gethan haben. 

Die Form der Curve IV der Verbrecher-Schädel vereinigt die 
Eigenschaften unserer weiblichen und der männlichen Normal- 
en rven. Die Ordinaten über 1400 — Maximum der weiblichen Normalcurve — 
und über 1500 — Maximum der männlichen Normalcurve — sind gleich hoch. Nach 
der linken Seite, in der Richtung nach den Minimalwerthen der Schädelcapacitiit 
ist die Curve convex, analog wie die weibliche Curve, während unsere männliche 
Normalcurve nach dieser Richtung entschieden concav ist; nach der rechten Seite 
ist die Curve der Verbrecherschädel convex und zwar sehr auffallend, viel stärker 
convex als die Männercurve, was sich schon darin deutlich ausspricht , dass die 
Abscisse von der Mitte zwischen den beiden Maximalordinaten nach der Seite der 
Minimalwerthe der Schädelcapacität nur 200, nach der Soite der Maximalwerthe 
dagegen 450 lang ist. 

Mit anderen Worten : 

Die mittleren Werthe der Schädelcapacität, welche im All- 
gemeinen für die altbayerische Landbevölkerung gelten, finden 
sich unter den Verbrechcrschädeln aus dieser Bevölkerung in 
geringerem p r o centischen Verhältniss als unter der übrigen Be- 
völkerungsmasse vertreten. Dagegen finden sich unter den Vor- 
brecherBchädeln in stärkerem Verhältnisse vertreten Schädel, 
welche zu den minimalen und anderseits solche, welche zu den 
maximalen Werthen der Schädelcapacität hinneigen. 

Nach diesen Beobachtungen scheinen altbayerischo Männer mit dem durch- 
schnittlichen Hirnvolum relativ weniger Neigung zur Verübung von Verbrechen 
zu haben als Männer, deren Himraum unter oder über dem allgemeinen 
Mittel ist. 

Auch der Schädel der Mörderin, welchen Hr. Hudler gemessen*), 
steht mit dem llimraum von 1495 CC. weit über unserem allgemeinen Mittel der 
ländlichen altbayeriBchen Weiberschädel mit 1335 CC. **) 

Es fragt sich aber, ob wir hierin eine allgemeingültige Gesetzmässigkeit 
für dio Verbrechorschädel aufgefunden haben. Dass Leute mit geringer als 
normal entwickeltem Gehirne zu Verbrechen relativ häufiger hinneigen, wäre 

*) 1. o. S. 25. — Unsere Tabelle XYI der WeiberachSdel. 

•*) Trotzdem besitzt der Schädel der Mörderin Processus frontalis completus und Schläfen- 
enge cf. die betreffenden Tabellen. 
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vielleicht verständlich und ist wohl schon behauptet worden ; hei übergrossen Ge- 
hirnen konnten wir an eine krankhafte Macroeephalie denken. Es mag eine 
solche unter Umstanden ja mitspielen. Bei unserem Lundvolke scheint eine 
andere Er k Ui rungsursacho näher zu liegen. Die mächtig entwickelten Schädel 
mit grossem llirnraum gehören der Mehrzahl nach Körpern, welche im Ganzen 
besonders kräftig entwickelt sind. Sie stammen von dem »Kraftadel“ unterer 
ländlichen altbayerischen Bevölkerung. Eine beträchtliche Anzahl von Verbrechen, 
namentlich von Tüdtuugen , flicast bei unserer Landbevölkerung aus dem rohen, 
»ingebändigten, überwältigenden Kraftgefühl, welcher sich bei liberkräftigen Per- 
sonen heftiger geltend macht. Umgekehrt sieht inan auch gerade schwächlich 
Erscheinende nach dem Buhm des „Kraftudels“ geizen. Es wäre interessant, die 
Schädel von Selbstmördern und Irren mit unserer Normalkurve zu ver- 
gleichen. 

xx. 

Vergleichung des Schädeli nn en-rau ms mit dem horizontalen 
8 c hä delumf any. 

ln den Tabellen XV und XVI geben wir die direkt gefundenen Werthe 
der Bestimmung der Schädelcapacität für die je 100 Männer- und Weiher- 
Schädel gesondert in tabellarischen Uebersichton. In die Tabellen wurde auch 
die Messung des horizont alen Schädelumfanges, nach der Welcher’- 
schen Methode gemessen, aufgenommen. 

Der II o r i z o n t a I u m fa n g des Schädels ist bei den 100 Männerschädeln 
der altbayerischen Landbevölkerung im Mittel: 524 Mm., bei den 100 Weiber- 
schädeln 501 Mm. Der Horizontalumfang des Mannes verhält sich also im Mittel 
zu dem des Weibes in der alt bayerischen Landbevölkerung wie 

1000 : 956 . 

llr. Welckor findet dasselbe Verhältniss für die „sächsische* Bovöl- 
k e r u n g wie 1000 : 966. *) 

Bekanntlich zeigte I Ir. W e 1 c k e r**), »lass der Schädelumfang bei seinen 
Messungen au normalen Männer- und Weiberschädoln mit dem zunehmenden 
llirnraum der Schädel zunimmt, so dass eine Messung des horizontalen Schädel- 
umfangs uns einen Anhaltspunkt für Beurtheilung der grösseren oder kleineren 
Schädelcapacität liefern würde. . 

Die zahlreichen Bestimmungen des Hrn. von Bischoff***) zur Prüfung 
dieses Wechsel Verhältnisses waren bekanntlich im Einzelnen den Welcker’schen 
Angaben nicht gerade günstig. 

Es kommt Hr. von Bischoff bei der Zusammenfassung seiner Resultate 
zu dem Schlüsse »dass wenn auch selbstverständlich der Schadelhorizontalurafang 
der wesentliche Factor für die Grösse des Schädelinnenraumes und des Ilirn- 
gewichtes ist, dennoch auch noch andere Factoren so sehr auf das Verhältniss 
sowohl des Horizontaluni fanges zum Innenrauin , als dieses zum Hirngewicht., 
und daher auch des ersteren zu letzterem bestimmend einwirken, dass für den 
individuellen Fall nicht mit genügender Genauigkeit aus dem Schädelhorizontal- 
umfange auf das Hirngewicht geschlossen werden kann. Wo es sich dagegen 

*) 1. c. S. 34. 

••) L o. 8. 35. 

••*) v. Bischoff, Ueber das Verhältnis» des Horizontalumfangs etc. 8. 51. 
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um Vergleichung grösserer Reihen von Schädeln und Hirnen und um eine ihr 
Verhältnis» ausdrückendo Mittelzahl handelt , wie z. B. bei der Vergleichung 
männlicher und weiblicher Schädel, oder der Schädel verschiedener Raven, oder 
vielleicht auch nur Stämmen derselben Rave, da glaube ich allerdings, dass man 
sich vollkommen mit dem einfachen Maasse des Schädelhorizontalumfanges be- 
gnügen kann.“ Die gleiche Stellung nehmen wir zu dieser Frage oin. 

Aus unseren Zusammenstellungen geht hervor, dass bei Vergleichung des 
Schädolinncnraumes mit dem grössten horizontalen Umfang des Schädels nach 
der Welcher 'sehen Methode gemessen die Worthc wenn auch nicht immer im 
Einzelnen doch im Grossen und Ganzen eine gleichzeitige Ab- und Zunahme 
erkennen lassen , so dass wenn man grössere Reihen vergleicht , der Scbädol- 
umfang immerhin einen Rückschluss auf den mittleren Schädelinnonraum gestattot. 

Es handelt sich bei diesen Untersuchungen ja zunächst nicht um Ver- 
gleichung der einzelnen Hirnräume mit einander , sondern um Gewinnung von 
Ueberaichtswcrthen der Schiidelcapacitiit für eine grössere Sohädelanzahl. Be- 
scheidenen Ansprüchen genügt für den Zweck der Ucbersicht die Messung des 
Schädclumfangs als Vcrgleichswerth für die Schüdeloapaeität immerhin, und man 
wird in den Ansprüchen bescheiden, wenn man die unübersteiglichon Schwie- 
rigkeiten kennen gelernt hat, welche die Gewinnung einer grossen Zahl von 
Messungen des Hirnraumes entgegonstoheii. 



Für die 100 männlichen Schädel der Tabelle XV ergoben dio Bestimm- 
ungen des Schädolinncnraumes und des grössten Horizontalumfangs der Schädel 
folgende Mittel wertho : 



Hirnraum: 


horizontaler Schädeln mfa ng: 


Differenz:, 


1780—1700 CC. 


550 MM. 


— 


1099—1650 „ 


542 , 


— 6 


1649—1600 , 


540 „ 


— 2 


1599—1550 „ 


536 „ 


. — 6 


1549—1500 „ 


530 , 


— 6 


1499—1450 , 


526 „ 


— 4 


1449—1400 „ 


523 , 


— 3 


1399—1350 , 


519 , 


— 4 


1349—1300 „ 


513 „ 


— 6 


1299—1250 „ 


497 „ 


— 6 


Mittlere Differenz für 50 CC. Hirnraum = 4,8 Schädelumfang. 


Für die 100 weiblichen Sch fidel der Tabelle XVI e 
mittlere Verhältnisse der beiden Wertho: 


irgeben sich folgend« 


Uirnraum: 


horizontaler Schädelumfang 


Differenz: 


1620—1683 CC. 


542 MM. 


— 


1550—1500 „ 


528 „ 


(- 14) 


1499—1450 „ 


521 , 


— 7 


1449—1400 „ 


516 „ 


— 5 


1399—1350 „ 


511 , 


— 5 


1349—1300 „ 


508 , 


— 3 


1299—1250 „ 


494 „ 


• — 14 


1249—1200 , 


492 „ 


— 2 


1199—1150 „ 


488 , 


— 4 


1149—1100 „ 


481 , 


— 7 • 



Mittlere Differenz für 50 CO. Uirnraum = 6 MM. Schädelumfang. 

8 
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Bei der Berechnung der mittleren Differenz wurde hier von den Maximal- 
werthen des Schädelinnenraums nnd de« Schädelumfungs abgesehen , da sie zu 
vereinzelt stehen. 

Hr, Welcker hat schon bemerk!, dass bei Männer- und Frauenschädeln die 
Grösse des Schädclumfangs, welche einer gewissen Grösse des Schädelinnenraumes 
entspricht, etwas verschieden ist. Dasselbe ergeben unsere Vergleichungen in Ueber- 
einstimmung mit der in der Folge näher zu besprechenden Bauverschiedenheit der 
Männer- und Frauenschädel. Hr.Welckor macht (1. e. 8. 40) darauf aufmerksam, 
dass selbstverständlich die Messungen des Horizontalumfangs des Schädels nur dann 
getreueren Aufschluss über die relative Grösse des Ilimraums liefern können, wenn die 
verglichenen Schädel in der Form im Allgemeine!! üboreinstimmen. Diese Be- 
dingung ist in der überwiegenden Mehrheit der Fälle für die Schädel der alt- 
bayerischen Landbevölkerung erfüllt. Im Einzelnen Btellt sich auch nach unseren 
Bestimmungen heraus, dass der Schädelinnenraum bei dolichocephalen Schädeln 
nach dem Horizontalumfang beträchtlich zu gross , bei sehr kugeligen Schädeln 
dagegen etwas zu klein geschätzt wird. Ebenfalls etwas zu gross fallt die 
Schätzung aus für Schädel mit Stirnnaht oder sehr breiter Stirne ohne Stimnaht 
bei gleichzeitig geringerer Schüdelhöhe, ebenso für Schädel mit stark fliehender 
8tirne. Im Grossen und Ganzen gleichen sich diose Fehler aber, wie unsere 
Reihen ergeben, sehr vollkommen aus. 

Hr. Vircliow verlangt für die Messungen des Hirnraums wenigstens eine 
Genauigkeit auf 500C. Unsere Vergleichungen des Hirnraums mit dem Schädel- 
innenraum zeigen, dass die bestehenden Differenzen etwa eine solche Genauigkeit 
der Bestimmung des mittleren Schädelinnenraumes aus dem mittleren horizontalen 
Schädelumfang gestatten würden. Bei unserer tabellarischen Vergleichung des 
8chädelinnenraums haben wir dagegen nur Unterschiede von 100 CC. berück- 
sichtigt. Für so grosse Unterschiede erscheint die Berechnung des Ilirnraums 
aus dem horizontalen Schädelumfang keino wesentlichen Fehler zu ergeben, 
wenigstens dürfen wir getrost die auf diese Weise gewonnenen Werthe für den 
Schädelinnenraum zur vorläufigen Orientirung verwenden. 

Wir nehmen an: Im Allgemeinen schreitet bei der al tbay ori- 
schen Landbevölkerung der Horizontalumfang eines SchädelB um 
10 MM. fort, wenn der Innenraum des Schädels um 100 CC. wächst. 
1 Millimeter entspricht sonach 10 CC. Die Berechtigung zu dieser Annahme 
und die analogen Werthe im Einzelnen ergeben sich aus der folgenden Ver- 
gleichung. Der Horizontalumfang der 100 Männerschädel beträgt im Mittel aus 
allen Einzelbestimmungen 524 MM., ihr Hirnraum im Mittel 1503. 



Gemessene Werthe : 
Mittlerer Hirn- Horizontalum- 



raum in CC. 


fang in 
Männer : 


MM. 

Weib 


1780—1700 


550 





1699—1600 


541 


542 


1599—1500 


533 


528 


1499-1400 


524 


519 


1399—1300 


512 


509 


'1299—1200 


497 


493 


1199—1100 


— 


484 



Angenommenc Werthe: 
Horizontalumfang MM. Hirnraum CC. 



555 1800 

545 1700 

535 1600 

525 1500 

. 515 1400 

505 1300 

495 1200 

485 1100 



Digitized by Google 




Di« Schädel der altbayerischcn Landbevölkerung 



59 



Eine analoge Reihe sollte für jede neu zu untersuchende Bevölkerung neu 
nufgenommen werden , da sich in den betreffenden Verhältnissen Unterschiede 
ergeben werden , je nachdem eine Bevölkerung im Ganzen mehr dolichocephal 
ais die altbayerische ist , oder im Durchschnitt niedrigere oder höhere Schädel, 
odor mehr oder weniger fliehende Stirnen etc. besitzt. 

Ausser den 200 Schädeln altbayerischer Männer und Weiber aus der Land- 
bevölkerung, bei welchen Horizontalumfang und Schädclcapacität gleichzeitig be- 
stimmt wurden, wurde noch von 

637 8chädeln 

der altbayerischen Landbevölkerung der Horizontalumfang gemessen, ohne Be- 
stimmung der Schiidelcapacität. Diese Messungen vertheilen sich auf die Schädel 
folgender Beinhäuser : 

I. Aufkirchen 100 Schädel 

n. Beuerberg 100 „ 

ül. Altötting 100 „ 

IV. Michelfeld 100 

V. Chammmünster 100 „ 

VI. Innzell 37 „ 

VH. Prien 100 

Wir fassen wieder die ersten drei Orte zusammen als Flachlandortc 
ohne slavische Beimischung zur Bevölkerung; dieOrte IV und V sind 
Flachlandorte mit sl a vi s c h e r und fr änki sc he r B oim ischung; VI 
und Vll Gebirgsorte ohne slavische Beimischung. 

Die direkten Messungsresultate des Horizontalumfangs der Schädel wurden 
in der Weise in Gruppen vortheilt, dass z. B. alle Messungen, welche Werthe 
unter und bis zu 490 MM. ergeben, zu dem Mittelwerth 485 gestellt wurden, 
ebenso die Werthe von 491 an bis 500 zu dem Mittclwerth 495 und sofort. Dio 
Anzahl der Schädel, welche auf jeden Mittelwerth traf, wurde mit dom Mittel* 
werthe multiplicirt, die so gewonnenen Zahlen wurden für alle einzelnen Mittcl- 
werthe addirt, die Summe mit derGesammtanzahl der Schädel dividirt. Das Ergebniss 
wurde als mittlerer II ori zont al-Um fang der Schädel bezeichnet. 

Für die 637 Schädel der altbayerischcn Landbevölkerung ergab sich nach 
dieser Berechnungsweise der 

mittlere Hori zontn lumfang zu 520 MM. 

Für dio 100 altbayorischen Männerschädel, deren Capacität gleich- 
zeitig bestimmt wurdo , berechnet sich, durch Addition aller direkt gemessenen 
Werthe des Horizontalumfangs, der mittlere Horizontalumfang zu 524,35 MM. 

Für dio 100 altbayerischen Weiberschädel, deren Capacität gleich- 
zeitig bestimmt wurdo, berechnet sich, durch Addition aller direkt gemessenen 
Werthe des Ilorizontnlumfangs, der mittlere llorizontalumfang zu 501, dl MM. 

Der mittlere llorizontalumfang der 200 zu gleichon Theilen in Be- 
ziehung auf das Geschlecht gemischter Schädeln der altbayerischcn 
Landbevölkerung betrögt danach 

513 MM. 

Rechnen wir beide Mittelwerthe, den für die 637 nach dem Geschlecht zu- 
fällig gemischten und den für die 200 nach dem Geschlecht glcichmässig gemischten 
Schädel der altbayerischen Landbevölkerung zusammen, so erhalten wir als 
mittlerer H or izont alumf an y von 837 Schädeln 
616 MM. 

Von diesem Mittelwerthe weicht der mittlere Horizontalumfang der 637 
Schiidol um 4, der der 200 Schädel um 3 MM. ab. Die Uebcreinstimmung ist 

8 * 
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sonach eine fast absolute, welche uns beweist, dass iu den grossen alt- 
bayerischen BeinhFiusern Männer- und Weibcrschüdel in sehr annähernd gleichen 
Verhältnissen gemischt vorliegen. Es war dieses letztere Ergebnis« von vorn©- 
herein zu erwarten, die Feststellung desselben erscheint aber immerhin erwünscht. 

Was lehrt uns nun dieser Mittelwerth des llorizontaluinfangs der Schädel 
in Betreff der Grösse der Schädelhöhle? 

Nach unseren Bestimmungen entspricht ein mittlerer llorizontalumfang des 
Schädels von 515 MM. einem Ilirnraum des Schädels von 1400 CC. Je 1 MM. 
des llorizontulumfanges entspricht 10 CC. Hirnraum. 

Aus dom mittleren H or izoutalumfang der 837 Schädel der 
ulthayeriBchcn Landbevölkerung, welchen wir zu 1516 MM. be- 
stimmten, berechnen wir sonach d ie mi ttlerc Sc hädelcapaci tat 
aller gemessenen Schädel zu: 

14 10 CC. 

Die direkte Bestimmung des 8c hüdeli nnen raumos der 200 
Männer- und Weiber- Schädel ergab uns als mittlere Sehadel- 
c apaci tat : 

1419 CC. 

Die Brauchbarkeit unserer Rechnungsmethode erscheint durch diese Uebcr- 
ein Stimmung der Resultate genügend sicher gestellt. 

Der mittlere llorizontalumfang der 637 Schädel, welcher zu 520 MM. be- 
stimmt wurde, ergibt in der analogen Weise verwerthet einen mittleren Schädel - 
innenraum für diese Schädel von 1450 CC. *) 

Die Ausscheidung unserer Resultate nach der geographischen Lago der 
Orte, von welchen die untersuchten Schädel stammen, lehrt uns, dass zwischen 
dem mittleren llorizontalumfang der Schädel und damit also auch zwi- 
schen ihrer mittleren Capacität, zwischen Flachland orten und Gebirgsorten 
mit rein altbayerischer Bevölkerung kein Unterschied nach- 
zuweisen ist. 

Mittlerer llorizontalumfang = Schädelcapaeitüt 
(gemessen) (berechnet) 

Flachlandorte (300 Schädel) 521 = 1460 

Gebirgsorte (137 „ ) 521 == 1460 

Der Schädel der un vermischten altbayerischen Landbevölkerung hat 
im Flachland wie im Gebirge einen mittleren Sebädelumfang von 512 MM. und 
danach eine mittlere Schädelcapacitat von 1160 CC. 

Die im Gebirge zahlreicheren Störungen der Schildelentwickelung in der 
Schläfengegend**) haben also im Grossen und Ganzen keinen nachtlieiügen Ein- 
fluss auf die Gesammthirngrösse der Bevölkerung. Wir treffen sogar unter der 
im Allgemeinen körperlich so schön und kräftig entwickelten männlichen Gebirgs- 
bcvölkerung relativ mehr Schädel rnit maximalen Werthen des Horizont« 1- 
umfangs und des Innenraums wie bei der Flachlandbevölkerung (cfr. Tabelle XVII). 

Unsere direkten Messungen der 8chädclcapacität haben uns gelehrt, dass 
namentlich unter den männlichen Schädeln der mit slavi sehen und fränki- 
schen Elementen gemischten Bevölkerung von Michelfeld und Chatnm- 
münster bei den dort ziemlich zahlreich vertretenen Schädeln mit flachgewölbter 
Stirn eine etwas geringere Schädelcapacitat sich findet. Dieses Resultat bo- 

•) Hr. Hudler findet 1. o. 8. 32 den mittleren Bch&dclinbalt der altbayerischen Ana- 
tomio-Schädel (&4 Männer und 39 Frauen) zu 1464 CC. nach direkter Bestimmung. 

**) oben Cap. I. 
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Btätigen auch unsere Messungen dos Ilorizontalumfangs und die daraus abge- 
leitete Berechnung der 8chiidelcapacität, obwohl, wie oben bemerkt, die letztere 
für diese Schädel beträchtlich zu hoch ausfällt. 

Für Michelfeld und Chammmünster ist der mittlere Horizontalumfang der 
(200) Schädel 518 MM. Daraus berechnet sich eine mittlere Sehüdelcnpacitüt 
von nur 1430 CC. 

Fünf Schädel aus Chammmünster mit fliehender Stirne haben einen Hori- 
zontalumfang von 525 MM., eine Grösse, der nach unserer Berechnungsgrundlago 
eine Capacität von 1500 CC. entsprechen sollte, die direkt gemessene Schädel- 
capacität dieser Schädel betrügt aber nur 1381 CC. Für Michelfeld und Clmmm- 
münstor ist sonach unaero Berechnungsmethode der Schädelcapacität mit einem 
grösseren Fehler behaftet, das Resultat wird entschieden zu hoch. 

Um so gesicherter erscheint das Resultat, dass die altbayerische 
Landbevölkerung von un v ermischtem altbaycrischen Stamme 
ein grösseres Hirnvolum besitzt, als die Bevölkerungen 
jen er G o gen d en , in welchen sich slavische und fränkische Ele- 
mente in grösserer Zahl dem altbayerischen Stamme Zumischen. 

Es bleibt uns noch ein Wort übrig über die absolute Grösse des 
horizontalen Schiidelumfangcs dor altbayerischen Landbe- 
völkerung. 

JTr. Virchow bezeichnet bekanntlich als Kcphalone abnorm grosse, 
sonst aber regelmässige Schädel, die ihre Vergrösserung weder der Ilydrocephalie 
noch ähnlichen Zuständen, noch der Hyperostose verdanken. Hr. Welcker 
glaubt,*) diese Bezeichnung unter normalen Körpergrössenverhöltnissen auf Schädel 
einschränken zu müssen, deren horizontaler Umfang mindestens 540 bis 550 MM. 
beträgt. Er hat gezeigt**), dass ausser Riesen vor allem „geistig hoch begabte 
Männer“ diesen horizontalen Schädelumfang zeigen, welchen er als Grenze für eino 
normale M nkrocephali c nimmt. Er stellt die Maximalwerthe des normalen 
horizontalen Schädelumfangs, welche ihm bekannt geworden, zusammen. Es sind 
im Ganzen 11 Schädel, ihr Maximum steigt für geistig hoch begabte Personen 
auf 569 MM. 

Unter den 100 Münnerschiideln dor altbayerischen Landbevölkerung, deren 
Schädelcapacität gleichzeitig gemessen wurde, finden sieh 12 normule, unter den 
100 Frauenschädcln der analogen Reihe 1 normaler Schädel, welche 550 und 
mehr Horizontalumfang besitzen, als Maximum wurden 570 MM. gemessen. Unter 
den übrigen 637 Schädeln der Tabelle XVH zeigen 95 einen Horizontalumfang 
von über 545 MM. ! 

Wenn wir als Muss für die körperliche und geistige Begab- 
ung eines Volksstummes die Grösse des mittleren Hirnraums und 
die grössere oder geringere Zahl der untor der ländlichen Be- 
völkerung desselben verkommenden Kophnlone betrachten dür- 
fen, so gebührt dem unvermischten altbayerUchen Volks- 
stamme gewiss ein Ehrenplatz unter den deutschen Stämmen. 

•) I. c. 8. 39. 

**) I. c. 8. 3» und Tabelle V1U. 
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Resultate des Kapitel MIM. 

1. Der S chädeli nhalt von 100 Männern der altbayerischen 
Landbevölkerung be tr ä gt nach un seren Messungen im Mittel 1503 CC.; 
Minimum 1260; Maximum 1780. 

Der Schädelinhalt von 100 Weibern der altbayerischen Land- 
bevölkerung beträgt im Mittel 1335 CC.; Minimum 1100; Maximum 1683. 

Die 200 nach dem Geschlecht glcic limässig gemischten 
Schädel der altbayerischen Landbevölkerung haben sonach als In- 
halt im Mittel 1419 CC.; Minimum 1100; Maximum 1780. 

2. Die Vergleichung dieser von uns bei der altbayeri sehen Landbevölkerung 
gefundenen Worthe mit den von Hm. Welcker bei der „sächsischen“ (Halle- 
schen) Bevölkerung gewonnenen ergibt für die ersterc etwas grössere Worthe. 
Mit den von lim. Wei sbach für die der altbayerischen nächststammverwandten 
deutsch-österreichischen Bevölkerung gefundenen Mittel-Grössen des Schädel- 
innenraumes stimmen die unsrigen fast absolut überein. Absolut stimmt 
unser Mittel wertli für die Schödelcapacität der altbayerischen männlichen 
Landbevölkerung zusammen mit dem von Hm. Hudler gefundenen Mittel- 
werth für die in der Münchener Anatomie von Hm. von Bischoff gesammelten 
männlichen Verbrecherschädel aus derselben Bevölkerung. 

3. Die Vertheilung der kleineren oder grösseren Werthe für den Schfidol- 
innenraum sind bei den Männer- und Weiberschüdeln der altbayerischen Bevölker- 
ung wesentlich verschieden. 

Der Mehrzahl der Weiberschädel hat einen Hirnraum zwischen 1300 — 
1400 CC.; die Mehrzahl der Männerschädel dagegen zwischen 1400 — 1500, die 
letzteren übertreffon die ersteren Bonach in der Mehrzahl der Fälle etwa 
um 100 CC. 

Dabei sehen w’ir, dass bei den Schädeln der weiblichen alt- 
bayerischen Landbevölkerung eine Neigung zu kleineren — 
physiol ogi sch-mikroce phalen — , bei den männlichen Schädeln 
dagegen umgekehrt einQ Neigung zu grösseren — physiologisch 
makrocephalen — Werthen für die Schädelcap ncität vorherrscht. 

Unter den männlichen Verbrecherschädeln finden sich relativ seltener 
die normalen Mittelwerthe der Schödelcapacität, dagegen auffallend vorherrschend 
solche, welche zu einer physiologischen Mikrocephalio oder physiologischen Makro- 
cephalie hinneigen. 

Die Stirnbildung beeinflusst die Grösse der Schödelcapacität sehr be- 
deutend. Schädel von sonst analoger Grössen-Entwickelung diflferiren, je 
nachdem sie eine steil gewölbte oder eine mehr flache Stirne haben, um mehr 
als 100 CC. zu Gunsten der ersteren. Bevölkerungen, unter welchen die ersten? 
Stirnform vorherrscht, wio bei den ungemischten typischen Altbayem, haben aus 
dieser Ursache eine grössere Schödelcapacität als andere mit mehr fliehender 
Stirn. Jene Gegenden Altbayerns, deren Bevölkerung eine fliehende Stirn häufiger 
zeigt — wo slavische und fränkische Elemente hereinspielcn — zeigen aus dieser 
Ursache im Durchschnitt eine etwas geringere Schndolcapacität'. 

5. Die Messung des H orizontalum fangs der 8chädel gibt bei der alt- 
bayerischen Landbevölkerung ein relativ genaues Mass der Schädelcupacität. 
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Schlussbetrachtungen. 

Es mag deutsche Stämme geben , welche an Orösse und massiger Ent- 
wickelung des Körpers den altbaycrischcn Volksstamm iibertreffen , in Beziehung 
auf harmonische körperliche Gosamratausbildung und allgemeine Entwickelung 
physischer Kraft und Schönheit werden sich wenige mit ihm vergleichen dürfen. 
Um so wichtiger erscheint es, an einem Bolchen Normalobjocte der anthropologi- 
schen Forschung die Grenzen festzustellen, innerhalb welcher wir die physisch- 
anthropologischen Vorkommnisse noch als physiologische, zur Breite der Ga- 
sundheit zu rechnende bezeichnen dürfen. 

UnBero Betrachtungen bezogen sich im Vorstehenden lediglich auf die 
Bildungsgesetze des Schädels ; wir gewannen von diosem Standpunkt aus 
schon einige Einblicke in die Bau- und Entwickelungsgesetze des vom Schädel 
eingcschlossencn Ccntralorgans, des Gehirns. 

Wir fanden, dass bei den Erwachsenen innerhalb der Grenze des Normalen 
und der Gesundheit eine Reihe von Formveränderungen des Schädels sich zeigen, 
welche wenn auch nicht auf wahrhaft pathologische doch auf mehr oder weniger 
tief eingreifende physiologische Störungen der embryonalen und infantilen Schädel- 
entwickelung beruhen. 

Die erste Gruppe dor bisher von uns besprochenen Formumbildungen des 
Schädels bringen eine Verengerung, die zweite umgekehrt eine Er Weiterung 
des Schädelinnenraumes hervor. Zur ersten Gruppe gehört vor allem die 
Schläfenenge und dann die eigentliche basilare Impression; zur zweiten 
Gruppe rechnen wir die verschiedenen Formen der Flachlegung des unteren 
Hinterhauptsgewölbes. 

1. Ursachen der Schädelumbildungen. 

Die physikalischen Vorgänge, welche die beiden Hauptformen der Ver- 
engerungen des Schädelinnenraumes horvorrufen, zeigen mehrfache Analogien. *) 

Schädel und Gehirn entwickeln sich unter gegenseitigem Druck und Gegen- 
druck. Zwei speciellc Momente sind uns für die normale Druckwirkung des 
Schädels auf das von ihm oingeschlossene Gehirn bis jetzt näher bekannt. Wir 
haben oben auseinandergesetzt, dass in der Schläfengegond des embryonalen, des 
nougeboronen und auch noch des infantilen Schädels dio vom Schädelgrunde auf- 
steigenden und an der grossen Fontanelle auslaufendcn normal saitenartig straff 
gespannten Falten des Duramater ein Einwärtszichon der von dem Zuge direkt 
betroffenen 8chädelknochen (grosser Keilbeinflügel, hinterer Rand des Stirnbeins, 
vorderer Rand und vorderer unterer Winkel des Scheitelbeins) intemliren. ln 
dieser Richtung wird also beständig von den Schädelknochen ein stärkerer Druck 
gegen das Gehirn ausgeübt, welchem das letztere durch normale Entfaltung 

•) Wir sehen hier uad in der Folge von dem gesteigerten Dickenwachsthum der Sehtdel- 
knoohen bei lokaler Hirnatropbie ab. 
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seiner Masse ontgegenwirkt. Gewissermassen analog sind die Verhältnisse am 
Schädelgrunde. Es findet hier ein stärkerer Druck und Gegendruck von Seite 
des Schädels mit seinem Inhalt gegen die Wirbelsäule oder von dieser .mit dem 
Gesammtkörper gegen den Schädel statt. Also auch an dieser Stelle hat das 
wachsende Gehirn sich normal unter einem lokal gesteigerten Druck zu ent- 
wickeln. 

Es ergibt sich aus diesen Bemerkungen, dass die Widerstände, welche 
sich dem wachsenden Gehirne von Seite des einschliessenden Schädels entgegen- 
stellen, nicht überall die gleichen sind. Namentlich an den Stellen der meisten 
persistirenden Schädelnähte, welche im embryonalen und dem ersten infantilen 
Leben durch ein mehr oder weniger ausdehnbares Zwischengewebe geschlossen 
werden, ist dem wachsenden Gehirne eine gewisse grössere Möglichkeit der 
Raumausdehnung gegeben, welche an den beiden namhaft gemachten Stellen des 
Schädels, wo der Druck des Schädels auf das Gehirn lokal gesteigert ist, mangelt. 

Die lokale Drucksteigerung an den Schläfen und der Schädelbasis macht 
sich nur so lange nicht in auffallenderem Masse bemerklich, als die Inhaltsmasse 
des Schädels — also normal das Gehirn und seine Flüssigkeiten — einen genü- 
genden Gegendruck auszuüben vermögen, so dass die Inhaltsmasse den Schädel 
vollkommen ausgespannt erhält. Das ändert sich aber, wie wir sehen, sofort, 
sowie der Schädelinhalt sich in beträchtlicherem Grade vermindert. Nun 
kommen an jenen Stellen, an welchen ein gesteigerter äusserer oder innerer Druck 
von Seite des Schädels auf den Schädelinhalt stattfindet, die normalen Druckkräfte zu 
übermüssigerWirkung, der Schädel sinkt an den betreffenden Partien ein, eg 
entwickelt sich in den Schläfen das rinnenförmige Einsinken der Knochen über 
den vorderen Rand des Scheitelbeins und seinen unteren vorderen Winkel herab, 
die Scbläfenknochen rücken einander näher — es treten die Erscheinungen der 
Schläfenenge auf. Analog ist der Vorgang au der Schädelbasis. Die Gelenk- 
theile des Hinterhauptsbeines, auf welche vor allem der Druck des schweren 
Schädels und der Gegendruck der Wirbelsäule stattfindet, besitzen im embryo- 
nalen und im ersten infantilen Leben eine gewisse Beweglichkeit, indem sie durch 
ein knorpeliges Zwischengewebe theils mit dem Grundtheil nach vorne, theils 
nach hinten mit der Schuppe des Hinterhauptsbeines verbunden sind. Wenn der 
ausreichende Gegendruck von Seite des Schädelinhaltes mangelt, so kommt auch 
an diese Stelle dieser äussere Druck zu übermässiger Wirkung, die Gelenktbeile 
können nach oben gleichsam in den Schädelinnenraum hineingedrückt werden, es 
entstehen die infantilen Formen der basilaren Impression. 

Wir bedürfen sonach für die Erklärung der Erscheinungen der Schläfenenge 
und der basilaren Impression keiner weiteren unbekannten Ursachen, namentlich 
bedürfen wir zur Klarlegung der betreffenden Schädelbildungen zunächst keiner 
tiefergreifenden pathologischen Processe als Störungen in der Allgemeinernährung. 
wie sie schon im embryonalen Leben häufig genug Vorkommen und wie wir sie 
oben als Atrophie der Neugeborenen dargestellt haben. 

Es ist sonach ein Missverständniss, wenn man bisher vielfach glaubte, die ge- 
nannten und analoge Erscheinungen stets auf ganz specifische Krankheitsformen: 
Rachitis oder Osteomalacie beziehen zu müssen. Aber das liegt auf der Hand, dass bei 
übermässig plastisch formbaren Schädelknochen alle Erscheinungen 
der Eindrückung des Schädels an Stärke zunehmen müssen. Eine solche gestei- 
gerte plastische Formbarkeit der Knochen setzt aber noch keine specifische Er- 
krankung derselben voraus. Wie wir die wachsenden Knochen durch kalkloseNahruiu: 
experimentell in ihrer Festigkeit beeinträchtigen können , so vermag das Gleiche 
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eine allgemeine Herabsetzung der Ernährung. Wir finden einerseits die Erschein- 
ungen der Schläfenenge und der bosilaren Impression an Schädeln, welche Spuren 
einer einstmaligen rachitischen Erkrankung nicht erkennen lassen ; andererseits 
kann wohl nicht geleugnet werden, dass namentlich im ersten infantilen Alter 
krankhafte Erweichung der Knochen durch Rachitis oder Osteoma lacie etc. in 
hohem Masse begünstigend für das Auftreten stärkerer Schädelformumbildungen 
wirken können. 

Nimmt nach einer Periode atrophischer Wachsthumsstörung, welche zu 
Einsinkungen des Schädels an den Stellen des lokal gesteigerten Druckes geführt 
hat, die Inhaltsmasse des Schädels wieder stärker zu, so wird sich das wachsende 
Gehirn vor allem und zuerst nach den Stellen des geringsten Widerstandes, also 
nach den noch offenen Schädelnähten ausdehnen können. So lange die fötalen 
Schädelnähte, Stirnnaht und Hinterhauptsnähte noch nicht geschlossen sind, wird 
sich in Folge davon der gesteigerte innere Druck des wachsenden Gehirns auf 
diese ebenso geltend machen wie auf die normalen persistent bleibenden Scbädel- 
niilite. Ihr durch die vorangehende Ernährungsstörung schlaffer gewordenes 
Zwischengewebe wird mechanisch ausgedehnt. Die Folge davon ist, dass die 
Fötalnähte entweder -erst spät oder gar nicht zum Verschluss kommen , dass 
Bich die normal persistirenden Nähte mit einer wie wir sahen hie und da fast 
vollständigen Zone von Zwischenknochen besetzen. Auf diese Wfäse erhalten 
die Stirnnaht, die Hinterhauptsschuppennähte, die Worm’schen 
Knochen ihre compensa torische Bedeutung. 

Dass der gesteigerte Druck der wachsenden SchndclinhaltsmasHe gegen die 
Nähte eine Ursache ist, diese zu verbreitern, oft zackig zu machen und das 
Entstehen von Zwischenknochen in ihnen hervorzurufen , sicht man zu deutlich 
an den hydrocephalischen und pathologisch-makrocephalen Schädeln, als dass 
wir anstehen dürften, die gleiche Ursache auch für die analogen Bildungen an 
lokal verengerten Schädeln anzusprechen. Dio Besetzung ihrer normal persistenten 
Nähte mit Zwischenknochen, das Offenbleiben ihrer fötalen Nähte etc. hat bei 
den lokal verengten Schädeln also zunächst Nich ts mit hydrocephalen Storungen 
zu thun ; die einmal eingetretene lokale Verengerung bedingt an sich bei dem 
wieder stärker wachsenden Gehirne zunächst eine gesteigerte Wirkung des inneren 
Drucks in der Richtung des geringsten Widerstandes d. h. in der Richtung der 
noch un verknöcherten Nähte. 

Die embryonale und erste infantile Lebensperiode scheint nach dem Ge- 
sagten für die Entstehung dieser Schädelumbildungen vor allem günstig zu sein. 
Besitzt die Persistenz fötaler Nähte com pensatorische Bedeutung — was 
jedoch nach unseren Beobachtungen keineswegs constant der Fall ist — , so lässt 
sich mit Rücksicht auf sie die Entstehungszeit der Störung noch genauer um- 
grenzen. 

Man könnte vermuthen. da der Widerstand gegen das wachsende Gehirn 
an den offenen Nähten im Allgemeinen ein geringerer ist als an anderen Stellen 
des Schädels, dass, wenn eine gesteigerte Ausdehnung des Nahtzwischengewehes 
eine Ursache der Besetzung der Nähte mit Zwischenknochen ist, sich bei gestei- 
gertem inneren Druck alle Nähte, wenigstens alle auf welche der gesteigerte 
innere Druck seine Wirksamkeit entfalten kann, glcichmässig stark mit Zwischen- 
knochen besetzen müssten. Unsere Statistik hat uns gelehrt, wie wenig dus der 
Fall ist, in wie hohem Masse die Lambdanaht in dieser Beziehung die anderen 
Schädelnähte überragt. Dio Ursache davon lassen unsere Beobachtungen klar 
erkennen. Es gesellt sich bei der Lambdanaht in höherem Grade als bei allen 
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anderen Schädelnähten zu der Wirkung des inneren von der Schädelinhultsma««*! 
ausgehenden Druckes noch in gleicher Richtung wirkend der schon viel besprochene 
äussere auf das untere Hinterhuuptsgewölbe wirkende Druck hinzu. Erst die 
beiden Ursachen zusammenwirkend bringen den gesteigerten Erfolg hervor. 

Denken wir uns den Schädel senkrecht Ober der Wirbelsäule auf diese 
drückend, von ihr einen entsprechenden Gegendruck erfahrend , so ge- 
nügt bei einer Verringerung der Schädelinhaltsmasse und dadurch gesetzter 
Erschlaffung des normal gespannten Zwischengewebes der betreffenden offenen 
Schädelnähte dieser Druck auf «las untere Ilinterhauptsgewölbe , die gesummten 
au der Bildung desselben betheiligten Knochen, namentlich aber die Hinter- 
hauptsschuppe mehr oder weniger stark Hach zu legen, wodurch eine neue Ausspann- 
ung des Nahtzwischengewcbes der Lambdanaht erfolgt. Die Form, welche die 
Flachlegung des unteren Hinterhauptsgewölbes annimmt, wird sich zunächst 
richten nach der Entatehungszeit der Störung, je nachdem die Fötalnähte der 
Schuppe noch offenstehen oder schon geschlossen sind. Wie uns die infantilen 
Formen der basilaren Impression gezeigt haben, wirkt der Druck auf das untere 
Schüdelgewölbe vorzüglich stark auf den hinteren Umgrenzungsrand des grossen 
Hinterhauptsloches, es wird sich also an der Ftachlegung zunächst und vor allem 
die üinterhauptaschuppe betheiligen, erst in zweiter oder dritter Linie die seitlich 
den Schädel umfassenden Partien der Schläfenbeine, das Keilbein, namentlich 
seine Alä magnä und der Grundtheil des Hinterhauptsbeines. Der obere Rand 
der Schläfenbeine zeigt daher aus dieser Ursache die Besetzung mit Nahtknochen 
seltener als die Lambdanaht, und wir verstehen nun, warum die letztere selbst 
an ihren oberen Partien vor allem diesen Störungen ausgesetzt sein muss. 

Also auch zur Erklärung der Flachlegung des Uinterhauptagewölbes be- 
dürfen wir keiner weiteren pathologischen Ursachen. Aber das ist auch hier 
zweifellos, dass wenn zu den sonstigen wirkenden Ursachen sich noch gesteigerte 
plastische Formbarkeit der Knochen etwa durch höhere Grade der Atrophie oder 
durch Rachitis im ersten Kindesalter gesellt, die Wirkungen an Stärke beträchtlich 
sich steigern werden ; lindes ist wohl sicher anzunohmen, dass jene oben beschrie- 
benen Flachlogungen mit stärkeren kyphotischen Biegungen und Knickungen des 
Hinterhauptsbeins, der Schläfenschuppen oder der Scheitelbeine oft auf eine 
mitwirkende stärkere plastische Formbarkeit des Schädels zurückzuführen sind. 

In der bisherigen Darstellung unserer Schlussbetrachtung wurde von den 
verschiedenen Entstehungsursachen der Nahtknochen nur ein besonders be- 
günstigendes Moment hervorgehoben. In der ausführlichen Besprechung unserer 
Ergebnisse wurde dagegen mehrfach darauf hingedeutet, dass die anatomisch- 
physiologische Bedeutung von Gebilden, welche ihrer Lage nach zunächst als 
Nahtknochen zusammengefasst werden müssen, eine wesentlich verschiedene ist. 
Hier soll nur noch einmal daran erinnert werden, dass eine Reihe solcher Bild- 
ungen namentlich in der Schläfengegend und hier am häufigsten am oberen Rand 
der Schläfenschuppe nicht sowohl aus eigenen anormalen Ossiticationscentren 
hervorgehen, sondern als „mechanische Abspaltungen“ von den normalen 
Schädulknochon urigesprochen werden müssen. Das hat gelegentlich seine Geltung 
wie wir sehen auch für die in der Lamhdanaht vorkommenden Nahtknochen, die 
namentlich vom hinteren Rand der Scheitelbeine mechanisch abgespalten sein 
können. 
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2. Einfluss der besprochenen Schädelumbildungen auf das 

Gehirn. 

Wie gesagt entwickeln sich Schädel und Gehirn unter wechselseitigem 
Druck und Gegendruck. 

Bei Veränderung — Verminderung — des vom Gehirne auf den wächsern- 
den Schädel ausgeübten Druckes sahen , wir eine Reihe physikalisch in ihren End- 
ursachen erklärbare Veränderungen im Schädelbau eintreteu. Diese Wachstums- 
Veränderungen des Schädels bedingen aber dann selbst in der Folge wieder 
Gegenwirkungen auf die Ausbildung des Gehirns. Zum Theil haben wir 
in dein ersten Abschnitte dieser Schlussbetrachtungen diese Verhältnisse in Be- 
ziehung auf das Gehirn schon erwähnt. 

Das Einsinken der Schläfen in der Schläfenenge hat ein convexes Vor- 
springen der Schläfenknochen in den Schädelinnenraum und zwar vorzüglich in 
der Richtung der Fossa Sylvii des Gehirns zur Folge. Es legen sich namentlich 
in der Fötalperiode die vorspringenden Duramaterfalten in die Fossa Sylvii hinein 
und verhindern oder verzögern wenigstens ihren normalen Verschluss; die Insel 
bleibt in Folge davon in mehr oder weniger grosser Ausdehnung ungedeckt, und 
auch noch bei dem Erwachsenen kann aus dieser Ursache der Verschluss der 
Sylvii’schen Grube mehr oder weniger mangelhaft erscheinen. Der zur über- 
mässigen Wirksamkeit gekommene Druck der Duramaterfalten auf das Gehirn 
verursacht an der direkt betroffenen Stelle damit eine lokalbeschränkte Minder- 
entwickelung des Gehirns, eine wahre partielle temporale Mikrocepha- 
lie. Eine solche muss um so tiefergreifendere Wirkungen hervorrufen, je phy- 
siologisch-wichtiger die in der Entwickelung zurückgehaltenen Gehirnpartien sind. 
Wir haben bekanntlich allen Grund — so viel Rüthsei uns auch noch dio Phy- 
siologie des Menscheu-Gehirns zu lösen aufgehen mag — gerade den Gebilden 
um und in der Sylvii’schen Grube eine hohe physiologische und psychologische 
Bedeutung zuzusprechen. 

Die Eindrückung der Gelenktheile des Hinterhauptsbeines, namentlich am 
hinteren Umfang des grossen Hinterhuuptsloches, die hasilare Impression 
verringert den Raum des Schädels namentlich für das Kleinhirn, dasselbe ist 
bei allen Schädeln mit Flachlegung des unteren hinteren Schädelgewölbes mehr 
oder weniger stark der Fall. Ausgüsse von Schädeln mit höheren Graden der 
basilaren Impression zeigen , dass das Kleinhirn dabei vor allem tiefer unter die 
Hinterlappon des Grosshirns gedrückt erscheint. Die beiden Halbkugeln des 
Kleinhirns sind weiter auseinandergezogen und namentlich in ihren hintersten Ab- 
schnitten erscheinen sie wesentlich Abgeflacht und an Masse verringert. Die 
letztere Bemerkung lehrt uns aber zunächst noch nicht mit der gewünschten Sicherheit, 
ob wir eine wahre partielle ccrebellare Mikrocepbalie vor uns haben, da es sich ja 
auch lediglich nur um Verlagerung der zur Seite gedrückten Gehirn-Partieen 
handeln könnte, Aufschluss über diese wichtige Frage können nur Beobachtungen 
am Schädel und Gehirn der Leichen gewähren, welche nun, da die Aufmerksam- 
keit diesen Formstörungen einmal zugewendet ist, hoffentlich nicht lange auf' sich 
werden warten lassen. 

Aus derselben Ursache, weicht* wir bei der Entstehung der Schläfenenge 
wirksam gesehen haben, aus der Verminderung des Scbüdelinlmlts durch atrophische 
Processe namentlich im fötalen und früh-infantilen Leben , sahen wir nun aber 
auch eine eigentümliche Form der lokalen Erweiterung der Schüdeihühle , die 
Flachlegung des unteren hinteren Schädelgewölbes eintreteu, welche, umgekehrt 
wie die Schläfenenge, lokal gesteigertes Wachsthum des Gehirnes an verschiedenen 
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Stellen, wahre partielle Macrocephalien hervorbringen können. Während 
der Sehädelraum dadurch an Höhe abnimmt, erweitert er sich in der Breite und 
Länge, namentlich wird dadurch der Raum für die Hinterlappen des Grosshirns, 
für die Schläfenlappen und in extremen Fällen der Raum für a 1 le in de rSchlii fen- 
gegend liegenden Hirn partien vergrößert : die Uberschuppe des Hinter- 
hauptsbeines wird nestartig vorgewölbt, die oberen Ränder der gesammten Söhlä- 
fenbeine wenden sich ebenfalls mehr oder weniger stark nach auswärts, die ganze 
Schläfengegend kann convex ausgewölbt erscheinen. Das letztere ist aber relativ 
seltener, in sehr vielen Fällen zeigt sich das Einsinken der Schläfen durch die 
auf der gleichen Endursache beruhende Schlafeuenge noch immer mehr oder 
weniger deutlich. 

In Beziehung auf die Schläfenenge haben wir sonach in den durch Flach- 
legung des unteren Iliuterhauptsgcwölbes hervorgerufenen Schädel raumer Weiter- 
ungen ein in seinen physikalischen Endursachen erkanntes Verhältnis« der Com- 
pensation vor Augen, wie er uns bisher sonst wohl nirgends am Schädel in solcher 
Deutlichkeit entgegen getreten ist. Betheiligt sich auch der grosse Keilbeinflüge] 
an der Auswärtsbiogung der Nachbarknochen, so tritt geradezu das Gegentheil 
der Schläfenenge, eine anormale Schläfenweite auf. Das liefert 
uns, im Verein mit der Rückwärtsbiegung des Gesichtes, den Beweis, 
dass der von den Rändern des Ilraterhauptsloches ausgehende Druck, der das 
untere Ilinterhauptsgewölbe flachlegt, sich auch auf diejenigen Partien des Schädels 
zu erstrecken vermag, welche von den vielbesprochenen Lucae’achen Duramaterfalten 
bei übermässig gesteigerter Wirkung nach einwärts gezogen werden; beide Druck- 
richtungen sind sich entgegengesetzt, sie schwächen sich gegenseitig und es hängt 
von individuellen Verhältnissen ab, ob die eine oder die andere das Uebergewicbt 
behält, in sehr vielen Fällen erscheint aber der Zug der Duramaterfalten als der 
stärkere. 

Der schon mehrfach besprochene Schädel mit der extremen Form der nest- 
artigen IlinterhauptsuuBziekung und mit gleichzeitiger starker basilarer Impression 
wurde ausgegossen. Der Schädelausguss ist in Beziehung auf die ehemaligen 
partiellen Makrocephalien sehr lehrreich. Von eigentlicher Schläfenenge ist an 
dem Gehirn keine Spur zu bemerken, der mechanische Gegendruck vom unteren 
Ilinterhauptsgewölbe aus, war also stark genug, den Zug der Duramaterfalten 
nach einwärts vollkommen zu beseitigen, ja sogar, wie es scheint, überzucompen- 
siren. Die Schläfenlappen sind gross und gewölbt, ihre vorderen Abschnitte sind 
keineswegs wie bei den oben beschriebenen Schädeln mit temporaler Makro- 
cephalie unter die Stirnlappen eingezogon , die F ossa Sylvii erscheint fest ge- 
schlossen, nur über ilio hinteren mittleren Partien der Stirnlappen läuft nach 
vorne von der Arteria meningca media und mit ihr parullel eine kürzere Strecke 
weit eine flache seichte Furche beiderseits herab, welche an die Folgen einer 
Stenokrotaphie erinnert. Von der Mitte an nach hinten erscheint der ganze 
untere Rand der Grosshirnhemisphären stärker ausgewölbt , aber ganz ausser- 
ordentlich stark ist die Vcrgrösserung der hintersten Abschnitte der Occipital- 
lappen. Sie bilden zwei durch eine tiefe und breite Mittelfurche geschiedene 
mächtige, etwa dreieckige, aber abgerundete llervorwölbungen je mit einer sich 
ausziehendeu Spitze nach aussen, mit der Basis nach innen gewendet. Ihre Breite 
misst an der Basis etwa 42, ihre Länge parallel mit der Treunungslinie des 
Grosshirns vom Kleinlürn gemessen, etwa 62 Mm., die Dicke beträgt im Maximum 
an der Basis etwa 25 MM. ! Die occipitale Makrocephalio ist an diesem Gehirne 
so in die Augen springend, dass man darüber die gleichzeitig bestehenden tem- 
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puralen Makrocephulion beinahe zu iibcrsohon genoigt wäre. Die Hervorrngungcn der 
llinterhauptalappen sind durch eine sattelförmige Fläche von etwa 18 MM. Breite 
und 130 MM. Länge von dem übrigen Grosshirn abgesetzt. Das ganze Gehirn 
erscheint dabei besonder» mächtig entwickelt, auch die Stirnlappen sind broit und 
hochgewölbt. Der Schädel zeigt aber, so viel ich sehe, keinerlei llildungon, welche 
auf Rachitis oder llydrocephnlic gedeutet werden dürften. 

Nuchdem wir die hier obwaltenden Verhältnisse vollkommen überblicken, 
interessirt uns dio Frage , in wie vielen Fällen diese Compcnsutinn der zur par- 
tiellen Mikrocepbalio und zur partiellen Makrocephalie führenden Druckwirkungen 
auf die Schädelgestalt oingetreten sind, wie oft jene beiden gleichzeitig zur Er- 
scheinung kommen. Die Frage gestaltet sich im Concreten so: wie oft ist 

Scliläfenengo mit Flachlegung des Hinterhaupts bei der altbayerischen Landbe- 
völkerung gleichzeitig, wie oft sind beide Umgestaltungen des Schädels einzeln 
beobachtet worden. 

Die Zählung ergibt folgendes Resultat : 

Auf je 100 Schädel mit den verschiedenen Formen der Schläfenenge, an 
welchen keine gröberen Spuren einer Flachlegung de» unteren 1 linterhauptsge- 
wölbes beobachtet wurden, treffen : 

in den .Flachlandorten ohne slavischo oder fränkische Beimischung 
zur Bevölkerung 59 Schädel mit Zeichen der Flachlegung des unteren 
Ifinterliauptsgewölbes , bei 39 sind Schläfenenge und Zeichen der Flachlegung 
combinirt ; 

in den Flachland orten mit slavischer und fränkischer Beimischung 
sind dio gleichen Werthc 65 und 29. 

Für dio Flachlandortc gemeinschaftlich finden wir dio 
Zahlen 62 und 35. 

Dagegen treffen in den Gebirgsorten, wo überhaupt die Störungen der 
llinterhauptsentwickelung weit seltener sind als in den Flachlandorten, auf 100 
Schädel mit Schläfenonge ohne Flaehlegung nur 28 Sehiidol, mit Flachlegung 
allein und nur 8, an welchen beide Störungen combinirt erscheinen. Die Zeichen 
der Flachlegung allein finden sich danach im Flachlande etwa doppelt häufigor 
als im Gebirge, ihre Combination mit Schläfenenge findet sich im Flachlande 
sogar über 4 mal häufiger. 

Offenbar erfordert die Flaehlegung des unteren Hinterhauptsgewölbes zu 
ihrem Zustandekommen in gröberen Formen eine stärkere Verminderung des 
Schädclinhaltes als die einfache Schläfenenge, auch die gewöhnliche Entstehungs- 
zeit bei den Störungon scheint eine verschiedene zu sein; daraus erklärt sich, 
warum namentlich die Schläfenenge relativ häufig allein auftritt. Treten aber 
einmal die höheren Formen der Flaehlegung auf, so überwiegt ihr mechanisches 
Moment über das deB primär stärkeren Zuges der Duramaterfalten , die Steno- 
crotaphie kann dann fust ganz oder ganz fehlen , oder sogar in ihr Wider- 
spiel : die anormale Schläfenweite mit convexer Auswärtswölbung der Schläfen 
sich Vorkehren. 

Der Gegensatz der Wirkungen ist bei den geschilderten Compensationen 
ein direkter in Beziehung auf die Schläfengegend des Schädels und Gehirnes. 
Die compensatorischo Bedeutung des Offenbleibens der grossen Fötalnähte dos 
Schädels: der Stirunuht, der (mittleren) grossen liinterhauptsqiiernaht (Inca- 
knochen) und dor oberen llinterhauptsquernabt (Spitzenknochen) ist dagegon eine 
mehr indirekte, da diese Erweiterungen nur gleichsam aus der Ferne auf die von 
der Verengerung des Schädels betroffenen Gehirnnbschnitte einzuwirken, indem 
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sie eine (anormale) Verschiebung der Gohirntheile in der Schädelhöhle ermög- 
lichen können. Wie wenig im Ganzen aber dadurch z. B. für die von der gleich- 
zeitig bestehenden Schliifenengo beeinträchtigten Gohirntheile selbst geleistet wird, 
mag doch aus den in Kapitel I mitgetheilten , bisher freilich zu definitiven 
Schlüssen noch nicht ausreichenden Beobachtungen an Gehirnen altbayerischer 
Schädel mit ausgesprochener Schläfenenge hervorzugehen , welche zu lehren 
scheinen, dass der bessere oder mangelhaftere Verschluss der Fossa Sylvii ziem- 
lich regelmässig mit geringerem oder stärkerem Grade der Schläfenenge Ilnnd 
in Hand geht. Der Organausfall, welchen das Gehirn dadurch in der Schtäfen- 
gegend erleidet, wird zwar durch anderweitige Vergrösseruug z. B. an den Stim- 
und ] Unterbau ptslappen des Giosshirns für das Gesummtgewicht des Ge- 
hirnes ausgeglichen, aber die physiologische Bedeutung des Gehirndefektei* in 
der Schläfengegend wird dadurch doch nicht aufgehoben werden können. Wir wissen 
zwar immer noch sehr w enig von der Localisirung der physiologischen Funktionen 
in den einzelnen Abschnitten des Gehirns, aber dass eine solche Localisirung be- 
stellt , das beweisen alle neueren — voran die Hitzig’schen — Experimental- 
beobachtungen. Gewiss müssen wir die oftgemaclite Behauptung von der gegen- 
seitigen vicarirenden Vertretung der einzelnen Grossbirnabschnitte in funktioneller 
Beziehung ein für alle mal über Bord werfen. 

Das scheint nun unzweifelhaft , dass ein Defect des Gehirns in seinen 
wichtigsten Partieen, als welche die direkt von der Schläfenenge betroffenen all- 
gemein von den besten Kennern der Verhältnisse ungesprochen werden , nicht 
ohne tiefergreifendo physiologische , wohl auch psychologische Wirkungen 
bleiben kann. Man wir*! von Seite der Anatomen und Aerzte unter letzteren 
namentlich von Seite der Irrenärzte und der ärztlichen Vorstände der Gefängnisse, 
welche ausgedehntere Möglichkeit zu physiologisch-psychologischen Forschungen 
an ihren Patienten besitzen, nun dem Grad der Festigkeit des Verschlusses der 
Fossa Sylvii im Zusammenhang mit Schläfenenge die Aufmerksamkeit zuwenden 
müssen. Zu diesem Zwecke wird cs sich empfehlen, das Gehirn in der Schädel- 
höhle vor der Section möglichst zu erhärten, was bekanntlich nach der Methode 
des Hm. v. Bischoff durch Einspritzung von Chlorzinklösung zu bewerkstelligen 
ist. Die Beobachtung der natnrwaliren Form des Gehirns kann 
unter Umständen fürs Erste vielleicht noch wichtigere physiolo- 
gische und pathologische Resultate ergeben als seine sorgfältigste 
m ikrosoopische Durchforschung. 

Wenn man mit diesen Gehirndefeeten , deren hohe physiologisch-patholo- 
gische Bedeutung ausser Frage zu sein scheint, die oft so ausgesprochenen par- 
tiellen Makrocephalien vergleicht, so liegt zunächst die Meinung ausserordentlich 
nahe, dass, wie die Defecte mit einer Herabsetzung der physiologischen Arbeits- 
möglichkeit des Gehirns verbunden sein werden, so umgekehrt diese Hypertrophien 
eiue Steigerung der Fähigkeit des Gehirns zu physiologischer Arbeitsleistung be- 
dingen möchten. Innerhalb gewisser Grenzen ist diese Annahme auch sicher 
nicht unstatthaft. Vergleichen wir das partiell in den Schläfen makrocephal ent- 
wickelte Gehirn mit einem Gehirn, welches partielle temporale Mikrocephalie er- 
kennen lässt, so ist das erstere in Beziehung auf die Gesammtausbildung des 
eigentlich nervösen Apparates des Schläfenhirns und damit auch in Beziehung 
auf die FunktionirungBmöglichkeit dem letzteren doch sicher überlegen. Aber 
nicht so einfach kann die Frage bejaht w-erden , ob durch solche physiologische 
partielle Makrocephalien die Arbeitsfähigkeit des betreffenden (Jehirnabschnitts 
über die mittlere Norm erhöht zu werden vermag. Hier hat. zunächst das Mi- 
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croaeop zu entscheiden, ob die Vergrösserung eine Folge der Vermehrung wahr- 
haft nervöser Masse oder nur der bindegewebigen Stutzsubstanz des Gehirns ist. 
Ich glaube, es wird Beides gleichzeitig der Fall sein, und empfehle diese, theil- 
weise schon ausserlich am lebenden Schädel in ihren gröberen Formen leicht 
wahrnehmbaren Hintorhaupts-Makrocephalien, dem Studium berufener Forscher 
in anatomischer und physiologisch-psychologischer Beziehung. Auch hier muss 
die Erhärtung des Gehirns in der Schädelhöhle der Section vorausgehen, wenn 
die anormalen Bildungen nicht verschwinden sollen. Nur durch die Unterlassung 
der Erhärtung ist cs erklärlich, dass diese auffallenden monströsen Bildungen des 
Gehirns bisher die Aufmerksamkeit der Aerzte und Anatomen noch kaum auf 
sich gelenkt haben. 

Es entspräche dem heutigen wissenschaftlichen Stande der physiologischen 
Forschung über die Funktionen dos menschlichen Gehirnes noch keineswegs, 
wenn wir hier schon nähere Angaben über die nähere physiologische Bedeutung der 
besprochenen partiellen Mikro- und Makrocephalien machen wollten. Die Zeit 
wird nicht ausbleiben, welche (ins für die hier angeregten Fragen an Stelle 
schwankender Vermuthungen exacte Forschungsrcsultate bringen wird. 

3. Die Bestimmungen des Schäd elinhalts. 

Das Volumen des Gehirns, auf welches wir aus den Bestimmungen des 
Schndelinnenraums schliessen, ist bei der altbayorischen Landbevölkerung im All- 
gemeinen ein relativ sehr beträchtliches. Wir können im Grossen und Ganzen 
die altbay erische Landbevölkerung als physiologisch -raacro* 
cephal bezeichnen. 

Besonders deutlich tritt dieses Verhältnis« bei den Männersehüdeln hervor, 
doch fanden wir auch unter den Frauenschädeln eine nicht unbeträchtliche An- 
zahl, deren Jliruraum das bisher bekannte Mittel für germanische Schädel überragt. 
In dieser gesteigerten Entfaltung der Gehimsubstanz haben wir die organische 
Grundlage zu erkennen für das reiche, sich überall bethätigende Gemüthslehen 
und für die intcllectuellen Anlagen, welche in dem altbayerischen Landvolke 
schlummern und namentlich häufig ihre originellen selbsthefruchteten Blütheu auf 
dem Gebiete der Kunst und Technik treiben. 

Unter den allgemeineren Resultaten, welche wir in dieser Richtung ge- 
wonnen haben, steht an Wichtigkeit voran die Erkenntnis« einer entgegengesetzten 
biologischen Gesetzmässigkeit der Entwickelung des Gehirnvolums bei dem männ- 
lichen und weiblichen Geschlechte. Wahrend wir bei den Mfmiier-Schädeln im 
Allgemeinen in hohem Masse die Neigung vorwalten sehen, ein phvsiologisch- 
makrocephales Uinivolum zu erreichen, überwiegt im Gegensatz dazu bei den 
Frauenschädeln eine Neigung zu physiologischer Mikrocephalie. Wir werden 
nicht fehl gehen , wenn wir für diese Gesetzmässigkeit . welche wir freilich zu- 
nächst nur für das altbayerische Landvolk beweisen können , eine allgemeine 
Gültigkeit bei allen Culturrassen in Anspruch nehmen. Nehmen wir, wie es, 
wenn wir nur die Schädel innerhalb desselben Geschlechtes vergleichen , physio- 
logisch gestattet erscheint, die normale allgemeine Massenentwicklung des Gehirns 
als ein ungefähres Mass der möglichen intclloctuellen Leistungsfähigkeit des Gehirns 
an, so scheint uns die hier erkannte biologische Gesetzmässigkeit der Entwicke- 
lung des Gehirnvolums bei Männern und Frauen einen Einblick in das Verhält- 
niss der verschiedenen intellcctuellen Begabung der beiden Geschlechter zu ge- 
statten. Bei den Frauen überwiogt die Zahl derjonigon, deren psychisches In- 
strument eine spärliche Entwicklung zeigt, immerhin überragt aber noch eine 
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nicht unbeträchtliche Zahl den bei Frauen häufigsten Werth des Gehirnvolanu 
und es finden sich einzelne Wert he für diese Grosse, welche dem Maximum für 
Mannergehirnvolum nahe stehen. Das letztere ist um so auffallender, da die 
Masseuentwickelung des Gehirns auch eine Funktion der Gesammtkörperentwicke- 
lung ist, in welcher der altbayerische Mann das Weib im Allgemeinen in 
ziemlich hohem Masse überragt. Es stimmt das mit der bekannten 
Bemerkung zusammen, dass das Gehirn volum der Frauen in Beziehung auf die 
sonstige Gesammtkörperent Wickelung relativ etwas grösser erscheint als das der 
Männer. Bei den Männern ist die Zahl der Schädel, welche das häufigste 
männliche II im volum übersteigen, grösser als die Zahl jener, welche unter diesem 
Kormalwerthe bleiben, das psychische Organ der Männer zeigt also vorwiegend 
eine das Mättelmass übersteigende Entwickelung und die Zahl besonders mächtig 
entwickelter Gehirne ist relativ viel grösser als hei den Frauen. 

Wenn wir nur im Allgemeinen von der Ausbildung des Instrumentes auf 
seine Leistungsfähigkeit ziiriickschliessen dürfen, so würden wir also in Ueher- 
einstimmung mit älteren Beobachtungen innerhalb der Sphäre seiner originell« 
Begabung die Leistungsfähigkeit des weiblichen Gehirnes für das Durchschnitte 
Weib etwas höher ansetzen müssen als die Leistungsfähigkeit dos männlichen 
Gehirnes für den Durchschnitts-Mann. Dagegen bemerken wir, dass bei den 
Männern die Zahl derjenigen Individuen, welche eine über das Normalraass höher 
gesteigerte Gehirnentwickelung und damit also wohl eine gesteigerte cerebrale 
Leistungsfähigkeit besitzen, weit grösser ist als bei den Frauen, und dass in 
Gegensatz dazu unter den Frauen sehr viel zahlreicher als bei den Männern solche 
verkommen , welclie in Beziehung auf die Entw ickelung des psychischen Organ 
unter der bei ihnen normalmässigen Grösse Zurückbleiben. Es stimmen diese 
Beobachtungen, w r ie mir scheint, überein mit den allgemein gültigen Erfahrung« 
über die Unterschiede des psychischen Leistungsvermögens der beiden Ge- 
schlechter. 

Eine eigenthümliche Illustration haben diese psychologischen, auf die Be- 
stimmung des Gehirn volums gegründeten Betrachtungen erhalten durch die Iler- 
beiziehung der Schädelinhaltsmessungen von Verbrechern aus der altbayeri- 
sehen -Landbevölkerung. Es fiel uns auf, dass die männlichen Verbrecherschädel 
im Mittel die gleiche Entwickelung des llirnraums erkennen lassen , wie die 
Schädel der altbayerischen Landbevölkerung männlichen Geschlechtes im Allge- 
meinen. Bei näherer Beleuchtung der Verhältnisse ergibt sich aber, dass die« 
beiden mittleren Resultate trotz ihrer Gleichheit sieh aus wesentlich verschiedenen 
Factoren zusammensetzen. Während das mittlere Hirn volum der altbiiyeriecbeii 
Männer im Allgemeinen wesentlich von dem physiologischen NormalmasBe dieses 
Volumens, welches in weit überwiegender Häufigkeit vorkommt, bestimmt wird, 
beobachten wir hei den altbayerischen Verbrecherschädeln das Normalmass des 
Hirnvolums relativ seltener, dagegen überwiegend häufig minimale und maximale 
Werth© desselben. Die psychologische Wichtigkeit dieses Resultates, welche oben 
eingehend gewürdigt wurde, spricht für sich seihst. In der Folge werden un* 
unsere Normalcurven der Grösse des Schädelinnenraums bei Männern und 
\A eibem für die Beurtheilung physiologisch-psychologischer Fragen noch mehrfach 
als Leitfaden dienen könneu. 

Die constatirte allgemeine physiologische Makrooephalie des althayeriscbes 
Volksstammes hängt, wie wir fanden, wesentlich mit der Stirnentwickelung d« 
Schädel zusammen, sie gibt sich überwiegend alseine fr ont ale M a krocephali* 
zu erkennen. Sie steht in nächster ursächlicher Verbindung mit der graden, oft 
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hochgewölbten und breiten Stirne, mit auRgebildeten Stirnhöckern! die wir bei 
altbayerischen Männern und F rauen so regelmässig antreffen, das» die anderweitig 
in Deutschland, namentlich bei dom männlichen Geschlecht häufig vorkommenden 
Schädel mit mehr fliehender Stirn und mangelhafter Stirnhöckerentwickelung hier 
ul» Ausnahme auffallen. Wir konnten nachweisen, da»» Schädel mit fliehender 
Stirne ohne Stirnhöcker, wie sie iu den mit slavischen und fränkischon Elementen 
gemischten Gegenden Altbayern» sich finden, obwohl sie sonst eine gleiche Grössen- 
entwickelung zeigen wie die typisch altbayerischen Scliiidelforiueu , hauptsächlich 
der geringeren Stirnwölbung wegen eine beträchtliche Volumsverminderung er- 
kennen lassen, welche 100 OC. llimraum übersteigen kann. In jenen Gegenden 
Altbayern», in welchen sich solche Schädel mit geringerer Stirnentwickelung 
häufiger finden, konnten wir daher im Allgemeinen ein etwas geringeres llim- 
volum constatiren. 

4. Einige ethnographische Gesichtspunkte. 

Erworbene körperliche Eigenschaften der Eltern erben sich auf die Nach- 
kommenschaft fort, auch wenn die Ursachen aufgehört haben zu wirken, welche 
in der ersten Generation zur llervorbringung jener individuellen Bildungen ge- 
führt haben. 

Tausendfältig haben die Aerzto Gelegenheit, diesen Satz, welcher für das 
gesummte Reich der belebten Organismen — Thiere und Pflanzen — gilt, auch 
für den Menschen und zwar für alle Organe in seiner Geltung zu erhärten. Die 
Beobachtungen des lim. Welcker über die exquisito Erblichkeit der Persistenz 
der fötalen Stirnnaht, unsere im Vorstehenden namhaft gemachten zahlreichen Be- 
obachtungen, welche für die Erblichkeit verschiedener Schädelanomalien, nament- 
lich aber der Persistenz aller normalen und anormalen fötalen Schädelnähte 
neues Material erbrachten , liefern den Nachweis , dass sich diosor im Allge- 
meinen gültige Satz auch im Specicllen für die Schädelbildung des Menschen 
bewahrheitet. 

Aber noch energischer in ihren Folgen tritt die Forterbung erworbener 
körperlicher Bildungen des Gesammtorganismus unt^ speciell dos Schädels auf, wenn 
auch für die folgenden Generationen die Ursachen wirksam bleiben, w r elche in der 
ersten Generation jene besonderen Bildungen hervorgerufen haben. 

Wir sehen innerhalb der gleichen geschlossenen Menschen-Rasse so grosso 
Körperverschiedenheiteu ausgeprägt, dass sie uns zunächst mit Rücksicht auf das 
allgemein gültige Gesetz der Vererbung körperlicher Eigenschaften Zweifel 
erwecken könnten an der gemeinsamen Urabstammung. Bei keiner Rasso scheint 
wie bei dor arischen ein gemeinsamer Ursprung so sicher nachgewiesen zu sein 
und doch unterscheiden sich heute Germanen, Slaven, Griechen und Romanen 
beträchtlich von einander in Körperbau und Complcxion und sogar innerhalb 
desselben Volkes treffen wir die auffallendsten Abweichungen, welche sich noch 
steigern, wenn wir die modernen Völker mit den körperlichen Resten ihrer Ahnen 
vergleichen, welche wir den alten Grabstätten entheben. 

Wenn wir die heutigen Verschiedenheiten der germanischen Völker in 
Farbe der Haare,* der Augen und der Haut sowie in ihrer mit diesen Eigen- 
schaften parallelgehenden sonstigen Körpereigenthümlichkeitcn uns ansehen und 
bemerken, dass die Unterschiede der körperlichen Bildung eine bestimmte lokale 
Gesetzmässigkeit erkennen lassen, so sind wir zunächst natürlich geneigt, diese 
lokalen Besonderheiten auf Völkermischung zurückzuführeu. Das Volk der 
Eroberer mischte sich mit den Ureinwohnern; je nach den ethnischen Elementen 
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dieser Mischung musste das Produkt mit Noth Wendigkeit ein verschiedenes werden. 
Wenn wir innerhalb des römischen Grenzwalls in Deutschland ein Volk mit 
häufig dunklen Haaren und Augen , rundköpfiger und von grncilerem Körperbau 
antreffen, verglichen mit den nordgermanischen blonden, blauäugigen Hünen- 
gestalten, so liegt der Gedanke gewiss am nächsten, dass diese besondere süd- 
germanische Bildung ihre Entstehung einer Völkermischung 'verdanke zwischen 
Germanen und der dunkleren rhäto-romanischen Bevölkerung , welche nachweis- 
lich in einigen dieser Grenzdistrikte vor ihrer Germanisirung sesshaft war. 
Ziemlich analog ist es in Gegenden, in welche die brünette südslavische Bevöl- 
kerung hereinspielt. Aber so einfach erklären sich diese ethnischen Verhält- 
nisse nicht. 

Die modernen G rä co-Sfi d sl aven und Griechen, die Italiener und Franzosen 
fallen uns namentlich im Vergleich mit der nord- und mittelgermanischen Bevöl- 
kerung durch das Ueberwiegen dunklerer Individuen auf. Bei dfen slavischen 
Stämmen finden wir aber in Beziehung auf die Verkeilung dunkler und heller 
Individuen ziemlich die gleichen Unterschiede wie bei ben Germanen. Auch bei 
ihnen scheint namentlich von Nord nach Sud die dunkle Complexion zuzunehmen. 
Während die heutigen Franzosen uns im Allgemeinen von dunkler Complexion 
erscheinen, werden ihre gallischen und celtisehen Vorfahren bekanntlich überein- 
stimmend von den alten Schriftstellern als blond und hochgowachsen den Ger- 
manen ähnlich geschildert. Sicher ist es, dass Griechen und Römer zur Zeit 
ihres ersten Bekanntwerdens mit den Germanen und Celten im Allgemeinen 
schon kleiner und dunkler gefärbt erschienen als diese Völkerstämme. Aber 
Manches scheint dafür zu sprechen, dass auch die Griechen und Römer wenig- 
stens in älterer Zeit häufiger blond waren. Homer erzählt von dem „gelbblondec 
Menelaus* und das altherkömmliche Schönheitsideal dor Römer war noch in der 
Kaiserzeit mit blonden Haaren ausgestattet; die Heldengestalt des Achill erscheint 
auf den pompeja machen Wandgemälden von germanischer Körperent Wickelung 
blond und blauäugig. Auch in Italien nimmt bekanntlich nach dem Süden die 
dunkle Complexion unter der Bevölkerung entschieden zu. 

Rassenmischungen allain können sonach die körperlichen Unterschiede 
nicht erklären , welche wir z. B. im deutschen Volke antreffen. Wir werder 
vielmehr durch die bis jetzt auch von Seite der Kraniologie vorliegenden Er- 
fahrungen zu der Meinung gedrängt, dass die arischen Stämme zur Zeit ihrer 
Einwanderung in Europa ein gleichmä saigeres körperliches Gepräge getragen 
haben, als wir es heute an ihnen wahrnehmen, nachdem sic seit verschieden 
langer Zeit, die Mehrzahl aber seit Jahrtausenden ihre jetzigen Heimsitze 
innehaben. 

Nehmen wir an , dass die gesammte arische Rasse früher eine grössere 
Einheitlichkeit ihrer Körpereigenschaften gezeigt habe als jetzt, so müssen wir 
auch weiter annehmen, dass die lokalen Bedingungen, unter welchen die Völker 
lange Generationen hindurch leben, hinreichen, die Körperverhältnisse innerhalb 
der Grenzen umzugestalten, welche wir jetzt bei unserer Gesammt-Rasse und bei 
ihren einzelnen Völkergliedern wahrnehmen. 

Wenn einmal analoge Karten vorliegen werden für die Verkeilung der 
Farbe der Haare, der Augen und der Haut für die Nachbarvölker der Deutschen, 
wie wir sie nun für unser Volk besitzen, so w ird sich noch deutlicher als schon 
jetzt die gesetzmässige Verkeilung dieser körperlichen Eigenschaften aussprechen. 
welche sich nicht sowohl nach dem Volke sondern vorwiegend nach der geogra- 
phischen Lage der Wohnorte richtet. Der Norden Europas ist vorwiegend blond. 
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der Süden dunkel und in den Gebirgen sitzt eine dunklere Bevölkerung gegenüber 
dum Flachlande , welches wohl überall selbst wieder Unterschiede in der Com- 
plexion erkennen lässt nach feuchterer und trockenerer Lage, indem in den 
grösseren Flussthälern und im nebelfeuchten Hochnorden dunklere Bevölkerungen 
sich finden. Alle die genannten Verhältnisse haben relativ weniger mit der speciellen 
Völkermischung aber sehr viel mit der geographischen Lokalität zu thun. 
Die Finnen, die Slaven, die Germanen sind im Hachen Norden vorwiegend blond, 
während nach 8üden alle diese Völker eine Zunahme der dunklen Complexion 
zeigen. Der bayerische . allemannische und romanische Stamm erscheinen im 
eigentlichen Hochgebirge ziemlich glcichmässig dunkel und auch sonst im Allge- 
meinen von analoger Körperbeschaffenhcit. Im Hochnorden scheinen auch bei 
dem Menschen wie bei der gesummten Fauna und Flora aus analogen Lebens- 
bedingungen sich analoge Bildungen zu entwickeln wie im Hochgebirge. 

Es soll keineswegs behauptet werden , dass wir schon jetzt die Ursachen 
überblicken, welche die allmäligo Umgestaltung der ursprünglich somatisch-ein- 
heitlichen Völker hervorbringen oder hervorgebracht haben, aber das soll mit 
Entschiedenheit ausgesprochen werden, dass die spcciellc Kör(>orbeschaffenheit 
eines Volkes auch eine direkte Funktion seiner socialen Lebensbedingungen 
ist und dass unter diesen an Wichtigkeit die geographische Lage der Wohnorte 
hervorragt. 

In dieser Beziehung erscheinen namentlich unsere Beobachtungen bedeu- 
tungsvoll, welche innerhalb des altbayerischen Volksstamms, — dor im Allge- 
meinen in Beziehung auf einheitliche Körperbildungen als ein wahres Musterbei- 
spiel gelten kann — , gesotzmässigo Verschiedenheiten bezüglich der Schädelent- 
wickelung je nuch dor geographischen Lage der Wohnorte ergeben haben. 

Ilr. Welcker hat die Persistenz der fötalen Stirnnaht als die Ursache 
einer frontalen B r achycephalie erkannt; wir konnten nachweisen, dass dio 
Flachlegung des unteren Hinterbauptsgowölbes, wolchos so häufig mit einer Persi- 
stenz normaler Fötalnähte des Hinterhaupts oder mit dem Auftreten anormnlcr 
Nähte namentlich an der hinteren Grenze der Scheitelbeine (Lambdanaht) ver- 
bunden erscheint, die Ursache einer wahren ocoipitalen Dolichoceph ali c ist. 
Diese Form der Dolichocephalie macht sich vorwiegend bei gleichzeitigen Stör- 
ungen in der Ilinterhauptaentwickelung geltend, während wir die Wolcker’scho 
Brachycephalie so häufig mit Störungen in der Schläfenentwickelung , mit Schlil- 
fenenge verbunden fanden. Beide sind zwar wie wir sehen im Principe auf die 
gleiche wirkende Ursache zurückzuführcn. Dio höheren Formen der Ilinterhaupts- 
fiachlegung setzen aber zu ihrem Zustandekommen nicht nur eine energischere 
Wirkung dieser Ursache, sondern nuch, wofür wir die PcrBistenz der schon in 
den früheren Stadien des embryonalen Lebens uormnl verknöchernden Hinter- 
hauptsniihte sprechend fanden, im Allgemeinen wohl eine frühere Lebensperiode 
für den Eintritt dieser Störungen voraus. 

Wir haben nun im altbayerischen Laudvolke die Beobachtung gemacht, dass 
bei der G e b i rgsbe völ k erung die Störungen in der Schläfengogend . welche 
relativ häufig zu jener W elckor’schen fron tnlenBrach yceph ali o Veranlassung 
gaben , in sehr auffallend grösserer Anzahl Vorkommen als bei der Bevölkerung 
des Flachlandes; während sich jene Formbildungen des Hinterhauptes, welche mit 
unserer ocoipitalen Dolichocephalie so regelmässig gepaart erscheinen, sich 
weit häufiger unter der Bevölkerung des Flachlandes als unter der Be- 
völkerung des Gebirgs finden. Zahlreiche Beobachtungen (an über 200 Schädeln), 
weicheich unter dcrebeufalls dem bayerischen Stamme zugehörenden TyrolerGebirgs- 

10 * 
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bcvölkerung in dieser Beziehung machen konnte, bestätigten auch für diese 
die relative Seltenheit der Persistenz der Fötalnähte der Hinterhaupts* 
schuppe, der Worm’schen Knochen etc. und damit der occipitalen Dolicho- 
Cephalie, was uns zunächst an der eigentlichen altbayerischen Gebirgsbevöl- 
kerung aufgefallen war. 

Damit glauben wir, indem wir uns auf das Gesetz der Vererbung erwor- 
boner Körpereigenthiimlichkeiten stützen, den Beweis erbracht zu haben, dass 
bei der Bevölkerung unseres Gebirgs sich somatische Bedingungen geltend machen, 
welche im Wege der Vererbung zu einer gesteigerten Brachycephalie der Gesammt- 
bevölkerung führen müssen. Schon an dieser Stelle wollen wir bemerken, 
dass sich die Form der We Icker 'sehen Brachycephalio, welche er als typisch 
für Stirnnahtschädel anspricht: Breite der Stirn mit verhältnismässig niederem 
und flachem Scheitel, bei unserer im Allgemeinen entschieden brachyeephalen 
Landbevölkerung relativ häufig auch ohne Stirnnaht wahrscheinlich als Ver- 
erbungsresultat der Form der Stirnnahtschädel findet. 

In der Bevölkerung der von der bayerischen Rasse besiedelten Hochgebirge 
Bayern’s und Tyrols haben wir sonach Momente aufgefunden, welche geeignet 
erscheinen, im Laufe der Zeit die Bewohner rundköpfiger, brachycephalcr zu 
machen als die stammverwandte Bevölkerung des Flachlands. 

Das Hochgebirge erscheint uns nach dem bisher Gesagten wenig- 
stens für den altbayerischen Stamm als das eigentliche physiolo- 
gische Centrum höherer Brachyeephalie ein Satz für den wir aber 
wohl, analoge Verhältnisse vorausgesetzt, eine allgemeine Gültigkeit bean- 
spruchen dürfen. 

Wenn wir annehmen, dass bei den somatischen Verschiedenheiten, welche 
wir innerhalb der gleichen Rasse antreffen, die äusseren Lebensbedingungen um! 
unter diesen vor allem die geographische Lage der Wohnsitze als eine Haupt- 
ursache angesprochen werden müssen, so verkennen wir daneben doch keineswegs 
die weitgehenden Wirkungen einer eintretenden Völkermischung. 

Die ursprünglich aus dem Norden hervorgebrochenen blonden germanischen 
Eroberer stiessen im Süden Deutschlands an der Grenze des Gebirgs und nament- 
lich in diesem selbst auf eine zwar urstammverwandte Bevölkerung, welche aber 
grossentheils schon seit langen Generationen unter dem lokalen Einfluss dieser 
Gegenden gelebt und dadurch ihre specielle Körperbildung durch fortgesetzte 
Vererbung fixirt hatte. Völkermischung und Anpassung an die neuen Lebens- 
bedingungen kommen hier also gleichzeitig zur Wirkung, und wir haben 
bis jetzt noch wenig Anhaltspunkte, um die Resultate des einen oder des anderpn 
Moments streng von einander zu scheiden. Dass hoi strengerer socialer Abge- 
schlossenheit von Völkerinseln innerhalb des Gebirgs eine Reihe von Jahrhun- 
derten noch nicht hinreicht , die körperlichen Stnmmeseigenthümlichkeiten voll- 
kommen zu Vorwäschen , Beben wir an den uralten deutschen Sprachinseln im 
italienischen Gebirge z. B. der Sette Communi nördlich von Vicenza zwischen 
den Flüssen Astico und Brenta. Noch immer fallt hier häufig blondes Haar und 
auch im Allgemeinen germanische Körperbildung mitten unter der dunkelhaarigen 
italienischen Gebirgsbevölkerung auf. Es stimmt mit vielfachen analogen Be- 
merkungen überein , dass sich dort der germanische Typus noch auffälliger bei 
den Weibern als bei den Männern erhalten hat, da überhaupt das weibliche Ge- 
schlecht die Rassenmerkmale zäher festzuhalten scheint. 

Dagegen zeigen die Juden in Deutschland nach den statistischen Aufnah- 
men zahlreiche blonde Individuen. 
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Wir wollen hier zum Schluss noch speciell die Aufmerksamkeit der For- 
scher und zwar vor allem der in Tyrol selbst lebenden auf das tyrolisch-italienische 
Gebirge und seine Bevölkerung hinlenkcn. Deutsch- und Wiilsch-Tyrol erschei- 
nen als ein wahres Puradigma der ethnographischen Forschung innerhalb der 
europäischen Völker. Hier ist in viel geringerem Masse als im übrigen Deutsch- 
land die historische Continuität durch die Völkerwanderung gestört worden. Wir 
können die Züge der germanischen Völker durch die Thäler und Pässe dieser 
Länder an der Hand der Geschichte und Linguistik verfolgen und letztere gewährt 
uns hier wie sonst fast nirgends, namentlich durch Hrn. Steub’s bahnbrechende 
Forschungen , klare Einblicke in die Sitze der rbäto-romanischen Urbevölkerung 
sowio in die Schichtung dieser mit den eingewanderten Eroberern. Weit in das 
Pusterthal herein ziehen sich von Osten her Slaven. Durch die nordwestlichen 
Pässe gegen das obere Innthal drangen schwäbisch-alemannische Stämme, wäh- 
rend der bayerische Stamm durch den breiten unteren Thallauf des Inns von 
Nordosten herauf daun über die eiten Heerwege, welche Cyinbem, Gothen und 
Longobardon gezogen, über das Gebirge, durch die wilden Porphyrschluchten des 
Eisek hinab in das lachende, rebenumlaubte Etschland vordrang und bayerische 
Sprache, bayerische Treuherzigkeit und Sitte über den grössten Theil von Tyrol 
bis unter den sonnigen Himmel Italiens verbreitete. In umgekehrter Richtung 
von Süden nach Norden beobachten wir in neuester Zeit Etsch-aufwärts den 
Strom der Einwanderung aus Wälschtyrol und Obcritalien. Zunächst sollte 
auch hier die Statistik der Farbe der Haare, der Augen und der Haut aufge- 
nommen werdet). Zu kraniologischen Forschungen ist kaum ein anderes Land 
geeigneter als Tyrol, wo in der Mehrzahl, namentlich der abgelegeneren Land- 
gemeinden, noch zum Theil grössere Ossuarien vorhanden sind, deren Unter- 
suchung die Bevölkerung bei Schonung ihrer herzlichen Pietät gegen die Reste 
der Verstorbenen nicht verhindert. 

tteThrritwff der 77«/W*s Bd. I. No. XXII, XXIII. Bd. II. No. I. 

Tafol No. 22. I. Schädel de» Verbrecher» SchuliegrafT mit wohlausgcbildeter Sehläfengegend 
Bd. I. (au» der anatomischen Sammlung durch Herrn Prof. I>r v. Bischoff). 

f. Stirnbein, os frontale. 

a der grosse Flügel des Keilbeins, ala magna o»sis »phenoidei, 
t. Schläfeuschuppo, »quaum ossi» tempori», 

». Scheitelbein, os parietale. 

2. Schädel des Negers Salem mit 

». vollständigem Stirnfortsatz der ÖehläfenBchuppe. 
processus frontali» Mjuamne tempori» completus. 

3. Männlicher Schädel aus Inzell (Oberbnyern) mit 
s. vollständigem Sphläfenfortsatz des Stirnbein», 

processus temporali» ossis frontis completus. 

4. Schädel eines Nord-Afrikaners mit 

s mehreren trennenden Schläfesclialtknochen. 

5. Schädel aus Aufkirchen mit 

i. einem halben Incaknochcn. os Incae dimidium. 

6. Schädel aus Cliaminmünstor mit 

i. rechtem u. linkem seitlichen Incaknochcn, os Incae laterale dextrum et »inistrum. 

7. Schädel aus Aufkircheu mit 

i. einem halben mittleren Incnknochen, ob Incae medium dimidium dextrum. 

8 Schädel aus Aufkirchen mit 

»p. doppeltem Spitzenknochen der llinterhauptBschuppe. 

Tafel No. 23. 1. Gehirn des Negor» Salem von unten (cfr. Tafol 22.,) nach einem Waohspräpnmt. 
Bd. I. J. dio freiliegende Insel beiderseits. 

2. Gehirn de» Nord-Afrikaner» von unten (cfr. Tafel 22. 4 ). 

J die freiliegende Insel beiderseits. 

Tafel I. Bd. II. Curventafel. 1. Curve de» 8chädelinhalts von 200 Schädeln (100 Männer- und 
100 Weiberschädeln) der altbayeri»chen Landbevölkerung. 

2. Curve de» Sohädelinhalt» von lOOWeiborschädelnder altbayer. Landbevölkerung. 

3. » „ , „ 100 Männerschideln „ „ „ 

4 - i , » • Y er brecheraohädeln , , w 
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Tabelle XV. 

Schädelinhalt und Horizontalumfang*) von 100 Männer- Schädeln 
der altbayerischen Landbevölkerung. 
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4951 
57» I 



*) Die Schädelonpacität der Mörderschftdel dieser Tabelle und des Schädels der Gatten - 
Mörderin in der Tabelle XVI naoh den Messungen des Hrn. ▼. Bisch off. 
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Tiih««lle XVI. 

Schädelinhalt und Horizontalumfang von 100 Weiber-Schädeln 
der altbayerischen Landbevölkerung. 
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Dis Begräbnissarten aus urgeschichtlicher Zeit 
auf bayerischem Boden 

von 

K. Olilensclilagor. 



X. 

Hügelgräber. 

Mit 3 Tafeln. 

Von der Münchener anthropologischen Gesellschaft gekrönte Preitsehrift. 

I 



Vorwort 

Schon wieder eine Arbeit, die nur das particularistische Bayern umfasst, 
ohne auf die übrigen deutschen Lander Rücksicht zu nehmen, und dazu bei 
einer Aufgabe , deren Gegenstand nicht bloss über Bayern und Deutschland, 
Bondern über einen grossen Theil der bewohnten Erde ausgebreitet ist. So höre 
ich manchen Leser bei Betrachtung der Ueberschrift uusrufen, und doch kann 
ich den Gegnern unseres Particularismus diesen Schmerz nicht ersparen, fühle 
mich aber gedrungen, die Gründe meines Verfahrens näher zu beleuchten. 

Auch nach eigener Ansicht wäre es zweckmässiger, die urgeschichtlichen 
Gräber nach den ältesten uns bekannten Stammsitzen der Frunken, Sachsen, 
Schwaben, Bayern zu bearbeiten, um zu sehen, wie w’eit die in jenen Ländern 
gefundenen Gräber eine Gleichheit unter einander • und Unterschiede gegenüber 
den Gräbern der andern Stämme verrathen. Namentlich für das Wohngebiet 
der Sachsen, als desjenigen Stammes, welcher geschichtlich die wenigsten Ver- 
schiebungen erlitten hat, wird sich eine derartige Arbeit auch als wissenschaft- 
lich nothwendig heraussteilen. 

Anders verhält sich die Sache in den von den übrigen Stammen besetzten 
Ländern. 

Hier fehlt noch jeder Nachweis, wie viel von den Gräbern vor der Wan- 
derung vorhanden war, was den durchwandernden Völkern angehört und was 
den später sesshaften Leuten , den Vorfahren der jetzt noch theilweise dort be- 
findlichen Stämme zuzuschreiben ist. Gerade diesen Punkten suchen wir ja durch 
unsere Forschungen näher zu kommen und es ist im Völkerw anderungsgebiet sicher 
richtiger , zuerst sich nicht bloss auf bestimmtes Stammesgebiet zu beschränken, 
sondern dabei die Gränzen weit zu überschreiten, weil man nur dann entscheiden 
kann, ob das Fundgebiet gleichartiger Erscheinungen z. B. mit dem Wohngebiet 

mr Aatkropolofi«, II. Band. \ 1 1 | 
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der fränkischen Bevölkerung zusammenfallt, oder ob diese Erscheinungen ausser- 
dem auch auf rein bayerischem oder schwäbischem Gebiet in grösserer Anzahl 
sich finden und somit diesen germanischen Stämmen zu gleichem Antheil ange- 
hören, oder gar von einer früheren gleichartigen Bevölkerung herstammen. 

Aber gesetzt auch, es wollte Jemand etwa das fränkische Gebiet zum 
Gegenstände seiner Forschung machen, ohne dass in allen oder den meisten 
dazu gehörigen Ländern so vorgearbeitet ist, wie es in vorliegender Arbeit beab- 
sichtigt wird, so würde er sicher auf Hindernisse stossen, die ihm die Arbeit, 
wenn er Vollständigkeit erzielen wollte, verleiden würden, oder er käme, auf 
mangelhaftes Material gestützt, zu unvollständigen oder unrichtigen Schlüssen. 

Unsere Wissenschaft ist verhältnissinässig jung , und hat dazu noch seit 
ihrem Auftauchen gegen Ende des vorigen Jahrhunderts nicht in allen Ländern 
und zu allen Zeiten gerechte Würdigung gefunden, und vielfach oino Beachtung 
nur darum genossen, weil man die Gräber mit der Kömerhcrrschaft in Ver- 
bindung brachte. 

Diese Behandlungsweise ist für viele Funde geradezu verderblich geworden, 
weil sie eine unbefangene Anschauung unmöglich machte. 

Die im Laufe der Zeit zufällig oder absichtlich gemachten Erfahrungen 
sind in den verschiedensten Schriften, meist Tagesblüttcrn und Zeitschriften zer- 
streut, oder liegen heute noch als Handschriften an den verschiedensten Stellen 
oft unbenutzt und manchmal unerreichbar. Durch die im Laufe unseres Jahr- 
hunderts entstandenen geschichtlichen Vereine ist zwar die Sammlung des Stoffes 
fast überall angeregt, aber nicht überall, vielmehr in den wenigsten Fällen der- 
art zu Stande gebracht worden , dass der Forscher sogleich an die Kritik und 
Verarbeitung desselben herantreten konnte. 

Wo der Nachweis des Stoffes noch nicht vorliegt, ist es aber nur bet 
längerem Aufenthalt im Land, nur durch Verbindung mit einer grossen Anzahl 
landeskundiger Personen möglich den grössten Theil des Stoffes kennen zu lernen, 
eine Vollständigkeit fast nirgends zu erreichen. 

Manche in Lokalblättern befindliche Berichte sind, selbst im Lande ihrer 
Entstehung aucli bei Benützung grosser Bibliotheken und Sammlungen, wie sie 
z. B. in München vorhanden sind, gar nicht zu beschaffen , oder können wegen 
Mangels an genauer Angabe des Jahrgangs und der Nummer nicht mehr auf- 
gesucht werden. — Selbst die Schriften inländischer Vereine sind manchmal nicht 
vollständig oder nicht auf die Dauer zur Benützung zu erhalten, wie es zu solchen 
Arbeiten durchaus nothwendig ist. 

Noch schlimmer steht'es, wenn man die zum Bericht gehörigen Fundstücke 
zu sehen wünscht. Hier hat Unkenntniss oder sträfliche Nachlässigkeit in Füh- 
rung der Verzeichnisse die Gegenstände in vielen Fällen zu werthlosem Trödel 
gemacht, so dass der gewissenhafte Sammler oder die jeteigen Conservatoren vor 
einem unentwirrbaren Chaos stehen, dessen Lösung zur Zeit ebensoviele Wochen 
und Monate in Anspruch nimmt, als die Arbeit bei richtiger Führung ursprüng- 
lich Stunden gekostet hätte. 

Verlangt man vollends topographisch genaue Feststellung der Fundorte, 
die durchaus nothwendig ist, wenn man nebeneinander liegende Funde nicht ver- 
wechseln, und dadurch wissenschaftlich unbrauchbar machen will, so ist wiederum 
die Kenntniss und Benützung aller topographischen Hilfsmittel eines Landes 
nöthig und diese lässt eich weder durch Cataloge noch Vereinsschriften, sondern 
bloss durch unmittelbaren Verkehr mit der Landesvermessung und deren Ver- 
tretern erreichen, da auch in diesem Zweige eine Masse von Hilfsmitteln und 
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Berichten nur als Handzeichnung oder Handschrift bestehen, die nie an die Oeffent- 
lichkeit gelangen. 

Stellen sich nun solche Schwierigkeiten schon dem inländischen Arbeiter 
in grosser* Anzahl entgegen, so werden dieselben gegenüber dem auswärtigen 
Forscher unübersteiglich, wenn er nicht durch längeren Aufenthalt sich einheimisch 
machen kann. Geradezu alle Hilfsmittel liegen jetzt nicht nach ihrer wissen- 
schaftlichen Brauchbarkeit, sondern nach der heutigen politischen Zugehörigkeit 
beisammen. 

Desshalb wurde der Umfang des Königreichs Bayern zur Grundlage ge- 
wählt und selbst davon die Rheinpfalz ausgeschlossen, die geographisch mit dem 
rechtsrheinischen Bayern nicht unmittelbar zusammonhängt und desshalb auch 
eine gesondertes Behandlung erfahren muss und soviel uns bekannt ist, auch von 
kundiger Hand erführt. 

Vielleicht wird auch daran Anstand genommen werden , dass von dem in 
der Ueberschrift Versprochenen nur ein sehr geringer Bruehtheil erfüllt ist, dass 
daraus noch keine Schlüsse gezogen werden könnten, und man wird sagen, 
es wäre besser gewesen zu warten, bis ein reichlicheres Arboitsmaterial sichere 
Ergebnisse hätte voraussehen lassen, und jeder Leser mag mir gerne glauben, 
dass auch ich am liebsten mit einer vollkommeneren Arbeit an die OefTentlicbkcit 
getreten wäre. 

Allein die sichere Erwartung durch die Veröffentlichung selbst, in vielen 
zweifelhaften Fällen Aufschluss zu erhalten und die Ueberzeugung durch An- 
regung Vieler zur Mitarbeit in kurzer Zeit mehr zu erzielen, als sic 1 ! durch 
langes Studium eines Einzelnen in der Abgeschlossenheit erreichen lässt, be- 
stimmten mich, auf längeres Zuwarten zn verzichten, namentlich aber war cs 
der Umstand, dass sich der Stoff selbst durch Aufwendung grosser Mittel nicht 
beliebig w T oit und nach beliebigen Richtungen ausdehnen lässt, weil sich die 
Fundergebnisse entweder gar nicht, oder doch nur da vorher bestimmen lassen, wo 
eine grössere Anzahl früherer Funde Schlüsse möglich macht. Nach unserer 
Absicht soll eine möglichst vollständige Zusammenstellung des bis jetzt zugäng- 
lichen bekannten Stoffes nach den verschiedensten Gesichtspunkten geliefert 
werden und werden die einzelnen Abschnitte der Arbeit möglichst bald aufein- 
ander folgen und ausser den vorliegend behandelten Bau- und Bestandtheilen 
der Grabhügel zunächst die Beigaben der Todten, Waffen, Gcfässe und Geräte 
nach Stoff, Gestalt und Verzierung, sowie deren Stellung und Lage zu der Leiche, 
dann die geographische Verbreitung gleicher Formen behandeln; die in Gräbern 
gefundenen Münzen, ferner diejenigen Hügel , welche besondere Unregelmässig- 
keiten aufweisen und welche wohl zum Theil als Opferhügel anzuschauen sind, 
und schliesslich die Einzelfunde , welche mit Wahrscheinlichkeit als Reste von 
unbeachtet zerstörten Grabhügeln anzusehen sind, werden sich daran reihen. Der 
Grabhügelbau wurde desshalb zuerst behandelt, weil auch bei längerem Warten 
kaum neue Erscheinungen zum Vorschein kommen werden, während die Beigaben 
der Todten, die Waffen, der Schmuck, die Geräte und Gcfässe, durch Bestim- 
mung der Fundorte, Zeichnungen und Einzeluntcrsuchnngen von Tag zu Tag an 
Brauchbarkeit gewinnen. 

Und so sei die vorliegende Abhandlung und ihre bald folgenden Ergänz- 
ungen Allen denen empfohlen, welche sich mit den bis jetzt noch sehr beschei- 
denen Ergebnissen beguügen und auf glänzende aber auf Kosten der Sicherheit 
errungene Schlüsse zu verzichten im Stande sind. 

VI* 11* 
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M. MMer fJrabhiigflbau. 

Drei Begebenheiten sind es im MoiiBchendasoin, welche durch grössere und I 
bedeutungsvollere Förmlichkeiten vor anderen ausgezeichnet werden, die Geburt, i 
oder vielmehr die Aufnahme des Menschen in die Familie, die Begründung einer 
Familie durch die Vermahlung, das Ausscheiden aus derselben durch den Tod. 

Besonders im letzten Falle haben sich Gebräuche in grosser Anzahl aus- I 
gebildet, theils durch die Nothwendigkeit , die Leiche vor ihrer Zersetzungaus 
der Mitte der Lebenden zu entfernen , theils aus Achtung und Liebe für den 
Hingeschiedenen und noch mehr durch das Streben der Familiengiieder, durch I 
würdige Bestattung der Leiche des Verstorbenen, der Familie und sich selbst | 
Ehre zu machen; denn alle anderen Ereignisse im häusslichen Kreise können 
auch innerhalb der stillen Mauern der "Wohnung traulich und ohne Gepränge 
begangen werden, die Entfernung der Leiche aber nötliigt die Angehörigen an 
die Oeffentliclikeit zu treten und einen der Stellung des Verblichenen und der 
Familie angemessenen Aufwand zu machen. 

Wenn auch die Leichengebräuche ihres gemeinschaftlich gleichen Zweckes 
wegen bei allen Völkern und Stammen in einer gewissen Richtung vorgeschriebe 
sind und Aehnlichkeit verrathen, so ist trotzdem eine grosse Mannigfaltigkeit ic 
den Aeusaerlichkeiten eingetreten, schon durch die Verschiedenheit des Glaubens 
an das Fortlcbeu der Seele nach dem Tode, an das Verhiiltniss des abgeschiede- 
nen Geistes zu dem todten Körper, den er früher bewohnte, die Vorstellungen 
von dem Aufenthalt und der Beschäftigung der Seligen im Jenseits. 

Rechnen wir dazu die Vorbereitungen der Leiche zur Bestattung je nach 
ihrer bürgerlichen Stellung, die Mitgaben ins andere Leben, die Art des Ver- 
bergens der Leiche zum Schutz gegen räuberische Menschen oder Tliiere, oder 
deren Zerstörung durch Feuer oder auf andere Weise, dann die vielen Gattungen 
von Denkmälern zur Bezeichnung der Stätten, wo man die irdischen Ueberreste 
niedergclegt , so erwächst eine solche Mannigfaltigkeit von Erscheinungen , dws 
es den Forschern nicht verdacht w erden konnte, die aufgefundenen Ueberbleibscl 
zur Feststellung der Herkunft und gesellschaftlichen Stellung des Verstorbenen 
zu benützen, besonders in solchen Fällen, wo uns alle anderen Quellen im Stiche 
lassen, und aus der örtlichen Verbreitung gewisser Begräbuissformen auf die 
Stammesglcichheit oder Aehnlichkeit der daselbst ansässigen oder früher dort 
befindlichen Bewohner zu schliessen. Freilich sind unsere Forschungen noch 
nicht zu der Vollkommenheit gelangt, dass wir vermittelst derselben im Stande 
wären, die Abstammung eines Todten wirklich zu bestimmen, aber wir hoffen 
noch so weit zu kommen, und diese Hoffnung gibt uns den Muth , den Fass in 
ein Gebiet zu setzen, das zwar schon oft betreten, aber immer noch unwegsam 
ist , die zurückgelegten Strecken prüfend zu verfolgen und an der Stelle der 
vielen verschlungenen Pfade einen einzigen schlichten Weg anzulegen, dessen 
Richtung zwar nicht unfehlbar sein wird, aber den Nachfolgern die Fortsetzung, 
Befestigung und Verbesserung desselben erleichtern soll. # 

Es ist darum in den folgenden Blättern eine Zusammenstellung und Ver- 
gleichung der brauchbaren Berichte versucht worden, mit Ausschluss aller Er- 
gebnisse , die sich auf blosse Vormuthung stützen. Ist nur einmal eine Grund- 
lage gewonnen , so werden siel» die künftigen Berichte , sofern sie keine neuen 
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Erscheinungen zu Tage fördern, leicht an die bereits geordneten Gruppen an- 
schliessen lassen, andernfalls neue Abtheilungen nöthig machen. 

Bei der Menge deß vorhandenen Stoffes sollte inan meinen, es sei leicht, 
jede Erscheinung durch eine Reihe von Beispielen belegen zu können, allein 
wissenschaftliche brauchbare Ausgrabungsberichte sind nur in geringer Anzahl 
vorhanden und selbst diese zu erlangen war nicht in allen Fällen möglich. Bis 
vor nicht langer Zeit legte man den Haupt werth auf die Fundgegenstände selbst, 
wio dieselben gefunden wurden, schien wenig bedeutend, am wenigsten wurdo 
den Gebeinen und dem Aufbau des Hügels selbst Aufmerksamkeit gewidmet, die 
Hügel wurden von oben angebohrt, im Kreuz durchschnitten, kurz gerade so be- 
handelt, wie man es nicht tliun darf, wenn man über Bau des Hügels, Lage der 
Funde u. s. w. richtigen Aufschluss haben will. Die meisten Hügel aber wurden 
und werden zerstört, ohne dass ein mehr oder weniger kundiges Auge bei der 
Ausgrabung zugegen ist und die etwaigen Funde dann an Sammlungen oder 
Händler verkauft. Die Hauptschwierigkeit bestand also darin, aus mehreren 
tausend Notizen das Brauchbare auszuscheiden, das Ausgeschiedene nach gleichartigen 
Erscheinungen zusammenzustellen und immer und immer wieder zu vergleichen. 

Ein zweites Hinderniss lag darin, dass nur wenige Zeichnungen beigegeben 
waren, so dass die hier vorliegenden nach zum Thcil mangelhaften Be- 
schreibungen her gestellt werden mussten. 

Auch die Funde angriinzender Lander wurden zunächst nicht in Betracht 
gezogen , weil hier nur ein Vergleich mit einzelnen Vorkommnissen möglich ge- 
wesen wäre, indem von keinem der angränzenden Länder geordnete Zusammen- 
stellungen bekannt sind. Dieselben sollen erst bei Betrachtung der einzelnen 
Fundgegenstande zugezogen werden zur Bestimmung des Zweckes und der ört- 
lichen Verbreitung gleicher Geräte, Schmuck- und Waffenformen, soweit hier 
inländische Funde keine ausreichenden Aufschlüsse geben. 

Bei der Aufsuchung des Stoffes zeigte sich ferner, dass ausser den Ein- 
zelberichten sehr wenig brauchbare zusammenfassende Vorarbeiten für Bayern 
vorhanden waren. * 

Die Schrift Weinhold’s : Die heidnische Todtenbestattung in 
Deutschland 1 ) nimmt auf Bayern wenig Rücksicht, vermuthlich. weil die 
hierauf bezüglichen Angaben allzu zerstreut und vereinzelt Vorlagen und nicht 
erlangt werden konnten; eine ältere Arbeit, die: Vergleichende Darstell- 
ung der Resultate der bis jetzt geschehenen Eröffnungen der ur- 
alten nicht römischen Grabstätten in der südlichen Hälfte 
Deutschlands, im VII. — XII. Jahresbericht an die Mitglieder der Sinsheimer 
Gesellschaft zur Erforschung der vaterländischen Denkmale der Vorzeit von dem 
verdienstvollen Vorstand der Gesellschaft dem Stadtpfarrer K. Wilhelmi in Sins- 
heim, enthält zwar eine Zusammenstellung der damals bekannten Fundberichte 
und Einzelfunde, aber keine vergleichende Darstellung der Resultate. 

Von Arbeiten, die sich mit Theilen von Bayern bofassten, sind zu nennen : 
das Verzeichniss der bisher bekannt gewordenen Grabhügel iu 
Oberbaycrn von Hrn. Staatsrath von Stichaner *), sowie dessen Arbeit : Heber 



*) Im Dezemberhefte de» Juhrg. 1858 der Sitzungsberichte d. philos. hist. Classe der 
k. k. Akademie der Wissenschaften [XXIX. Bd., 8. 117 1F.J und 1859 in Com- 
mission bei Karl Gerold 1 » Sohn in Wien im Sonderabdruck erschienen. — *) Im I. Band des 
Oberbayer ischon Archivs für vaterländische Geschichte 8. 119 — 128 und der erste Nachtrag 
hiezu 8. 279, 280. 
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die nlten Grabhügel und Schanzen im Rezatkrei ae *) , welche aber 
fast nur topographische Angaben ohne Fundbcrichtc liefern, und mein Verzeich- 
nis» der Fundorte zur prähistorischen Karte von Bayern, welches 
ebenfalls nur Aufzählung der vorhandenen Grabhügel-Berichte aber keine Ver- 
gleichung der Funde enthält. Für einige Gegenden Bayerns hat namentlich 
Pfarrer Lukas ITerrmann durch seine Schriften: Bio heidnischen Grab- 
hügel Oherfraukons 1 ), und: Die heidnischen Grabhügel bei Göran 
und Kümmersreut 5 ) Treffliches geleistet. 

Unter den Berichton über einzelne Fundo sind hervorzuheben : Pickel, Ignatz. 
Bitschreibung verschiedener Alterthiimer, welche in Grabhügeln alter Deutschen 
nahe hei Eichstätt sind gefunden worden °) ; Popp, David , Abhandlung über 
einige alte Grabhügel, welche bei Amberg entdeckt wurden 7 ); F. A. Mayer, Ab- 
handlung über einige altdeutsche Grabhügel im Fiirstentbume Eichstätt*); des- 
selben Abhandlung über den Grabhügel eines altdeutschen Druiden*); desselben 
Abhandlung über einen im Fürstcnthumo Eichstätt entdeckten altdeutschen 
Familiengrabhügel 10 ) und Abhandlungen über einen im Fürstenthume Eichstätt 
entdeckten Grabhügel einer altdeutschen Druidin 11 ); Haas, Nikolaus, Ueher die 
heidnischen Grabhügel bei Scbesslitz und andere im alten Rognitzgau >*) , sowie 
die Berichte in dem monatlichen Collektancenblntt für Gesch. der Stadt 
Neuburg a/D. und Umgegend und die in den verschiedenen Vereins- und Zeit- 
schriften zerstreuten Arbeiten von Panzer, Hagen, v. Aufsoss, Oestreicher, Jos. 
v. Hofner, v. Christ und Anderer, welche an den einschlägigen Stellen ausführ- 
licher erwähnt sind. 

Vorkommen, Zahl, Lage, Name der Grabhügel. 

Grabhügel, das heisst Anhäufungen von Erde, Steinen oder Geröll über 
einem Grabo mit verschiedenem Inhalt finden eich über ganz Bayern, doch zeigt 
sich im Süden des Landes, wo eine örtliche Zusammenstellung bereits erfolgt ist, 
dass die Tlügclgruppen zwischen Lech und Iller, rechts und links der Altmnl 
und um den Ammer- und Starnbergersee in grösster Anzahl erscheinen, dass dir 
Zahl nach Süden und Osten hin abnimmt, so dass aus Niederbayern und dem 
Lande zwischen Inn und Salzach äusserst wenig Hügelgräber bekannt sind.' 1 ) 

Für den Norden Bayerns wird erst in der nächsten Zeit eine Uebersicht 
und Zählung möglich sein. Die Zahl der Hügelgräber im Süden des Land« 
wird auf 10 — 12,000 geschätzt. 14 ) 

Hohe, weithin sichtbare Plätze hatten unsere Vorfahren zur Ruhestätte 
ihrer Tollten aufgesucht, wio noch heute die Kirchhöfe gerne auf Anhöhen angt- 

*) Im VII. Jahresbericht des historischen Vereins im Kezatkreis für das Jahr 1 Sie 
S. 39 — 101 mit 2 I 'hurten. — 4 ) Im III. und V. Berichte des historischen Vereins tu Beratet 
1840 u. 1842.— ') A. a.O. Bd. XIX 8. 1110 ff. — *) Mit 4 Kupfern. Nürnberg 1789 1", - 
') Ingolstadt 1821. 4*. — •) Eichslütt 1825. 8*. — *) Eichstätt 1831. 8». — "•) Bsmberj 
1835. 8“.— *") München 1836. 8".— **) Asehaffenburg 1824. 8“. — “) Es wäre zugcws?i, 
wellte man hieraus gleich den Schluss ziehen , dass der früher im Südosten sesshafte Velit- 
stamm dio Sitte des HflgolbcgrSbnisses nicht gekannt hohe, denn der ausgedehnte fleiMip 
Foldbnu jener Gegenden und die Kenntniss der znm Feldbau so werthvollen Hügelerde hei 
gewiss manchen der stattlichen Zeugen früherer Bewohnung ein für uns eltzufrühes Ende be- 
reitet und nur einzelne, der allgemeinen Zerstörung entgangene Fundstüeke, welche auf du 
tiefgründigen Aeekern zuweilen noch ans Tageslicht kommen, lassen das frühere Vorhände' 1 
sein von Grabhügeln ahnen. — **) Sechste atlgem. Versammlung der deutschen Ges. für An- 
thropologie, Ethnologie und Urgeschichte zu München 1875 S. 38. 
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logt werden, und selten finden sich die Grabhügel auf flachem Felde oder in 
Niederungen. Unter den schattigen Gipfeln hochragender Bäume im stillen 
Dunkel der heimischen Wälder treten sie oft in überraschender Anzahl vor 
unsere Augen als Zeugen hingst vergangener Tage. So sind im Walde Mülhart 
zwischen Wilden rot h und Mauern, Ldg. Bruck in Oberbayern, bei 200 Grabhügel 
zu sehen ; beim Lohhof zw. Nassenbeuren und Hausen , Bzkt. Mindelheim in 
Schwaben am süd - westlichen Abhang des Simeonsberges fanden sich etwa 
180 Hügel; zwischen Rieden und Pforzen, Bzkt. Kaufbeuern, auf den unverthcil- 
ten Gemeindegründon 118; bei Adlfurt und Mintraching, Bzkt. Rosenheim, 154 
Grabhügel und noch an mehreren anderen Orten Gruppen, welche aus 100 — 200 
Hügelgräbern bestehen. Häufig liegen sie in oder vielleicht auf jenen räthsel- 
haften Ueberbleibseln uralten Feldbaues , dessen riesige Ackerfurchen unsere 
Wälder durchziehen, und die wohl nicht mit Unrecht zu den Völkern in Bezieh- 
ung gebracht werden, deren Todtenmale derselbe Wald seit undenklicher Zeit 
umfasst und schützt. 

Eine bestimmte Anordnung der Grabhügel in ihrer Lage zu einander, dass 
sie einen Kreis, ein Viereck oder Reihen bildeten, hat bis jetzt nicht gefunden 
werden können, nur bei Pürgen, Bzkt. Landsberg, scheint eine Art von Roihen- 
anlage eingehalten zu sein, wenigstens liegen manchmal bis zu ö Grabhügeln auf 
einer Linie, aber nur eine sorgfältige Aufnahme der ganzen Gruppe durch ge- 
naue Vermessung würdo Gewissheit verschaffen, ob eine Regelmässigkeit beab- 
sichtigt w ar oder nicht. * 5 ) 

Diese Hügel führen bei den Um- und Anwohnern die verschiedensten 
Namen, die uns leider nur sehr sparsam überliefert sind, da sie don Bericht- 
erstattern meist unerheblich schienen. Unter den bekannten Namen sind an 
erster Stelle die Anklänge an das ahd. hlewari (Hügel, clivus) zu nennen, das 
sich als Leberberg bei Esting“ 5 ), als Leberlberg (auch „RöinerhügeP) bei 
Neupachling ,7 ) erhalten hat , und dessen einfachen Formen hleo, lü sich der 
Lohenberg bei Giinz 1S ), der Leoberg oder Burgberg in Kettershausen 19 ), der 
Lehenbühel bei Unterramingen *°) in der Nähe von Türkheim, der Lehbühel 
bei Zaisering **) anschliessen. **) 

Vielleicht hängt auch der merkwürdige Name llünerlöcher oder 

ls ) Die mir jetat vorliegenden awoi Ocularaufnahmon der I'ürgener Grnbhügclgruppo 
zeigen entweder völlige Reihenanlogo oder völlige Unregelmässigkeit. Ein Besuch an Ort und 
Stelle überzeugte mich, dass beide Aufnahmen ungenau sind, denn es finden Hieb dort keine 
IWallelreihon , wie sie öftor geschildert wurden und wie sie in einer Zeichnung dargestellt 
sind, aber auch nicht die völlige Regellosigkeit der zweiten Aufnahme. Leider ist an keiner 
Stelle das ganze Gräberfeld zu übersehen, da ein Theil unter Bäumen versteckt liegt, so dass 
nur oine genaue geometrische Aufnahme die Frage lösen könnte. — ,# ) Esting, Bzkt. Bruck 
iu Oberbayern. Westenrieder Gcsch. d. Akadem. II. 8. 207. — * 7 ) Neupachling, Bzkt. Vils- 
hofon in Niederbayern. Repertorium des topographischen Athwblattes Landau. — ,9 ) Oünz, 
Bzkt. Memmingen in Schwaben. — ’*) Kottershausen, Bzkt. Illertissen in Schwaben. — 

***) Unterramingen, Bzkt. Mindelheim in Schwaben. Kaiser, Der Ober-Donaukreis unter den 
Römern I. 8. 67. — fl ) Zaisering, Bzkt. Ronenheim in Oberbayern. Oberbayer. Archiv III, 
8. 75. — **) Wohl mit Recht führt auch Steichelo, das Ristbuin Augsburg II. 302 A 6. den 
Namen der Flur von Nassenbeuren (SW. II. 35), auf welcher die vielen Grabhügel stehen 
und dio »in den Leireu* genannt wird, auf hlcwir zurück, wio in der Marktbeschreibung von 
Holleuhurg in Untorüsterreich aus dem 11. Juhrli. (K. Roth, kleine Beiträge 2, 283) steht: 
inde ad illos cumulos, tjuos lewir vocamus, vgl. Pfeiffer Germania I. SB, 90 und Weinhold, 
Dr. Karl, die heidnische Todtenbestattung in Deutschland S. 20 [136] ff. 
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Hüncrle, den die Grabhügel auf dem Banne von Beizheim ss ) (NW. XXXIX. 
33**) führen mit dieser Wurzel zusammen und würde dann gleich Hünen- oder 
II unn en hügel * 5 ) sein, wie sie bei Schütt enhart NW.XL. 26™) genannt werden. 
Die Bücke heissen sio bei Stettberg NW. XXIX. 16. 27 ) Mit Buck zusam- 
mengesetzt sind die Namen: Kugelbuck bei Windsfeld * N ) NW. XLV. 25.; 
der Fuchsen buck bei Dittenheim *®), der Dorn buck bei Dornhausen 30 ), die 
Eich bücke bei Untcrasbach 31 ) und der Krebsbuckel bei Aholming 32 ) 
NO. XXXIX. 43. Daneben stehen noch vereinzelt die Teufelsbacköfen im 
Baitenbucher Forst 33 ) NW. XU. 15., der Dr u iden kessol bei WaBsertriidin- 
gen 54 ) NW. XUV. 32. 3i ) und die Börner haus er bei Weichshofen 30 ) NO. 
XXX. 31. Namen wie: Bergla bei Lichtenfels 37 ), Höcker bei Geckenau 3 *), 
Schanz hügel bei Lettenreut 30 ) drücken nur die auch dem ungeübten Auge 
auffallende Bodenbeschaffenheit aus, während die Heidengräber bei Heiden- 
berg und Mistelgau ,0 ), namentlich aber die häufig erscheinenden Römer hügel 
und Bömergräbcr theils durch gelehrten Einfluss entstanden sind, theils auch 
bis zur Stunde nur in Karten und Büchern, nicht aber im Volksmunde leben. 

Aeusscre Gestalt und Grösse. 

Betrachten wir nun die Grabhügel von Aussen nach Innen, Schritt für 
Schritt, wie sie sich beim Aufgraben dem Auge des Forschers nach und nach 
darstellen , so muss zunächst Aeussere Gestalt und Grösse besprochen 
werden. 4I ) 

Der grösste Theil der Hügel bildet einen Kugelabschnitt, der am 
Gipfel etwas abgeplattet oder eingesunken ist. Die Grundfläche hat die Gestalt 
eines Kreises, doch wird zuweilen liingl ich -runde Form ausdrücklich 
erwähnt, 

z B. bei Nanhofen 12 ) NW. V. 13; Arnberg 43 ) Popp S. 9; bei I.eipbeim 44 ) NW. 

,:I ) Belzlieim, Bzkt. Nördlingen, Schwaben. — * 4 ) Diese beigefügten Zahlen beziehen 
sich hier nnd im Verlauf der Abhandlung auf die Stellen im: Verzeichnis der Fundorte zur 
prähistorischen Karte Bayerns von F. Ohlenschlager. Mönchen 1875. 8°. — 2i ) Hflnenhflgel 
hat die Bedeutung Todtenhögel, Grabhügel. Das Todtenhcmd heisst in Ostfriesland noch bis 
iü die neueste Zeit „das Hünenkleid“ — Spiel, Vaterländisches Archiv. Theil II 8. 201 — 
in Westplmlen „das Hennekleid*, in Sachsen die Leichenfrau »die Heunbfirgin- — Peucker 
das deutsche Kriegswesen der Urzeiten II. 8. 81. — ,fl ) 8chlittenhart, Bzkt. Günzenhausen in 
.Mittelfranken — Stettberg, Bzkt, Neuburg in Schwaben. — *•) Windsfeld, Bzkt. Günzen- 
hausen in Mittelfranken. — *•) Dittenheim, Bzkt. Günzenhausen in Mittelfrankon. — a0 ) Gorn- 
hausen, Bzkt. Günzenhausen in Mittelfrankon. — ,l ) Untcrasbach, Bzkt. Günzenhausen in 

.Mittelfrankon. — SI ) Aholming, Bzkt. Vilshofen in Niederbayern. — 3a ) Baitenbucher Forst 
Bzkt. Weiwsenburg in Mittelfranken. — * 4 ) WasBertrfl dingen, Bzkt. Dinkelsböhl in Mittelfran- 
ken. — 31 ) Nicht Altentrödingen, wie durch Verwechslung im Verzeichnis der Fundorte steht. 
•'*) Weichshofen, Bzkt. Dingolfing in Niederbayern. — * T ) Lichtenfels in Oborfranken. — 

**) Geckenau, Bzkt. Mellrichstadt in Unterfranken. — 5< ) Lettenreut, Bzkt. Lichtenfels in 

Oborfranken. — 4(> ) Heidenberg, Bzkt. Schwabach in Mittelfranken ; Mistelgau, Bzkt. Bayreuth 
in Oberfranken. — 4, J Jene auffallenden Grabstätten und Hügel der Urzeit, welche jetzt den 
Namen Hllnenbctten oder Biescuhctten fuhren und utis sehr breiten und dicken Steinblöcken 
zuweilen in Gestalt eines länglichen, meist von Ost nach West sich erstreckenden Bechtecks 
hie und da in runder Form mit oder ohne Hügelbeschüttung aufgeführt und mit gewaltigen 
DeckBtcinen geschlossen sind , waren bis jetzt in Bayern nicht zu finden und keinerlei Nach- 
richten deuten darauf, dass früher die vorhandenen Denkmale der Art zerstört worden seien. 
— 4, J Nanhofen, Bzkt. Bruek in Oberbayern. — 4 *) Amberg in der Oberpfalz. — 4 ‘) Leip- 
lieiro, Bzkt. Günzburg in Schwaben. 
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XVI. 43; bei Roth, TW. d. hist. Ver. für Bamberg V. S. 35; Kornliofstädt l8 ), Allgem. 
Anz. d. Deutschen, Gotha. 1820, S. -. r 43 ff.; Boiendorf, Geisfeld, Mistelgau, Möncli- 
krottendorf, Rabeneck; auf der Huth bei Landshut w ', Braunniftlil, die altdeutschen Grab- 
mäler im Högolberge und der Umgegend von Landshut, S. 7; Klotzan SW. I. IC». 47 ), 
i m Wa lde ..Ilammer“ bei Türkenfold, SW. II. 17; zw. Utzwingen 4 *) und Baldvrn NW. 
XXXIX 33. 

Die Gestalt eines ab geschnittenen Kegels wird ausdrücklich erwähnt 
von einem Hügel im Vnsb übler Gemeindeholz „8alig“. 49 ) 

Die Steinlulgel ohne Erdbedockung zeigen etwas grossere Unregelmässig- 
keit, doch nähert sich auch ihre Form meist der oben beschriebenen. Einzelne 
Hügel waren mit einem Graben umgehen; z. B. ein Hügel bei Arnberg, Popp 
S. 0, einer bei Eitzendorf 50 ) (18‘ hoch) oder von einer wall artigen Erhöh- 
ung eingeschlossen, z. B. hei Taschendorf 5I ). Einer soll viereckig gewesen sein 
mit äusserer Grabenspur, NW. X. 20; einer hei Birkach 88 ) hatte 15' Durohm. 
und stand auf einer viereckigen Erhöhung. Bei Engelhardsberg 53 ) und zwischen 
Deubach und Weiler 81 ) NW. XIII. 39 sind die Hügel von einem um die ganze 
Gruppe ziehenden Walle eingeschlossen. 

Die Grösse ist sehr verschieden. Die Höhe, welche je nach der Bau- 
art bis zu 0,50 m. herabsinkt, erhebt sich meist nicht über 1,50 selten bis 3 m. 
Doch finden sich einzelne höhere Hügel: 

Sie sind 3 m. hoch , circa 30 m. Durchmesser und 90 m. Umfang l*ei Schlingen 
SW. VII. 31 8% ); über 5 m. hoch, ca. 40 in. Durcbm. b.i Waldstetten NW. XI. 42™); 
über 5 m. hoch, ca. 30 in. Durchm., ca. 89 in. Umfang bei Leipheiin NW. XVI. 
43 * 17 ); über 4 m. hoch, 99 m. Umfang t»ei EnsfeUl NW. XXXIV. 18.*"»; 3,50 m. hoch, 
ca. 58 m. Umfang bei St. Veit NW. XL VII. 20™); 5 m. hoch bei Litzendorf ‘ ,r ) 

3.50 m. hoch, ca. 21 m. Durchmesser ein geöffneter Grabhügel bei Höfolliof 01 ;, 
Neub. Coli.* Blatt 1835 8 93. W. Christ schildert in seinem Aufsatz über vinde- 
licische Gräber bei Krombach (NW. IV. 40) bei 40 — 44' Durchmesser d. i. 11 — 

12.50 in. die Grabhügel im llauerngehau zwischen Waltenberg und Waltenhausen ,i8 ) 
s p i t z zulaufend bis zu einer Höhe von 10 — 15 Pubs, also 3—4 m. Beilage z. allgem. 
Zeitg. 1865 Nr. 812. 

Bei den besonders Indien Hügeln muss aber deren Eigenschaft als Gräber 
so lange bezweifelt werden, bis entschiedene Funde berechtigen sie als Grab- 
hügel zu betrachten; manche derselben mögen Opfer- oder Spähhügel sein. 

Bauart, äussere und iuncre Bestandteile. 

Die meisten Hügel tragen äusserlich keine besonderen Merkmale ihrer 
inneren Beschaffenheit an sich. Die äusserste Decke wird von Erde gebildet 



* 4 ) Koruhofstädt, Bzkt. Sclieinfcld in Mittelfranken. — 4 *) Boiendorf, Btkt. Barnberg 
in Oberfranken. Geisfeld, Bzkt. Bamberg in Oberfranken. Mistclgau , Bzkt. Bayreuth in 
Oberfranken. Mönchkrottendorf, Bzkt. Liehtenfcl» in Oberfranken, ltubeneek, Bzkt. I’egnitz 
in Oberfranken. — 4f ) Klotzau, Bzkt. Bruck in Oberbayern. — 4 ") Utzwingen, Bzkt. Nord* 
lingen in Schwaben. — 4 *) Corrcspondenzblatt der deutsch. Gesell, f. Anthropologie, 1872, 
8. 75. — 3M ) Litzendorf, Bzkt. Bamberg I in Oberfranken. — M ) Taschendorf, Bzkt.- Sehein- 
feld in Mittclfranken. — **) Birkach, B/.kt. Scheinfeld in Mittelfranken. VII. Jahresbericht 
des histor. Vereins von Mittelfranken. S. 94. — ,V3 ) Kngelhardsberg, Bzkt. Ebcrmannstadt in 
Oberfranken. — Ä4 ) Deubach und Weiler, Bzkt. GQnzburg in Schwaben. — M ) Sehlingen, 
Bzkt. Kaufbeuern in Schwaben. — M ) Waldstetten, Bzkt. Günzburg in Schwaben. — 6T ) Leip- 
beim, Bzkt. Günzburg in Schwaben. — 48 ) Knsfeld, Bzkt. DonauwSrtli in Schwaben. — 
ft *) St. Veit, Bzkt. Weisaenburg in Mittclfranken. — 0 ' > ) Litzendorf, Bzkt. Bamberg I in Ober- 
franken. — ®‘) Höfelhof, Bzkt Neuburg a. D. in Schwaben. — “) Waltenhausen , Bzkt, 

Krumbach in Schwaben. 

12 
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und ist mit Moos oder Gras überzogen und von Gebüsch, oft auch von mächtigen 
Buchen oder Fichten überragt, deren Wachsthum, verglichen mit dem ihrer 
Stammesgenossen in der Nachbarschaft, auch ohne Oeffnung des Hügels häutig 
vorhandene Steinunterlago vorräth. Abgesehen von der fast alle bedeckenden 
Rasenschicht bestehen viele Hügel gänzlich aus Erde oder Lehm, 

z. B. aus Letten bei Oberleiterbach a3 ) ; aas Lehm bei Pürgen ,;1 ) ; aus 
Sand bei Pflamnheim und Krombach w ) ; viele blos aus Steinen bei Kom- 

hofstädt ,:7 ) , Küps CH ) , Peussenhof ö9 ) , - Früchting™), Schwabtal 7I ) und Stab- 

lang 78 ) u. s. w., 

die Mehrzahl aber besteht aus Erde und entweder regelmässig oder ungeordnet 
darin liegenden Steinen. Die Erde und die Steine, aus welchen der Hügel besteht, 
sind selten derart aus der Nähe genommen, dass man in der Nachbarschaft die 
Gruben sieht, welche das Material liefern mussten, wie dies z. B. bei zwei Stein- 
grabhügeln in der Wahlnbtheilung „Monhof“, östl. von Preit, Bezirksamt Eich- 
stätt (Mittelfranken) NW. XXX V1U. 11 der Fall ist. Meistens ist die Hügel- 
erde verschieden von demjenigen Humus, welcher die Umgebung des Hügels 
deckt; öfter wird erwähnt, dass die Erde oder die Steine nicht in der Nähe ge- 
funden sein konnten, sondern bis zur Entfernung von einer Stunde herbeigeführt 
werden mussten. 

So befand sich im beherberg bei Esting „sonst in dieser ganzen Gegend nicht 
sichtbarer Mergel“ 73 ), auch im Högelberg bei Landshut fand sich ein Grab, welches mit 
liier nicht einheimischen Granit und untermischten Feld kiesein umlegt war. 7I ) Von den 
Grabhügeln bei Arnberg sngt Popp 75 ): „Di** Steine sind ihrer Beschaffenheit nach ent- 
weder solche, die an dem Platze bei Händen waren; nämlich gewöhnliche Sandsteine und 
Sandeisensteine, oder solche, wie man sie in einiger Entfernung weiter nördlich im Walde 
oder unten im Thale findet: Kalksteine, mitunter auch, wiewohl seltener Achate, ja sogar 
einige Stücke Holzsteine, welche also zur Bildung des Grabhügels mit mehr Mühe herbei- 
gebracht wurden“ 

Manche Steinbügel sind ganz ohne Erdbedeckung, z. B. im Walde „Mon- 
hof“ 7 ®). Bei einigen zeigenKreiae von Steinen aussen um den Fuss des 
H iigels gelegt die Grnbstclle an, 

z. B. bei Albertshof 77 ), Köps 7 *), Lettenreut 7: '), Stublang ***), Wallersberg M1 ), Hochaltingen **) 



“*) Oberleiterbnch, Bzkt. Staffelstein in Oberfranken, ». V. Bor. d. hist. Vor. zu Bam- 
berg 8. 14. — 04 ) Pürgen, Bzkt. Lnmlsberg in Oberbuvern. — * 4 ) Pflnumhcim, Bzkt. Obcrn- 
burg in Unterfranken. Knapp, Römische Benkraalu des Odenwalds cd. Beribo S. 108. — 
**) Krumbacb in Sidiwaben, nach eigener Anschauung. — ftT ) Kornhofstftdt, Bzkt. Scheinfeld 
in Mittelfranken, s. VII Jabresber. d. bist. Vor. f. Mittolfr. 8. 94. — ö$ ) Küps, Bzkt. Kronach 
in Mittelfranken, s. V. Iler. d. bist. Ver. zu Bamberg 8. 25 n. 8. — 09 ) Peussenhof, Bzkt 
Staffelstein in Oberfranken , a. O, S. 15 n. 1. — ,u ) Prftchting, llzkt. Staffelstein in Ober- 
franken, n. O. 8. 6 n. 1, 2. 8. 7 n. 11 u. s. w. — 11 ) Schwabthul, Bzkt. Staffelstein in 
Oberfranken, IX. Ber. d. hist. Ver. zu Bamberg 8. 107. — 7I ) Stublang, Bzkt. Staffelstein in 
Oberfranken, V. Ber. d. hißt. Vor. zu Bamberg 8. 18 n. 1, 3. 8. 19 n. 4, 7 u. a. w. — 
’*) Westenrieder, Geschichte der Akademie Jt. II 8. 205. — 71 ) Braunmübl, die altdeutschen 
Grabmaler im Hügelberge und in der Umgegend von . Landsbut 8. 5. — T4 ) Abhandlung über 
einige alte Grabhügel, welche bei Amberg entdeckt wurden 8. 10. — T0 ) Monhof, Waldab- 
tlicilung des Rapperszeller Reviers, Bzkt. Eichstatt in Mittelfranken. — T7 ) Albertshof, Bzkt. 
Ebcrmunnstadt, I. Ber. d. hist. Ver. z, Bamberg 8. 59. — 7 ") Küps, Bzkt. Kronach in Ober- 
franken, V. Ber. d. hist. Ver. zu Bamberg 8 25 n. 3. — Ta ) Lettenreut, Bzkt. Lichtonfels 
in Oberfranken, a. O. 8. 36 n. 1. — ,0 ) Stublang, Bzkt. Staffelstein in Oberfranken, u. O. 
8. 19 n. 6, 7, 8 u. s. w. — - •*) Wallersberg, Bzkt. Licbtenfela in Oberfrauken, a. a. O. 8. 33 
n. 1. — •*) Hochaltingen, Bzkt. Xordliugen in Schwaben. 
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NW, XLI. 34, Artelshofen **) and Litzendorf **). 

Bei andern* 5 ) ragen ein oder mebrero grosse Steine wie Donk- 
säulen über die Spitze des Hügels empor, •/.. B. bei T.ettenreut *0 und im 
Stettborgorhnrtl NW. XXIX. lfi. Bei Stublnng ruhte auf dem Orundplntze ein 
gewaltiges FelsBtüek, es ragte über den Hügel heraus und schied die beiden 5' 
tief im Hügel liegenden Gräber.*’) 

Grundplatz, Brandplatz. 

8chon die Herrichtung des Platzes , auf welchem die Leichen oder die 
Loichenreste niodorgesetzt wurden, ist nicht überall dieselbe gewesen. Nach den 
meisten Hügelfunden zu schliessen, wurde zunächst ein Ort zur Beerdigung aus- 
gcwfihlt, kreisförmig abgegränzt und durch Abhebon der etwa vorhandenen Acker- 
erde bezeichnet. Auf dieser runden Stelle, die man kurz als Grundplatz be- 
zeichnen kann, wurde der Leichnam unverbrannt niedergelegt und dann mit Krdo 
und Steinen überdeckt oder die Leiche verbrannt und die darnach gesammelten 
Knochen und die Asche frei oder in Gelassen heigesetzt. 

Einigemal wird uns dieser Grnndplatz besonders beschrieben. 

So stiess man in einem Grabhügel im Angerbolz am linken Würmufer bei Stock- 
dorf anf einen 1 Fuss dicken Kranz von gebrannter Thonerde, dessen runder innerer Raum 
von 4 — 5 Fuss Durchmesser mit mehr oder weniger rein ausgebranntem Kalk angefüllt 
war. Nach einer Seite hin setzte sich der Kalk beinahe bis zum Ausgang des Hügels fort. *") 

In einem Grabhügel zu Kilmmersreut fand er sich feslgestampft und mit kleine i 
Sternchen belegt.* 9 ) 

Eine eigentümliche liemerknng machte Hr. Lehrer Nunn, welcher bei Grosswall- 
stadt Grabhügel eröflnete !l# ) : 

„Ich liess, schreibt er, auf den Grund graben , so dass ich also das Niveau der 
übrigen Waldfläche erreichte, und fand die obere Erdflfiche, die freilich bisher unter dem 
Grabhügel verdeckt lag, ganz so, wie etwa ein öffentlicher Platz ausaieht, der von vielen 
Fassgängern. Vieh, Fuhrwerk u. a. w. stark benützt wird nnd dann über Nacht gefriert, 
so dass der Schmutz am Morgen trocken nnd tuffsteinartig aussieht, und die verwornnen 
Fasstapfen von Menschen und Thieren, Fuhrwerken u. s. w. undentlich orkennen lässt. 
Genau dasselbe Aussehen hatte diese Erdoberfläche , war entsprechend trocken , aber von 
vertrockneter, vermoderter, oder irgend welcher Vegetation war keine Spur zu entdecken. 
Das Grab war also offenbar blos auf ebener Erde (d. h. nicht anf mit Pflanzen bestande- 
nen Waldboden ) aufgeschüttet worden. 

Mohr als eine Beisetzung nm Orundplntze findet sich nicht oft. Gleich- 
zeitige oder Nuchbegräbnisse finden sich in höheren Lagen, oder ausserhalb dos 
Kreises gegen den Band des Hügels. Oder es finden sich am Grundplatzo blos 
die Reste des Brandes, die Brand sc hieb t, die Reste des Leichnams aber sind 
in höheren Lagen beigesetzt. Für unverbrannte Leichen wurde in diesem Falle 
eine Erhöhung aus Erde oder Steinen errichtet. 

Ein solches Steinlager erwähnt neben Bestattungen am Grnndplatz oin Fundbericht 
aus Walddorf bei Kelheim (NO. XI, 9} in Niederbayern, „das wdilorhaltene Skelett lag 
auf dem Rücken, den Kopf nach Süden, aber nicht, wie die übrigen djtbei gefundenen 

**) Artelshofen, Bzkt. Borsbruck in Mittolfrnnken, XXVII. Her. d. hist. Ver. zu Bam- 
berg 8. 9ü. — •*) Litzendorf, Bzkt. Hemberg I in Oborfranken n. a. O. — *■’) Acussere 
Steinkränze sind naeli Hermnun : die heidtiisehen Grabhügel OberfrunkcDS 8. 4 ein Vermächt- 
nis der ältesten Steif. V. Ber. d. hist. Vor. zu Bamberg 8. 4. — **) Lettenreut, Bzkt. 
Liehtenfels; Mone, Anz. f. Kunde d. deutsch. Vorzeit, B. VII. 8. 173. — *’) V. Ber d. hist. 
Ver. zu Bamberg 8. 20. — ’*) Baud sehr. Bericht des Forstmeisters v. Muttingh an die k. 
bayer. Akademie. — *°J XIX. Beriebt d. hist. Vor. zu Bamberg 8. 167. — * ) Grosssrail- 
stttdt , Bzkt. Obernbnrg in llnterfranken ; v. Bibra , die Bronzen und Knpferlcgirutigen der 
alten und ältesten Völker 8. 163. 

12 * 
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Reste von 4 — 5 Frauen Skeletten auf ebenor Erde, sondern über einer Steinschicht, „alB ob 
hier eine Opferung stattgefunden hätte“. 9I ) 

In wenigen Pallen wird erwähnt, dass man die Erde aufgewühlt und die 
irdischen Reste darin versenkt habe. 

So erscheinen bei Geckenau die Urnen in Steinkisten unter der Erde, vgl.Taf. V F. 8., 
wo diese Gräber, nach der Beschreibung versuchsweise dargestellt sind. 

Ebenso weist eine Handzeiclmung des ehemaligen Landrichters Boiler zu Schongau 
(s. Taf. V F. 8), der bei Reichling’*) Grabhügel eröffnen liess, Brandschichten unter dem 
ebenen Boden auf, und schliesslich erwähnt Pfarrer Pr. F. A. Mayer, welcher mit Pickl 
der Ausgrabung eines Hügelgrabes bei Weissenk irchen in d»*r Nähe von Eichstätt (NW. 
XXXV. 12) beiwohnte: „der Hügel hatte die Skelette nicht in Schichten über der Erde, 
sondern in einer Grube. Sie war gewias 12 Schuh tief und erreichte den Umfang 
eines mittelraässigen Zimmers und darin lag das Skelett eines Mannes und eines 
Pferdes“ u. s. w. 93 ) 

f. Grabhügel mit rerbranttien I Reichen. 

Sie finden sich vielfach in Bayern, vorwiegend aber im Süden und häufig 
birgt derselbe Hügel verbrannte und beerdigte Leichen in verschiedenen Lagen, 
worüber später gesprochen werden soll. 

Grabhügel, in denen die Leichenresto frei, d. h. ohne Urne 
oder Stei »umstell ung n ieder gelegt sind, finden sich selten oder sind 
als erfolglos umgegraben verzeichnet. 

Hierher gehört wohl ein Hügel von Wenigumstadt 9I ), der fünfte der umgegrabenen, 
derselbe zeigte an der Oberfläche rohe schwarze Scherben, in seinem Innern hatte er: einen 
kleinen Topf, der Topf enthielt keine Asche, sondern Hügelsand. — Noch einen Schuh 
tiefer lag umgekehrt auf einem runden Aschenhaufen von 3* Dnrchm. und 1* Höhe ein 
Haches schüsselartiges Gefass von schlechter schwarzer Erde, doch ist hier nicht von wahr* 
genommenen Knochenresten borichtet. 

Eine Reihe von Fällen lässt es unsicher, ob die verbrannten Gebeine in 
den Urnen oder neben den Urnen frei niedergelegt waren, denn die Gcftiss- 
scherben finden sich oft so zerstreut, dass man leicht daran zweifeln kann, ob 
die Gefässe überhaupt als solche unverletzt oder schon in Scherbengestalt den 
Leichenresten beigegeben wurden. 

Die Todtenreste liegen ohne Urne innerhalb einer Stein- 
setzung. 

Hiezu ist aus Bayern bis jetzt kein Beispiel bekannt oder beobachtet. 

Hügel mit A v c h enurn en. 

Hiebei findet sich eine grosse Mannichfaltigkeit, je nachdem der Hügel 
eine oder mehrere Urnen umschliesst, ob dieselben regelmässig oder unregelmässig 
im Hügel vertheilt sind, ob sie um Grundplatz oder in der Höhe stehen, ob die 
Urnen durch Ueberurnen geschützt sind, oder nicht und ob ein Brandplatz am 
Hügel zu finden ist, oder die Verbrennung an anderer Stelle stattgefunden 
haben mag. • 

a. Beisetzung der Aschenurnen mit blossen Erdhügeln. 

Zwischen Bnitmons und Brandstätt wurde ein Hügel aus lehmigem groben Kiese 
geöffnet, der bei 55' Durchmesser etwa 172' Umfang und 8' Höhe batte. Am Boden 



•*) Morgenbiutt der Bayer. Zeitung 1865 n. 14t* 8. 502. — •*) Keichling , Pakt* 

8cbonguu in Oberbayern. — M ) Jahroftbericbto der k. bayor. Akad. d. \V. 1829/31 **. 23. — 
® 4 ) Wenigumstadt, Rxkt. Obemburg in Unterfranken. Knapp, RöniiH'he Denkmale des Oden- 
waldes. 2. Aufl. 8. 109. 
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fand man eine etwa l 1 /* Zoll starke Koblenschicbt mit Asche vermischt von etwa 8* Um- 
fang. Auf dieser Schicht ward etwa 17s' vom Mittel des Hügels gegen W. ein Häufchen, 
bestehend aus Thonstückchen, Knochen, Kohle und Asche gefunden, welches offenbar die 
Urne mit Inhalt war. Dabei fanden sich zwei Nadeln aus Bronze. 9 '*) 

Bei Höresham fand sich in einem Hügel ohne Brandschiebt in der Mitte am Boden 
eine Urne, gefüllt mit derselben Erde, welche der Hügel enthielt, nirgends eineSpur von 
Kohle oder Asche. Dem sonst sehr genauen handscbriftl. Bericht zu Folge dürfte dieser 
Hügel zu den Gräbern gerechnet werden und wir stehen hier vor einem der räthselhaften 
Hügel, deren eigentliche Begräbnissreste bei der Ausgrabung übersehen wurden, oder die 
ursprünglich bei feierlichen Beerdigungen zu Opferzwecken oder, was mir wahrscheinlicher 
ist, als Kenotaphien dienten.'* 6 ) (Taf. IV F. 1.) 

ln den Grabhügeln von Oberschleissheim 97 )* die ganz aus sandigem Lehm bestanden, 
fand sich am Boden eine Aschenschicht, worüber 2, 3 und 4 Topfe (Urnen) aufgestellt 
waren ; dieselben enthielten eine sehr fette Erde von schwurzgraner Farbe. 

Bei Eröffnung einiger Grabhügel von Pürgen fanden sich in einem ganz aus Lehm 
erbauten Hügel bis 5 feine schwarze, verzierte Urnen init Ueber urnen , jedoch ganz zer- 
trümmert, eine regelmässige Stellung derselben liess sich aber nicht erkennen, auch war 
am Boden keine Brandschicht zu bemerken. 

Von Hügeln bei Reichling schreibt Boiler Man fand im Allgemeinen auf 2 — 
27z Fuss Tiefe fetten Thon, dann Kies und tiefen Hollkies; die Bodenmischung war in 
ihrem Innern durchaus gestört und die Erdarten unter einander gemischt Mit 5 Fuss 
unter der horizontalen Bodonlinie kam Urkies. An den glatten Wänden der abgestochenen 
Hügel sah man in Abständen von 1 — 17* Fuss schwarzgraue Erdstriche, welcho horizon- 
tal übereinauder den Hügel durchzogeu. In denselben lagen reihenweise Scherben von un- 
gewöhnlichem Töpfergoschirr, darin Asche — vermutlich Lagerstätte verbrannter Leichen. 
Seiner Handzeichnung, die auf Taf. IV F. 3 wiedergegeben ist, fügt er folgende Er- 
klärung bei: 

a. zeigt die convexe Fläche von 6 — 10' Höhe; 

b. die horizontale Bodenlinie; 

c. die Lagerabstufungen und Brandstätten, wo Geschirre, Asche und Kohlen über- 
einander lagen; 

d. die künstlich augehäufte und unter einander gemengte Erdlage der Hügel; 

e. die natürliche Bodenmischung. 

b. ABchenurnen in regelmässigem Steinkranz unter einem 
Erdhügel. 

Wir sehen hier eine seltene, von Weinhold nicht erwähnte Erscheinung, 
für welche glücklicherweise eine deutliche, von Zeichnungen begleitete hundschriftl. 
Darstellung vorliegt. ®*) 

In einom Hügel bei Höresham , 47* Fuss hoch, 30 Fuss im Durchmesser, war 
gegen den Mittelpunkt des Hügels ein Kreis von durchaus grossen Kieselsteinen mauerartig 
2 — 3 Schuh dick aufgeführt, vom Kieebodeu bis fast an die Oberfläche des Hügels 
reichend. (Taf. IV F. 2.) 

Dieser Steinwall hatte einen äusseren Umkreis von 12 Schuh 100 ) und liess innen 
einen Kaum von 4 Fuss im Durchmesser frei, der ganz mit Erde ungefüllt war; und zwar 
von derselben wie der Hügel. In einer Höhe von mehr als 27* Fuss vom Bodeu aufwärts 
au der östlichen inneren Seite des Steinkreises standen 2 Urnen. Auch hier enthielten 
die Urnen nichts als dieselbe Erde, welche sie umgab (vgl. oben), mit Ausnahme eines 



•*) Breitmoos, Btkt. Wasserburg in Oberbayern, nach einem handschriftlichen Bericht 
des Herrn Baubeamten Kiggl in Wasserburg. — M ) Höresham, Bzkt. Altfitting in Oberbayern, 
nach einem handscbriftl. Berichte des Hrn. Regierungsrat h Wiesend. — 91 ) Oberschleissheim, 
Bzkt. München 1/Is. in Oberbayern. Obcrbaycr. Archiv 1. 8. 428. — M ) Iioxler, Epfucb 
S. 42. — *•) Ilöresham, Bzkt. Altütting, Bericht von Hrn. Regierungsrath U. Wiesend. — 
Der Umkreis von 12 Fuss ist gegenüber zum inneren Kaum zu gering angegeben, doch 
sollte der Wortlaut des Berichts nicht verändert werden, wahrscheinlich wollte der Verfasser 
des Berichts Durchmesser «tatt Umkreis schreiben. 
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kleinen Stückchens Kohle fand man keine Spar von Kohle, Asche oder Metall. Unmittel- 
bar daneben lag eine menschliche Hirnschale, von überaus grossem Umfang, dann seit- 
wärts und tiefer die Hälfte eines menschlichen Vorderarmknochens. Ein zweiter dort ge- 
öffneter Hügel zeigte mit Ausnahme der Gebeine dieselbe Erscheinung. 

Mit Steinkranz umgebene Urnen fanden sich auch auf dem Lehlitz-Anger bei 
Waisckenfeld, Bezirksamt Ehermannstadt (Oberfranken), der Fundbericht hierüber ist bei 
der nachfolgenden Erscheinung ausführlich mitgetheilt. 

c. Aschenurnon mit Stein umstellt in Erdhügeln. 

Hierher gehören alle Hügel, in denen die Urnen einzeln von Steinen um- 
schlossen erscheinen, indem die Wände der Urnen durch unregelmässig gegen- 
einander gelehnte oder stehende Steine gesichert erscheinen, während ein Stein 
als Decke von oben die Erde abhält. Die Steinkisten unterscheiden sich von 
einem Tboil dieser Hügel nur durch die Regelmässigkeit, womit die vier, die 
Urnen umgebenden Steine aufgestellt sind. Itn Uebrigen ist der Hügel bald ganz 
aus Erde, bald mit einem Steinkranz umgeben, z. 13. am Lehlitzer Anger bei 
WaiBchenfold 101 ) oder erst mit Steinen, dann mit Erde überhäuft wie in der 
Spiegelleite bei Mistelgau. ,n2 ) 

Im Hauptsmoorwald, nordöstlich von Bamberg, war am nördlichen Ende eines Hügels 
eino Decke von Stein, von welcher einige Steine dachförmig zum Schutz einer Urne zu- 
sammengestellt waren. ,0 -) ln einem Grabhügel auf dem Lehlitzer Anger bei Waischenfeld 
fand Goldfusst Umgebungen von Müggendorf S. 324) (s.Taf. IV f 5)4 Schuh innerhalb des Hügel- 
randes einen Kranz aulgestellter mehrere Schuh hoher Steine, die den inneren Rauin gleich 
einer Mauer zirkelförmig umschlossen. Innerhalb dieser Einfassung fand er an acht ver- 
schiedenen Stellen Urnentrümmer nebst ungebrannten Knochen und Asche. Sie lagen alle- 
zeit zwischen einigen grossen Steinen, die wahrscheinlich wie ein Dach über der Urne an- 
einander gestellt waren. Im Mittelpunkte des Hügels zeigte sich ein Haufe grosser Steine, 
unter denen Schorben lagen, die durch Dicke, Grösse und Form auf einen ganz besonderen 
A8chenkrug schliessen liessen. Die grossen darüber liegenden Steine hatten wahrscheinlich 
ein kleines Gewölbe gebildet, welches nach und nach einstürzte und die Vertiefung auf 
der Spitze des Hügel veranlasst«. — Die Grabhügel auf der Spiegelleite bei Mistelgau 
werden folgendermassen geschildert: Sie bildeten längliche, mit Gras bewachsene Hügel, 
mehrere in der Mitte eingesenkt. Die Erde jener Gegend war zu einem tumulus gehäuft, 
und harte Feldsteino von roher Form und verschiedener Grösse bildeten die inneren Be- 
standteile derselben (kein Gewölbe von Stein , überhaupt kein künstlicher Bau). Beim 
Aufgraben standon einzeln« Urnen mit Asche gefüllt in dem Grabhügel; rechts und links 
fanden sich Plätze mit Kohlen belegt. Die Masse, woraus die Urnen gebildet wurden, 
fand man beim Aufgraben ganz weich. Die einzelnen Urnen waren mit Feldsteinen um- 
stellt und zur Decke dienten gleichfalls Steine, deren Zwischenräume mit Erde ausgefüllt 
gewesen. Hagen, im Bayreuther Archiv Ud. I. (1828) H. 1 8. 63. 

Bei Waitzenbach zeigten sich im Innern immer wohl ausgewählte, aber rohe grosse 
Steine, welche so zusammengestellt. waren, dass sie in pyramidalische Form eine Höhlung 
bildeten, in welcher eino Urne stand Die einzige, nicht zerdrückte Urne war banchigt, 
ohne Verzierung und ohne Deckel und mit Asche und Knöch lein gefüllt, in einer grösseren 
Urne von ungefähr 1' Durchmesser und 9" Höhe stand eine kleinere. I04 ) 

d) A sc benurnen in Steinkisten, d.h. regelmässig, meist imViereck 
zusam mcngostellton Steinen. 

Hierhor gehört ein Hügel von Kolitzheim, worin sich 3 — 4' unter dem Gipfel ein 
kolossaler, rundlich geformter, gelblicher Kalktuffstein befand, welcher einige Knochen und 



io‘) Waischenfeld , llzkt. Ebermnnnstadt in Oberfranken. Goldfuss, Umgebung von 
Müggendorf S. 324. — iot ) Mistelgau, ßzkt. Bayreuth in Oberfranken. Archiv für Bayreuth. 
Geschichte Bd. I. Heft 1 8. 63 ff. — ,oa ) Archiv fiir Gesell, und Alterthumskunde des Obor- 
Main-Kreises von K. C. Hagen 11. II Heft 3 8. «9 ff. — ,0 ‘) Wuitzenbnch, llzkt. Hammelburg 
in Unterfranken. Archiv d. hist. Vor. für Untor-Muin-Kreis 11. III 11. 1 S. 154 ff. 
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die BrnchstQcke eines hohlen Bronzeringes bedeckte. Gr bildete das Haupt eines Stein- 
grabes. Es waren nämlich in einer gleichen Entfernung von 2’/* Fugs von diesem Steine 
grosse Platten senkrecht bis za eiuer Länge von ungefähr 7 Fuss auf beiden Seiten auf- 
gestellt, die mit 2 noch grösseren Platten endeten, an welchen eine Art Handhaben, wie 
bei unsern Backtrögen waren, in der Mitte zwischen beiden kamen Bruchstücke von Be- 
fassen, Kohlen und Aschecemeut zu Tage bis za dem gewachsenen Boden. ,n3 ) — In der Nähe 
von Geckenau befand sich eine Erhöhung, der „Höcker“ genannt. Nach Entfernung der 
denselben bildenden Basalt steine erschienen noch Steine im Boden und als auch diese 
entfernt wurden, stiess man überall auf Sandsteine, welche als Seitenwände grosse schwarze 
Urnen mit Asche und verbrannten Knochen umgeben hatten. Man fand nach uud nach 
10 solche Uriien. Die Urnen hatten l'/s — 2 ' Durchmesser und standen 3—4' von ein- 
ander, jedoch nicht in einer (geraden) Reihe, sondern wie es scheint im Quincunx ,<M ). — 
Hierher gehurt auch der Fund, welcher 1864 auf einem Grund>töck des Posthalters von 
Schwandorf (Oberpfalz) gemacht wurdo. An einer etwas erhabenen Stolle stiosscn die 
Arbeiter auf eigentümlich zusammengestellte, oben mit einer Deckplatte versehene Steine, 
welche Urnen von ungebranntem Thon umschlossen , bei sorgfältiger Beobachtung de* 
nächsten Falles fanden sich plattenformige Steine senkrecht in einen Kreis gestellt, da, 
wo die Platten sich berührten, war aussen noch als Stütze ein kleiner Stein an die Fuge 
gelehnt und das Ganze mit einer horizontal liegenden Platte bedeckt. Nach Hinwegnahme 
der Steine zeigte sich eine schwarze, 6chön geformte Urne von ungebrannter Erde. Der 
Inhalt dieser Urne bestand aus einer geringen Menge verbrannter Knochonrestc, zwischen 
welchen sich eine schön geformte Hafte, einige Ringe und Spangen, letztere von verschie- 
dener Grösse befanden. Diese sfimmtlichen Gegenstände sind von goldfarbiger Bronze und 
mit einer rauhen blaugrünen Patina dick überzogen. Die Urne, obwohl von edler Gestalt, 
zeigte sich als nicht auf der Töpferscheibe geformte floissigo Handarbeit und ist aus feinem, 
mit vielem Quarzsand gemischten Braunkohlenthon gebildet.. ,o: ) (Taf. V F; 8.) 

e. Aschenurnen unter ebenen Stcinlngcrn (horizontalen Stoin- 

8 c h ich ton). 

Hieher, eher als zu «len Steinkisten, sind auch wohl jene Gräber zu rech- 
nen, in denen nicht eine ganze Urnengruppe durch eine gemeinsame Steinlage 
überdeckt ist, sondern jede Urne einzeln einen Stein als Deckel hat; von den 
Gewölben unterscheiden sie sich dadurch, dass bei diesen die Steinlagcr ln 
starker Bogen- oder vielmehr Kugelform näher oder ferner über den Urnen er- 
scheinen. 

Einzelne zugedeckte Urnen fanden sich bei Unteressfeld. Die Hügel waren ganz 
aus Erde und zwar lagenweise aufgebaut und enthielten mehrere Lagen von über einander 
beigesetzten Knochen- und Ileigefässen. Die schüsselartigen Ge fasse waren oben mit rohen 
platten Steinen zugedeckt, so dass jeder Hügel auch mehrere Schichten Steinplatten über 
einander hatte. Dabei besass jodor Hügel seine Brandstätte, ja mehrere Brandstätten z. B. 
drei neben und aufeinander, die jedoch nach verschiedenen Himmelsgegenden lagen nnd 
deren GröRse meist 4 —5’// io der Länge, 2 2 '/** in der Breite und 3' in der Tiefe be- 
trug. Die zuerst gemachten Brandstätten waren meistens einige Zoll tief in den gewach- 
senen Boden eingestochen. I0 *) 

Die Lage der Brandschichten ist hier ähnlich geschildert wie bei den Hügeln von 
lteichling, wo aber keine Steinlagen erwähnt werden (S. 93). 

f. A s c h e n u r n e n unter gewölbten Steinlagern (Stein- 
gewölben) 

finden sich hei nachgewiesener blosser Verbrennung selten oder nie. 

,0> ) Kolitzheim, Bzkt. Uoroldshofen in Unterfrankou. Archiv d. hist. Vor. für d. Unter- 
Main-Kreis B. IV H. 3 S. 121 n. 2. — °®) ticckcnau, Bzkt. Mellrirhstadt in Unterfrankon. 

a. a. O. B. III H 1 8. 14^*. — ,0T ) Grftber aus der Bronzezeit in Schwandorf von Hans 
Trautner im Morgenblatt der Bayer. Zeitung 1864 n. 325. — ,fl *) Unteroasfeld, Bzkt. Königs- 
hofen in Unterfranken. V. J ährest er. an die Mitgl. der Sinalicintcr Gesellschaft etc. von K. 
Wilhelmi S. 14 ff. 
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Hierzu liefert ein Hügel vom Lehlitzanger bei Waischenfeld ein merkwürdiges Bei- 
spiel. Heller fand dieses Grab mit Steinen sorgfältig zngescbichtet. Der obere Aufworf 
der Erde mochte wohl 1 Schuh, an den äusseren Enden der Steine aber 5 Schuh betragen 
haben. Die innere Höhe des Grabgewölbes konnte wohl 4 Schuh messen. Kreuz weis 
durch das Grab gingen aus grossen Steinen trocken aufgeschichtete Stützmauern, 
welche die steinerne Bedachung trugen. An dem Fusse jener untersten (sic) waren, 
wie diess gewöhnlich der Fall ist, um einen Gegendruck zu bewirken, grosse Steine ange- 
bracht, die als Widerlager dienten. 

Nach Wegräumung dieser Steinschicht fanden sich in der Nähe der inneren Stütz- 
mauer einige Bruchstücke von Gefässen, menschliche Knochen, besonders Schädelknochen, 
ein Armring und ein Fingerring von Bronze, an den äusseren Enden dor Grabwölbung 
zeigten sich Spuren von Aschenhaufen. , — Auch zu Nentmannsreut fand Hr. Bildhauer 

Geyer in einem Grabhügel einen Aufbau vor Kalksteinen, welche ein dichtgefügtes kreis- 
rundes, nach oben sich verjüngendes Gewölbe von otwa 2 m. Durchmesser bildeten. 1,0 ) — 
Ein Grabhügel zwischen Allmannsdorf und Bürglein NW. XLVILI. 20 war aus fast gleich 
grossen Steinen zusammengefügt, im Mittelpunkt befanden sich 2 Gefässe , jedoch durch 
das Einsinken des von aufgestellten Piattsteinen gebildeten Behältnisi>es zerdrückt und die 
Asche mit Erde vermischt, dabei eine Eisenspitze ,n ). Doch kaun ich nicht verhehlen, 
dass die hier hoigebrachtou Beispiele keine sicheren Belege für die Ueberschrift zu geben 
im Stande sind, da die in dem Hügel von Lehlitz gefundenen Knochen nicht ausdrücklich 
als verbrannte bezeichnet sind, vielmehr aus der Fortsetzung des Berichts, wenn auch nicht 
mit Gewissheit hervor/ugehen scheint, dass auch unverhrannte Gebeine dabei waren und 
ebenso wenig lässt sich bei der Unzulänglichkeit des zweiten und dritten Berichtes mit 
Sicherheit erkennen, ob ausser den Aschenurnen auch Beste von unverbrannten Leichen 
sich fanden oder ob diese überhaupt gefehlt hatten. Möglicherweise linden sich verbrannte 
Leichenreste niemals unter gewölbter Steinlage, wenigstens könnte ich bis jetzt keinen zu- 
verlässig und genau beobachteten Bericht auftreiben, der die Gewissheit dieser Form nach- 
gewiesen hätte. Das hier erbrachte mag also auf "die Wahrscheinlichkeit des Vorkommens 
aufmerksam machen, bis glückliche Funde uns Gewissheit verschaffen. 

g. Aschenurnen in einem Steinhügel, so dass die Urnen auf und 
zwischen den Steinen sich finden, jedoch ohne Anzeigen, dass die Steine 
zu ihrem Schutz besonders gelagert worden waren. 

Ueber derartige Hügel bei St. Andrä bei Weilheim hat uns Ilefner einen 
trefflichen Bericht im Oberbayer. Archiv B. I. S. 170 binterlassen. Er sagt: „im 
Bau gleichen sie alle einander. Die Oberfläche besteht aus einer Moosdecke 
selten liegen Steine zu Tage, der (äussere) Steinkranz fehlt immer. Häufig sind 
die Hügel mit Tannen (ein Zeichen, dass der Hügel fast ganz aus Steinen be- 
steht), öfter mit Wachholderstauden bewachsen. Hat man die Moosdecke, die 
bei 3 Zoll betrügt, abgehoben, so folgt nach Verhältniss der Höhe */* — l Schuh 
tief Lehmerde mit einzelnen Gefiisstrümmern und Kohlen, dann 2—3 Schuh die- 
selbe Lehmerde, aber von der Ascbc grau gefärbt und noch stärker mit Scherben 
und Kohlen vermengt. Nun beginnt der Steinbau, der 2—4 Schuh Höhe hat. 
Er besteht aus Rollsteinen, die oft das Gewicht eines Zentners erreichen. Sic 
sind, wenig Lehmerdc ausgenommen, ohne Bindemittel aufeinander geschichtet. 
Zwischen diesen Steinen nun stehen die fast immer zerdrückten Grabgefiissc. 
Zuweilen jedoch finden sich diese über dem Steinbaue in der Lehmorde. 

Die Grabgefaisse stehen gewöhnlich so, dass das grösste in der Mitte und 
die übrigen im Kreise oder im Viereck herumges teilt sind. Oft ist auch keine 
bestimmte Ordnung bemerkbar, doch nimmt auch in diesem Falle das Haupt- 

twt ) Waischenfeld, Bzkt. Ebermannstadt in Oberfranken, nach Keller'* Bericht im Stutt- 
garter Kunstblatt v. Schorn 1827 n. 92 S. 3«2. — ,l0 ) Nentmannsreut, Bzkt. Bemerk in 

Oberfranken. Buy reut her Tagblatt 1875 n. 82f». — ,n ) Allmannndorf, Bzkt. Weissenbnrg. 

XVII Jahresb. d. hist. Yer. für Mittelfranken 8. XI n. 7. 
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geftiss immer die Richtung gegen das Centrum des Hügels. Die Zahl der Grab- 
gefösse in einem Hügel belief sich auf 6 — 22. Auf den Steinbau folgt die Brand- 
stätte, eine runde, mit der Sohle des Bodens gleichlaufende Tenne. Sit* ist immer 
ganz schwarz. Einige Zoll weit hinein war der Lehm durch die Macht der Glut 
ziegelartig gebrannt. Fanden sich in einem Hügel Metallstücke, so lagen sie 
immer hier, niemals in den Urnen.“ (Taf. V Fig. 6.) 

Einen eigentümlichen Bau, der in diese Abtheilung gehört, erwähnt Wilhehni ,,s ) : 
In der „Blösse“, einem Gemeindoliolz von Aubstadt, waren drei Hügel, darunter einer von 
13' Höhe und 45' Durchmesser. Sie bestanden von aussen nach innen zunächst aus einem 
Malmboden und dann aus aufgnschütteton grossen Kalksteinen , die ans ziemlicher Ferne 
her beigesch afft sein mussten. Unmittelbar unter den letzteren standen die meistens ganz 
zusammengedrückten Knochenurnen mit der Asche und den Kesten verbrannter mensch- 
licher Gebeine von einem Kreise von Beigefassen umgeben. Die Steine waren aber trich- 
terförmig aufgebäuft, so dass sie in dem grossen Hüg*d bei einer Höhe von 7' 6" unten 
nur 6', oben aber 16' breit waren. Und. es fand sich hier nur eine Schicht Grabgefasse 
und zwar auf dem gewachsenen Boden. Die eigentlichen Knochen- und Aschengefasse 
selbst waren hoch und bauchig, also völlige Urnen, die Boigefas«e, welche weder Knochen 
noch Asche enthielten, waren dagegen Näpfe und Schalen. Die grösste Aehnlichkeit mit 
diesem Bau wies auch ein Hügel, der 13to von der üstl. Gruppe der Attcnfelder Grab- 
hügel auf. ,,J ) Der Hügel hatte über .V Höhe, 104 Schritte Umfang uud eine schön sich 
wölbende runde Form. Auf der Mitte in der Grasdecke erblickte man bemooste Steine, dieleinen 
verborgenen Steinbau ankündigten. Aufgedockt hatte der Steinhaufe 11/14' Durchmesser. 
Die Masse der Steine aber nahm von oben nach unten trichterförmig ab. Unter der 
letzten Stoinlage kamen Kohlen, welche wie die letzte Schicht der Steine 6/8' Kaum ein- 
nnhnn-n Die nach Süden aufgedeckte Brandstätte hatte 3' Umfang und an dieser Stelle 
lagen kleine calcinirte Gebeine. Am sfidöstl. F.ndo wurden mehrere längliche Stückchen 
von Eisen gefunden. Mehr gpg n djo Mitte befanden sich Thonscherben und ein bronzenes 
flaches Stück auf einem länglichen Stein, östlich an einem Kalkstein sah man rothe 
Trümmer eines Gelasses, nördlich war wieder ein Stückchen Eisen und verschiedene ge- 
zierte Thonscherbon u. s. w. — Hieber gehören auch der Schilderung nach einige der 
Hügel von Litzendorf. XXVII. Her. *d. hist. Ver. zu Bamberg, S 81 ff., sowie die Grab- 
hügel im alten Herrgott zwischen Seitenbuch und Kosenbirkach. m ) (Taf. V Fig. 7a.) 

Die Trichterform der Steinmasse findet ihre Erklärung wohl in dem Um- 
stande, dass dieselbe ursprünglich wahrscheinlich mit senkrechten Wänden über 
dem Grundplatz aufgebäuft war, während die darüber gebrachte Erde mehr eine 
Kegelgestalt hatte. Als durch die Zeit und die Einflüsse der Witterung dann 
der Kegel sich zur Halbkugolgestalt ahflachte und die Erde der Seitenwände 
welche die gelockerten Steine hätte halten müssen, nachgab, da wich auch die 
Steinmasse und zwar da am meisten, wo sie den meisten Druck erlitt, nämlich 
an den oberen Schichten, während die Grundfläche ihre frühere Gestalt fast, viel- 
leicht gänzlich beibehielt. (Taf. V Fig. 7b.) 

2 . Grabhügel mit HeberbleibHetn unterbrannter Leichen. 

Als auffallende Erscheinung ist zu verzeichnen , dass mir sehr wenige 
Fundberichte vorliegen, welche unzweifelhaft einen Skeletfund in einem Hügel 
südlich der Donau berichten; denn der Skeletfund von Schloissheim, Bezirksamt 
München 1. d. I. wurde sofort im Eröffnungsprotokoll als Nachbegräbniss späterer 
Zeit angesehen ,l5 ) ; über den Hügel bei den drei Kreuzen am rechten Lechufer 



***) V. Jahreabor an dio Mitglieder der SinaheimerGeNellschaft u. 8. w. 1836 S. 1 1, Aubntadt, 
Hzkt. Königshofen in Unterfranken. — "*) Neuburger Collektaneenblatt 1841 (VII) 8. 73. — 
,w ) Kosenbirkach, Bzkt. Scheiufeld in Mittelfranken. VII. Jahresbericht d. hist. Ver. im 
UezatkreiH 8. 95. — m ) Oborboyor. Archiv B. I. 8. 427. 

iur Zalhropuloflt, U. Hand. VII 13 
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südlich von Augsburg (NW. X. 20) liegt kein geordneter Fundbericht vor und 
der Skeletfund auB dem Georgenbühl bei Traubing (SW. X. 11) 11 *) ist ebenfalls 
nicht deutlich als Hügelgrabfund bezeichnet, obwohl die Beigaben auf einen 
solchen hindeuten. Uobcr die von Kollmann, altgermanische Gräber 8. 300, er- 
wähnten Funde von Schöngeising, Bezirksamt Bruck (Oberbayern) war es bis 
jetzt nicht möglich, nähere Auskunft zu erhalten, auch der Beherberg bei Esting, 
Bezirksamt Bruck in Oberbayern, scheint eine Beerdigung umfasst zu haben. ll7 ) 

So bleiben nur wenige sicher stehende Funde, dahin rechne ich die Yon 
Hm. Bürgermeister Lorber in Landshut 1823 entdeckten und von Braunmühl 
beschriebenen Grabhügel im llögelberg bei Landshut ,,H ) S. 5 erzählt dieser, dass 
ein Grab oder Steinhaus entdeckt wurde, welches mit unbearbeiteten, hier nicht 
einheimischen Granit und untermischten Feldkieseln umlegt war. Das Gewölbe 
war 5 1 /* Schuh breit und 6'/* Schuh hoch. Darin befand sich das Gerippe einer 
auf den Rücken gelegten menschlichen Leiche , das Gesicht nach Abend , der 
Kopf ruhte auf einem Pferdkopf, die übrigen Reste der Pferdeknochen lagen 
rechts, links aber Knochen einer ganz begrabenen Leiche, umgeben von Gebeinen 
eines Kindes. 

Ueber die Oeffnung eines Hügels bei Deisenhofen schreibt der Eröffner derselben, 
Conservator Bernhard Stark, in seinem handschriftlichen Bericht an die k. Akademie m ) 
der Wissenschaften vom 81. Okt. 1812: „Der Hügel hatte im Durchmesser 41 und in 
der Höhe 5 ’/* Schuh. In einer Entfernung von 15 Schuh vom Bogen des Kreises (dem 
untern Hügelrand) an kamen die Arbeiter auf grosse, in Ordnung ,2n ) gelegte Feldsteine 
Bei weiterem Nachgraben zeigte sich ein Viereck, an dessen Enden grosse Duftsteine ge- 
setzt waren. Im Innern dieses gewölbeartigen Vierecks zeigte sich wider Erwarten die 
Erde, die gewöhnlich in der Mitte dieser Hügel lockerer ist, anhaltend fest, und war mit 
den von den Seitenwänden (welchen? Ohlenschl.) abgeworfenen Steinen vermischt. Ein 
Beweis, dass dieses Grab schon früher zerstört worden ist. Der auf einer Seite gefundene 
Schädel, und ein Stück von einem Rohrbein, das von ersterem in einer be- 
deutenden Entfernung lag, liessen nicht den geringsten Zweifel an der Richtigkeit jener 
Vermuthung übrig. 

Das deutlichste Beispiel aber liefern die Grabhügel beim Höfelhof bei Nen- 
burg a/D., deren Eröffnung unter den mit Steinen regelmässig umgebenen Skeletten aus- 
führlich erzählt ist. 

Wie viele Skelete aus bayerischen und schwäbischen Grabhügeln mögen 
aber von unwissenschaftlichen Findern als völlig werthlos zerschlagen oder in 
heiliger Scheu der Mutter Erde wiedergegeben worden sein und in wie vielen Fällen 
ist das Skelet den mannichfachen Einflüssen der Verwitterung erlegen. 

I. Das Skelet in einem nur aus Erde oder Lehm ohne Steine 
aufgeführten Hügel. 

Nur wenige Berichte erwähnen eineB nur aus Erde oder Lehm ohne Steine 
aufgeführten Hügels, in denj sich unverbrannte Körper befunden hätten. 

Hierher gehören von den von Pfarrer Lukas Hermann geschilderten Grabhügeln 
von Görau 18 ‘) die drei ersten , während die übrigen drei Grabhügel derselben Groppe 
nur verbrannte Menschengebeine enthielten, dann ein Hügel bei Rottmannsthal ,22 ) ohne 
Steine und Brandplatz mit den beigesetzten Gebeinen eines Kindes. 

1,fl ) Traubing, Bzkt. München 1. d. Isar. — m ) "WeBtonrieder, GoBchichte der Akademie 
B. H. S. *205 ff. — "*) Dr. A. v. Braunmühl, die altdeutschen (Srabinäler im Högelberge und 
der Umgegend von Laudshut, mit zwei Steinabdrücken. Landshut 1826. 4°. — l,f ) Stark ’u 

Nachlass Handschrift in der Bibliothek des hist. Vereins für Oberbayern. B. VU. f. 152— 
157. — Leider sagt der Berichterstatter nicht in welcher Ordnung. — lil ) Görau, Bzkt 
Bayreuth in Oberfranken, XIX. Bericht des hist. Yer. zu Bamberg 8. 163. — ,,r ) Rothmanns- 
thal, Bzkt. Lichtenfels in Oberfranken, V. Bericht des hist. Ver. zu Bamberg 8. 31. 
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Ein Grabhügel bei Roth, Bezirksamt Lichtenfels (Oberfranken hatte länglich runde 
Form und l 1 /»' in der Höhe, 3' tief unter dem Grunde des Rasenhügels lag ein männ- 
liche« Skelet mit einem Sporn aus Bronze. ,S3 ) 

Auch ein Grabhügel im Vasbühler Gemeindeholze „Salig‘‘ zwischen Schraudenbach, 
Stettbach und Vasbfihl m ), dessen Eröffnung Prof. Sandberger mitgetheilt hat '-’), bestand 
bis zu 6' aus einer Mischung von Lehm, Äsche und Kohlen, dann folgte fester Boden 
mit zerstreuten Stückchen weisser Knochen und mehreren Nestern stark eisenhaltiger Erde 
und ein Stück Eisen (Lanzenspitze). Bei 10' Tiefe (der Hügel hatte 6' 5" Höhe) stiessen 
die Arbeiter auf 2 Gerippe, deren untere Extremitäten sich berührten, während die oberen 
4' auseinander lagen. Die Gerippe waren ausgestreckt; dem einen fehlte der Kopf, das 
andere zeigte ihn wohlerhalten mit dem Gesichte nach oben gekehrt. — Von einer durch 
Steine ausgekleideten Grabkammer fand sich keine Spur.“ Manchmal werden auch Be- 
erdigungen in Grabhügeln geschildert, bei deren Oeffnung kein Steinbau erwähnt ist, aber 
ebensowenig wird in diesen Berichten bestimmt ausgesprochen, dass sich keine Steine als 
Decke, Kranz oder Gewölbe in denselben befunden batten, denn nnr von wenigen Bericht- 
erstattern wurden alle jene Punkte beachtet, deren Kenutniss uns jetzt so wünschens- 
werth wäre. 



II. Grabhügel mit innerem Steinbau. 

a) Die Leiche lag auf blosser Erde; der Steinbau beginnt 
erst über dem Todten. 

Solche Grabhügel, in welchen der Steinbau erst über dom Todten, nicht 
neben und um denselben begann, fand Popp 1Sß ) bei Amborg (Oberpfalz). 

b) Das Skelet mit Steinen (regelmässig) umlegt über dem 
Boden. 

In der Bäckersloh bei Kirchsittenbach zeigte sich nach Hinwegnahme einer Erd- 
schicht vi»n ungefähr 3' ein Steinkreis, welcher 8' tief bis auf den Boden reichte und 
einen runden Kessel bildete. In diesem Kessel folgten mehrere Erd- und Steinlagen auf 
einander und in den erstoren fanden sich eine Menge sehr mürber Gefasse. In einer Erd- 
schicht mitten im Kessel lag ein vollständiges menschliches Skel* t etc. ,ST ) Da auch ausser- 
dem noch viele menschliche Gebeine gefunden wurden , so wird der Bau dieses Hügels 
ähnlich gewesen sein, wie der des grössten Hügels bei Amberg. 

Hier waren nicht nur auf der untersten Fläche mehrere Körper neben 
einander, sondern in mehreren ziemlich gleich hoben Schichten zu 3—4 Fuss 
auch übereinander begraben. Der Hügel selbst ist nach der ganzen Rundung 
mit ordentlich aufgeschichteten Steinen umgeben, welche einen Kranz oder viel- 
mehr einen festen Wall bilden. Dieser Steinkranz fangt bei einigen Hügeln an 
der Grundfläche an und erhebt sich bis zur oberen Abplattung; die Breite läuft 
von der äussersten Peripherie der Grundfläche fast 16' einwärts, wird dann nach 
Verhultni88 «1er kegelförmigen Höhe von aussen immer schmäler und lässt im 
Innern des Kranzes einen gerundeten Raum von 28 Schuh Durchmesser. In 
diesem inneren Raum erst befinden sich die schichtenweis begrabenen 
Todtenkörper. ,s *) (Taf. V Fig. 9.) 

Ein Hügel (der 4te) bei Aufsess hatte in seinem Innern kaum 1' unter der Ober- 
fläche 3 Steinkränze , von donen von oben nach unten immer einer weiter war , als der 



m ) V. Bericht de» bist. Ver. zu Bamberg 8. 35 uud UI. Bericht 8. 83. XIV. n. 
370. — ,#l ) Bezirksamt Mchweinfurt in l’nterf ranken. — |M J CorroNpondenzbl. «1. deutschen 
(le*. f. Anthropologie u. ». w. 1872 n. 10 8. 75. — l,a ) Popp, Abhandlung über einige alte 
Grabhügel, welche bei Amberg entdeckt wurden. Ingolstadt 1821, 8. 8. — ,,T ) Kirch*itten- 
bach, Bzkt. Ilersbruck in Mittelfrnnken. VIII. Juhreßber. de» löst. Verein« für Mittelfranken 
8.14. — ,M ) Popp, Abhandl. über einige alte Grabhügel, welche bei Amberg entdeckt wurden 
8. 7/8. 

vn* i3* 
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andere; in dem mittleren zeigte sich ein noch wohlerhaltenes Skelet mit dem Gesichte nach 
SO. gewendet , auch dieser Hügel war schichtenweis aufgebaut. IS: ') Hierher gehört auch 
als besonders belehrend die Grabhügelgruppe beim Höfelhof ,;ln ), deren knappe Fundberichte 
glücklicherweise durch Zeichnungen derart ergänzt werden, dass sie zu den brauch- 
barsten gehören. 

Der zweite Hügel, 9' hoch und 70 Schritt im Umfang messend, hatte 2 Steinkränze, 
einen über den andern, in dem untern fand man Nichts, in dem oberen ovalen aber Rest* 
eines Skelets, dasselbe hatte einen 12 Zoll langen, 2 Z >11 breiteil Streifen Kupferblech als 
Reste eines Gürtels an den Lenden, eine fibula von Bronze in der Gegend des Brustbeins und 10 
massive Ringe theilweise noch an den Knochen der Vorderarme, eine Kalksteinplatte lag 
über dem Schädel, der ein auffallendes Hinterhaupt hatte und auf der Platte zeigten sich 
Bruchstücke eines Gelasses (s. Taf. V Fig. 10). Im 3. Grabe daselbst stiess man auf Sbin- 
k ranze, die jedoch nicht über einander, sondern concentrisch ineinander auf der 
Grundfläche standen. Den Nachforschungen zn Folge (da der Hügel seiner Grösse wegen 
[12' Höhe, «0 Schritt Umfang) nicht ganz abgegraben wurde ), glaubte man in Abständen 
von 3—4 Fuss deren drei wahrzunehmen. Die Fundstücke iu diesen Steinkränzen ähneln 
den Funden aus Keihengrfibern. Icn 4. Grabe fand man nur einen Steinkranz, worüber 
aber eine gewaltige Masse grosser abgerundeter Steine aufgehäuft lag. Der .Steinkram 
enthielt ein Skelet, wovon nur noch kleine morsche Theilo übrig waren. Der Schädel war 
oben und rechts mit senkrechten, weisseil Kalkschieferplatten umgeben (geschützt). Links, 
dem Halse oder der Schulter gegenüber steckte ein spitziger, im Bruche röthlicher Stein 
von ungefähr einem Fürs (Länge?). Etwas weiter abwärts , beiläufig um die Mitte d*s 
Skeletes ragte ein anderer länglichter Stein empor, der Brandspuren trug. Daneben fand 
man auch ein paar Stückchen Eichenkohle und einige kleine Scherben. Unter dem 
Skelet lagen einige weisse, nicht zu grosso Steine, die zur Unterlage gedient 
haben mochten. 

c) Für Skelete, die mit Steinen unreg elmäasi y umstellt waren, 
fanden sich zwar einige Beispiele, allein die Angaben sind derart, dass man 
zweifeln muss, ob diese Unregelmässigkeit eine absichtliche war und könnte leicht 
beim Aufführen des Hügels mit Erde, durch Rutschungen des Füllmaterials oder 
beim Aufgraben ein Theil der nicht fest genug gefügten Steine den ursprüng- 
lichen Platz verlassen haben. In einem Hügel (dem zweiten) von Attenfeld Ul ) 
zeigt z. B. die eine Seite des Hügels die Hälfte eines ovalen Steinkranzes wäh- 
rend auf der anderen Seite die Steine gleich oder später aus der Lage gerückt 
wurden. Sicher hat auch der Zustnml der Leichen zuweilen die Bestattenden 
genöthigt, ihre Arbeiten abzukürzen und so Unregelmässigkeiten erzeugt, oder 
der Rang des Verstorbenen eine besondere Sorgfalt für die Umgehung der Leiche 
nicht geboteu. ohne dass man die Beerdigungsweise selbst durch Weglassung 
eines Bruuches ändern wollte. 

d) Skelete in einem Steinkegcl (Steinhaufen) über dem Boden. 
Hier ist zu unterscheiden, ob der Hügel durchaus regellos über dem Leichnam 
aufgehäuft war, oder ob zum Schutze dos Todtcn die Steine zuerst gewölbartig 
und mit Sorgfalt aneinander gefügt wurden, ehe man den Hügel mit regellosen 
Steinen oder Erde völlig aufführte. 

Mangel jeden Gewölbes uud unregelmässiger Aufbau wird uns gemeldet von 
Frauendorf ,3 *), Litzendorf 133 ), Schesslitz m ) , einen schönen Beleg dafür bietet auch der 

‘* 9 ) Aufseos, Bzkt. Ebermannstadt in Oberfranken. Archiv für Gosch, und Altert humsk. 
des Obcr-Main-Kreiaea I. H. 3 8. 79 — 87. — ,M ) Neuburger Coll.-Bl. 1835 8. 91 ff. und 

1837 Tab. UI. — »••) Neub. Coll.-Bl. 1839 S. 40 u. 1840 Taf. III f. 1. — •»*) Frauen- 
dorf, Bzkt. Staffelstein in Uberfranken. IX. Ber. des hist. Ver. zu Bamberg 8. 100. — 
,M ) Litzeudorf, Bzkt. Bamberg I. in Oberfrnnken. XXVII. Bericht des hist. Vereins zu Bam- 
berg 8. 85. — ,M ) Schesslitz, Bzkt. Bamberg I. N. Haas, die alten Grabhügel bei Scheaslitz. 
Bamberg 1829. 8 ff . 8. 11. Zweiter Hügel. 
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auf Taf.VI Fig. 14 wiedergegeben? Durchschnitt eines Grabhügels bei Walkersbrunn 13 6 ). Einige 
Fondberichte lassen es ungewiss, ob sich unter dem unregelmässigen Steinkegel ein ge- 
wölbariiger Raum befanden habe, z. B. von Küps und Kümmel I5n ), Nendorf 137 ) und 
Rabeneck 1 *). 

Skelete unter gewölbter Steinlage: eine ziemliche Anzahl von Berichten 
erklärt ausdrücklich, dass die Steine sich in ge wölbartiger Fügung vorfanden, z. B. 
auf derllutweido bei Hohenpölz ,aw ) und im Master hei Bamberg n0 ), in Kirchehronbach ln ), 
der 1., 2. und 3. Hügel im Jankerholze hei Kolitzhoim * 12 ), die kleineren Hügel bei Am- 
berg m ) und Schressendorf. ,M ) So viel man hier erkannte, wurden dio Todton beim Be- 
graben mit Erde überschüttet und darauf „ durch sich gegenseitig verspannende Steine 
oine Art Gewfdbe errichtet, das durch angelegte Steine vervollständigt wurde “ < Gümbel 

a. 0. S. 71.) Die Gewölbe aber sanken im Liufe d**r Zeit, als die Unterlage durch Ver- 
wesung nachgab, in der Mitte etwas ein (s. Taf. VI Fig. 11). 

Ebenso zeigt« sich der dritte und neunte Hügel zu Stublang ganz aus Stein mit 
Steinkranz nnd Gewölbe im Innern. ,l \i 

Bei Althessingen waren grosse Steinplatten dachartig über dem Leichnam 
zusammengestellt, darüber hatte man Letten geworfen, dann eine Steinlage, dann eine Lehm- 
schicht, wieder eine Deck« aus grossen breiten Steinen, dann l'Lebra und zuletzt dio Rasen- 
decke 11 *) (s. Taf. VI Fig. 13). Auch bei Kelheim (NO. XXXVIII. 10?) lagen in Grabbügoln, 
deren sonstigerSteinbau wohl erwähnt, aber nicht ^‘schrieben wird, die Leichen auf ebener 
Erde, jede zwischen schweren Steinen, die sich nach oben über jeder einzelnen Grabstätte 
einwärts neigb-n. Die Erde, die unter und über den Steinen sich vorfand, erwies sich 
als Hnmus. Die einzelnen Gräber trennte ein unmittelbar unter der Spitze des Hügels 
in der Mitte liegender mächtiger Stein block 117 

e. Skelet in einer niederen Steinkiste. 

Weinhold unterscheidet hier unbedeckte? und geschlossene Steinkisten. 

Für die offenen Steinkisten fehlt aus Bayern eine entsprechende 
Angabe. 

Geschlossene Steinkisten fanden sich nicht so regelmässig wie die 
Zeichnung, in zwei Hügeln bei Amberg. „Darin befanden sich flache Steine, die 
in Form eines Parallelograms in 4 Seitenwänden aufgestellt, einen vollkommenen 
Sarg ausmachten. Die zwei entgegengesetzten Seiten hatten eine Länge von 7 
Schuh, die zwei kleineren Seiten waren nur 3 Schuh lang, die Höhe betrug l 1 /* 
Schuh; der Boden bestand aus einein Pflaster von flachen Steinen, die Decke 
aus minder grossen und nur wenigen Steinen.“") (Taf. VI Fig. 12.) 

Im Zeckendorfer Loh fand sich unter drei Skeleten, die unter einem Steingewülhe 
beigesetzt waren, eine Schicht ziemlich glatter Steine uud unter diesen abermals ein Skelet. 



"VN alkcrsbrunn , Bzkt. Forchhciin in Oberfranken. XXX. Jahresbericht de» hist. 
Ver. in Mittclfranken. Taf. IV. — ,J4 ) KQps, Bzkt. Kronach in Oberfranken. V. Bericht d. 
hist. Ver. zu Bamberg 8. 24. Hügel 3. — ,aT ) Neudorf, Bzkt. Lichtenfels in Oberfrankcn 
u. a. O. 8. 45. — '**) ltabeneck, Bzkt. Pegnitz. Bericht von llrn. Bildhauer Geyer in der 

Oberfriinkischen Zeituug 1875 n. 176. - I,IU ) llohenpulz, Bzkt. Kbermunnstndt in Oberfranken. 
M *) Mii&ter, (die PorKtcinrichtungskart« schreibt „Mösten“) Wnldnhthcilung de» Distrikts Untere 
Geisberge, Revier Getäfelt!, Bzkt. Bamberg I. Oümbnl, die ältesten Kulturüberreste im nörd- 
lichen Bayern. Sitzuugsber. der k. Akademie der Wissensch. 1865 8. 70 ff. — Ul ) Kircli- 
ehrenbuch, Bzkt. Forcbhuim in Oberfranken. Mone, Auz. f. Kundo der deutschen Vorzeit 
VH. 8. 174. — ,4 *) Kolitzheim, Bzkt. Geroldshofen in Unterfrankcn. Archiv des hist. Ver. 
von Lnterfranken. B. IV. II. 3 8. 112 ff. — ,4J ) Popp, Ablmndl. über einige alte Grabhügel 
bei Arnberg 8. 6, 7. — ,44 ) Schressendorf, Bzkt. EbcrmannsimU in Oberfranken. Mone, An- 
zeiger für Kunde der deutschen Vorzeit. VI. 8. 171. — Hi ) V. Iler. d. hist. Ver. zu Bam- 
berg 8. 18 u. 20. — * 49 ) Altbes»ingen, Bzkt. Karlstadt in Unterfranken. I. Jahresbericht au 
die Mitglieder der Sinsheinter Gesellsch. von K. 'Wilhelm! 8. 42. — ,4T ) Morgenbl der bayer. 
Zeitung 1864 n. 29. — m ) Popp, Abhandlung Über einige alte Grabhügel bei Amborg 8. 8. 
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Mit Sorgfalt waren die Steine rechts und links, oben und unten gestellt, dass sie fast 
einen länglichen regelmässigen Kasten bildeten. Kiner der grössten lag auf dem Kopfe. ,i# ) 

f. Skelete in gemauerten Behältnissen oder Gewölben fanden 
sich zu Regensburg, s. neue Funde römischer Antiquitäten in Regensburg von 
F. Ohlenschlager. Silzungsber. der pliilon. pliilol. Clusse der k. Akad. cl. Wies. 
1x72 Bd. II. lieft 3. S. 313 ff. und iin rauben Forste bei Augsburg, doch ge- 
lieren diese der römischen Zeit an. 

g. Skelete in 11 olzs argen sind bis jetzt in Grabhügeln nicht beob- 
achtet worden; die in Regensburg gefundenen gehören der Zeit römischer Herr- 
schaft an und tragen die Zeichen römischer Beerdigung, die später eine gesonderte 
Behandlung erfahren soll. 

Nur ein Fundbericht sei hier angefögt, der sich bei Kaiser, der Ober-Donaukrei» 
unter den Körnern Abth. II S. 17 vorfindet: -Ein merkwürdiger grosser 9' hoher und 
60' im Durchmesser haltender Grabhügel bei Opferstätten in dem zur St Martins-Pfarre 
in Gönzburg gehörigen Stiftungswalde wurde 1831 eröffnet, und man fand in dem- 
selben das noch fast ganze Skelet eines Mannes mit dem Gesicht in westlicher Richtung, 
ohne allen Wnflens<hiunck und ohne Beisetzung einer Urne, nur zur linken Seite hatte 
derselbe eine geschnirkelte Dekoration van reinem Golde, wahrscheinlich die im Leben be- 
gleitete Priesterwürde andeutend. Ein Theil der Kopfknocheu dieses Skelets war bis in 
die Fundgegend dieses Insigne herabgesunken/ 1 Diese Grabstätte ist bei Kaiser auf d r 
Kupfertafel f. 6 dargestellt und hier, nachdem es mir nicht gelungen war. die Original- 
zeichnung aufzutreiben nach dieser Kupfertafel dargestellt. Lit. a stellt den kreisrunden 
Umkreis, lit. b die innero Grab-Einfassungs-Mauer aus Quadern, welche 3 — 4 Fass hoch, 
9' Fuss laug, 3 Fuss breit war Lit. c stellt diese Steinmauer im Grunde, d im Durch- 
schnitt ihrer Breite und e im Durchschnitt ihrer zum Theil verfallenen Länge dar. Das 
Skelet lag im Raume lit. f. — Lit. g ist die Abbildung des 2" langen und oben V*" 
breiten Goldblättchens und lit. h die Abbildung der auf beiden Seiten durchgeschlagenen 
Befestigungsstift“ desselben. (Taf. VI Fig. 15.) 

Ob sich das Grab wirklich so auf der einen Seite des Hügels befand, wie es die 
Zeichnung darstellt, oder ob dies von Kaiser so geordnet wurde, der innerhalb des Hügel- 
umfanges noch einige kleine Zeichnungen angebracht hat, lässt sich jetzt nicht mehr 
entscheiden. 

Dor Bauart nach, wenn diese treu aufgenommen ist, sollte man das Grab für 
römisch halten. Das gefundene Goldblättchen, welche« an die Gürtelendbeschläge der 
Keihengräber erinnert und der Grabhügel deuten , wenn auch nicht mit unumstosslicher 
Sicherheit, auf das Begräbniss eines Nichtrömers. 

3. Grabhügel mit gleichzeitiger .Verbrennung und Bestattung . 

Von einer grossen Anzahl von Hügeln mit Skelettfunden wird gleichzeitiges 
Vorkommen verbrannter Gebeine oder wenigstens einer Brandstelle gemeldet, ja 
einzelne Berichte sprechen von theilweiserVerbrennung und theil weis er 
Beerdigung desselben Leichnams, doch sind derartige Angaben nur mit 
grösster Vorsicht aufzunehmen und ich führe desslmlb nur ein Beispiel des als 
guten Beobachters bekannten Pfarrer Lukas Hermann an. der von einem Grab- 
hügel zu Kümmorsreut ,5 °) berichtet: 

„ Endlich auf dem Grundplatze, der fostgestainpft und mit kleinen 8teinchen belegt 
ist, haben sich Mann und Weib — die Schädel auf Steine gestützt, dicht nebeneinander 
gelagert. — Das Weib hatte den linken Fuss ausgestreckt und den rechten Fuss einwärts 
gebogen, der linke Unterschenkel des Mannes fehlte und wurde wahrscheinlich verbrannt, 
denn es lagen verbrannte Gebeine umher.“ 

So lange sich aber nicht nachweisen lässt, dass gerade die fehlenden Skeletstücke 

m ) Zockendorf, Bzkt. Bamberg I Haas, N., die alten Grabhügel bei Srheeslia 
8. 13. — ,4,> ) Kümmersreut, Bzkt. Staffebtein. XIX. Bericht d. hist. Vor. zu Bamberg 8.167. 
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unter den verbrannten Gebeinen Vorkommen, ist immer noch an die Möglichkeit eines 
früheren Verlustes der betreffenden Glieder zu denken, der auch im Kampfe erfolgt, den 
Tod selbst herbeigeführt haben konnte, ohne dass es möglich war, das abgetrennte Glied 
mit zu bestatten. 

Bestattung und Verbrennung neben einander oder über einander 
liegender Leichen. Za Görau im ersten Hügel, dessen merkwürdiger Fundbericht 
hier folgen soll, fanden sich: In einer Tiefe von 1* vom Gipfel herab Trümmer von einem 
Schädel , Fingergebeine und Schulterblätter regellos uutor einander geworfen , also 
Spuren früherer Zerstörung. — In einer Tiefe von 2' zwei Leichname von 5‘/s' 
Länge dicht an einander gereiht. — In einer Tiefe von 3' ein weiblicher Leichnam (reich 
ausgestattet) von 5' Länge mit weit ausgestreckten Annen, zwischen denen zwei Kinder- 
leichen lagen, deren Handgelenke mit Bronzeringen geschmückt waren. — In einer Tiefe 
von 4' lagen fünf Leichname. — Endlich in 4'/«' Tiefe gegen die Westseite des Grab- 
hügels erstreckte sich der Brandplatz, der 12' lang und 9' breit viele verbrannte Men- 
schongebeine und solche in einem schwarzen bauchigen Gelasse gesammelt neben unver- 
brannten Thiergebeinen anfzeigte, während die östliche Seite des Grabhügels einein Leich- 
name zur Grabstätte diente. Sämmtliche Leichen lagen auf dem Bücken und schauten 
gegen Norden. Ebenso ist bei Prächting 1 r ‘ s ) in 3, bei Stublang in 2 Grabhügeln Ver- 
brennung und Beisetzung gefunden worden. 

Auch von Litzendorf ,53 ) , Hohenpölz 151 ) und Wattendorf ,53 ) liegen gleiche An- 
gaben vor. 

Berichte, in denen es ungewiss ist, ob die Verbrennung und Bestattung 
demselben Hügel angehört oder verschiedenen Hügeln derselben Gruppe, oder 
solche, die zwar einen Brandplatz, aber nicht ausdrücklich das Auffinden ver- 
brannter menschlicher Gebeine erwähnen, liegen vor von Altdorf I5S ), Amberg, 
Aufsecs 157 ) und Irmelshausen ,M ). Häufiger sind die Nachrichten von Beerdigung 
und Verbrennung in verschiedenen Hügeln, aber in derselben Gruppe. 

Die Lage der Skelete zu der Lage der verbrannten Gebeine 
wird meist so geschildert, dass im oberen Theil des Hügels die unverbrannten 
am Boden verbrannte Leichen bestattet waren , zuweilen kommen Skelete neben 
Urnen mit verbrannten Gebeinen am Grundplatze vor, wie in einem Hügel bei 
Priichting 1M ) und bei Wattendorf. ,w ) 

Gfimbel 1 * 1 ) sagt über dieses Vorkommen : die Beobachtung, dass die unver- 
brannt Bestatteten in den höheren Etagen des Hügels sehr häufig unregelmässig 
ohne besondere Sorgfalt oft zuaammengedrückt hineingelegt, oft nur einzelne 
Theile derselben vorhanden sind, oder, wie der Schädel des Grabes von Hohen- 
pölz, deutlich die Spuren gewaltsamer Todesart (Zersplitterung des Schläfenbeins) 
an sich tragen, spricht sehr für die Annahme, dass wenigstens in zahlreichen 



,M ) Görau, Bzkt. Liebtonfels in Oberfranken. XIX. Bericht de* hi*t, Ver. zu Bamberg 
8. 163, vgl. auch Kümmersreut a. O. S. 165. — ,al ) Prächting, Bzkt. 8 taffe! stein in Ober- 
franken, a. a. 0. 8. 57. — ,M ) Litzendorf, Bzkt. Bamberg I. Erster Bericht des hist. Ver. 
zu Bamberg 8. 61. — ,S4 ) Hohenpölz, Bzkt. Ebernmnnstadt in Oborfranken. Gümbel, die 
ältesten Kulturübcrreste im nördlichen Bayern. Sitzungsber. der k. bayer. Akad. d. Wiss. 
math. pliys. Kl. Bd. I, H. 1 8. 71. — ,84 > Wattondorf, Bzkt. Bamberg I. Fünfter Bericht 
de* hist. Ver. zu Bamberg 8. 29 n. 6. — ,4 *) Altdorf, Bzkt. Nürnberg in Mittelfranken. 
I. Jahresbericht des hist. Ver. zu Mittelfranken 8. 12. — ,6T ) Aufsees, Bzkt. Ebermannstadt. 
Archiv für Geschichte und AlterthumBkunde des Ober-Main-Kreises von E. C. Hagen B. I. 
H. 3 8. 79 ff. — ,fi# ) Irmelshausen , Bzkt. Königshofen in Unterfranken. Kriedr. Kruse, 
Deutsche Alterthümer B. II. H. 4 u. 5 8. 4 u. 5. 65 — 70. — m ) Prächting. V. Bericht d. 
hist. Ver. zu Bamberg 8. 6 n. 1. — , "°) Wattendorf, a. a. O. S. 29 n. 6. — **‘) Gümbel, 
die ältesten Kulturreste im nördlichen Bayern. Bitzgsbor. der math. phjsikal. Kl. <L k. bayer. 
Akad. d. W. 1865. Bd. L H. I 8. 72. 
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Fällen, welche wir bei sorgsamer Beobachtung noch unterscheiden lernen , die 
ohne Verbrennung oberhalb des eigentlichen Steingewölbes und der Brandstätte 
liegenden Leichname als Opfer der Brandstätte atizuaehcn sein möchten.“ Die 
Entscheidung über diese Frage hängt wesentlich davon ab, ob wir den ganzen 
Grabhügel als gleichzeitig oder alhnfdig entstanden annehmen, oder vielmehr zu 
beweisen vermögen, ob nicht der Hügel später zu einem unregelmässigen Begräb- 
nis« benützt wurde, oder ob die Gebeine bei einer versuchten Aufwühlung durch- 
einander kamen und, obwohl bei Uebersicht aller Berichte die Ansicht der gleich- 
zeitigen Entstehung und somit Güinbel’s Ansicht sehr gefällig erscheint, so 
reichen doch auch unsere jetzigen Beobachtungen noch nicht zur Feststellung 
des Thatbestandcs hin, obwohl seit jener Veröffentlichung 1 1 Jahre verflossen sind. 



Ueberaicht 

der vorher besprochenen Haupt- und Grundformen der Grabhügel. 
Nachgewiesen sind bis jetzt in Bayern: 

1. Das Innere der Grabhügel. s 

A. Grabhügel mit verbrannten Leichen, Brandhügel. 

I. Grabhügel mit frei ohne Urne und ohne Steinsotzung niedergelegten 
Leichenresten. 

II. Grabhügel mit Aschenurnen. 

a. Beisetzung der Urnen in blossen Erdhügeln. 

b. Die Urnen in regelmässigem Steinkranz unter einem Erdhügel. 

c. Urnen mit Steinen umstellt in Erdhügeln. 

d. Aschenurnen in Steinkisten. 

e. Aschenurnen unter ebenen Steinlagern. 

f. Aschenurnen unter gewölbten Steinlagern. 

g. Aschenurnen in einem Stoinhügel (regellos). 

B. Grabhügel mit unverbrannten Leichen. 

I. Skelet in blossem Erdhügel (ohne alle Steine). 

II. Grabhügel mit innerem Steinbau. 

a. Skelet mit Steinen regelmässig umlegt (Stoinkranzy 

h. Skelete in einem Steinkegol. 
c. Skelete in Steinkisten. 

C. Grabhügel mitSpuren verbrannter und unverbrannterLeichen. 

2. Das Aeussere der Grabhügel. 

1) Hügel mit oder ohne äusseren Steinkranz. 

2) Hügel mit oder ohne äusseren Graben und Wall. 

Neben diesen einfachen Erscheinungen gibt es und zwar häufig Verbind- 
ungen von 2 solchen Bauarten, z. B. Hügel mit innerem und äusserem Steinkranz 
Skelet unter gewölbter Steinlage, die mit unregelmässig aufgehäuften Steinen be- 
deckt ist, ein Skelet unter einein gewölbten Steinbau, ein anderes über demselben 
in blosser Erde. 
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Ebenso zeigen sich Verdoppelungen derselben Erscheinung, r.. 11, Hügel 
mit 2—3 inneren Steil) kränzen, mit mebroren gewölbten und mit mehreren hori- 
zontalen 8teinschiehten. 

Erwägt man dabei, dass ein Ilflgol mit oder ohne äusseren Graben, äus- 
seren Steinkranz oder Erdwall, mit oder ohne Brandplatz sein, eine oder mehrere 
Bestattungen umfassen, dass die Skelete auf freier Erde oder auf einer eigens 
vorberoiteten Grundfläche (Steinlager, geschlagener Lehm, Steinplatten) im Hiigol 
oben, mit dem Boden gleich, oder unter demselben liegen können, und dass fast 
alle diese Erscheinungen verbunden werden •können, so ergibt sich eine Fülle von 
Bestattungsmöglichkeiten, die aller Beschreibung spottet und ilic Bestimmung er- 
schwert, ja scheinbar unmöglich macht. Vielleicht wäre es gerathen, hier die 
dem Boden nächste Form als die älteste (im Fall der Ungloichzeitigkeit) und nur 
diese zur Bestimmung des Baues beizuziehen und das Uebrige nls Zuthat zu 
betrachten. 



II. Ijftge der Skelete. 



Die Lage der Skelete lässt sieh natürlich nur in solchen Grabhügeln er- 
kennen, wo das Skelet sich vollständig findet oder die geordnete Lage der noch 
übrigen Knochen auf dessen Vollständigkeit schliessen lässt, während in manchen 
Grabhügeln ungeordnete Gebeine zerstreut oder beisammen liegen, sei es*in Folge 
früherer Umwülilung der Hügel durch Menschen odcrThicro, oder weil die Leiche 
von Anfang zerstückt begrnben war. 

Regel ist, dass dioseSkelete ausgestreckt auf dem Rücken liegen. 

Nur eine briefliche Nachricht erwähnt, dass in einem Grabhügel bei Püchen- 
bach ,n -) und Mone’s, Anzeiger v:,i ) , dass in einem Grabhügel bei Kirchehrenbach ein 
sitzendes Skelet gefunden worden sei. Nur selten wird die Lage auf dem Gesichte 
erwähnt, z. B. bei Kümmersreuth |,;l ) fand sich in einem Grabhügel , welcher 7 Skelete 
barg, oben ein solches, das auf den Bauch gelegt war, dessen Füsse nach Norden ge- 
richtet und dessen Kniee so auswärts gebogen waren, dass Ober- und Unterschenkel 
einen spitzen Winkel bildeten. Ausser dem erwähnten hatten noch 2 Skelete, dio 
auf dem Rücken lagen, dieselben auswärts gebogenen Knie. So fand eich in einem 

Hügel im Raitcnbucher Forst ein Skelet mit dem Gesichte auf der Erde gegen Mittag 

liegend und 4 Schuh tiefer ein Gerippe auf dem Kücken mit dem Angesicht gegen Auf- 
gang; die Hände über die Brust zusammen ge legt und drei Finger einer jeden durch 2 

aneinander liegende Armringe gesteckt. 2 gut« Schuhe tiefer lagen nicht nach Aufgang 

oder Mittag, sondern nach einer Zwischenlage und abermals mit dom Angesicht auf 
der Erde drei Körper. lä!i ) In einem Grabhügel im Walde Hartenberg zwischen 
Breitenbrunn und Wollmetshofen NW. VIII. 31 soll man ein aufrecht stehendes 
Menschengorippe ausgegraben haben. 165 *) — Auffallend war die Lage, in welcher man 
die Gebeine in den Gräbern bei Walddorf NO. XL. 9 antraf. Es waren weibliche Knochen, 
deren Armtheile am Ellenbogencnde aufwärts standen und die so zur Annahme be- 
rechtigten , die Weiber möchten , das Antlitz uach unten , gewaltsam hingestürzt and 
über ihnen der Steinhügol aufgeschüttet worden sein. So lagen sie vier bis fünf in einem 
Grabe. 105 b ) 



,M ) Püehf'nbaeh, Bzkt. Pegnitz in Oherfrnnken. — ,M ) Mone, Anzeiger für Kunde der 
deutsch. Vorzeit VII. 8. 174. Kirehelirenhach, Bzkt. Forehhcim in Oberfranken. -- ,Ä4 ) Kum- 
mersreut, Bzkt. Stuft'elstcin in Oberfranken. XIX. Bericht de» hist. Vereins zu Bamberg 8. 
166. — ,<,i ) Raitenbuch, Bzkt. Weiseenburg in Mirtelfranken. — I’auzor, barer. Sagen 

H. 8. 255 n. 459. — ,<4b ) Morgenbl. zur Bayer. Zeitung 1865 8. 250 
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Arme und Beine sind meist gestreckt und nur einzelne Ausnahmen 
werden davon berichtet. 

Die Lage der Skelete nach den Himmelsgegenden igt häufig 
nicht oder nicht so angegeben, dass sich deutlich die Lage der Füsse erkennen 
lässt. Doch herrscht nach Herrmann Ber. des hist. Vereins zu Bamberg V. 
S. 60 u. XIX. S. 173 die Lage von Süden (Kopf) nach Norden (Füsse) vor, so 
dass das Gesicht des Todton nach Norden gerichtet war. 

Annähernd so häufig findet man die Lage von West (Kopf) nach Ost 
(Füsse) weit weniger in den entgegengesetzten Richtungen und nur vereinzelt in 
anderen Lagen, 

z. B. von Südwest nach Nurdost irn zweiten Hügel von Görau, XIX. Bericht des 
hist. Vereins zu Bamberg S. 164. Drei Skelete, die im Dreieck gegen einander lagen, 
za Kirchehrenbach; Mone, Anzeiger VII. (1838) 8. 174. und während Popp S. 16 bei 
Amberg eine bestimmte Richtung nicht beobachten konnte, da der Kopf bald gegen diese, 
bald gegen jene Himmelsgegend gerichtet war, und in Begräbnissen, wo mehrere Körper 
neben einander lagen, einige nahe beisammen in entgegengesetzter Richtung, die Füsse 
des einen da, wo der Kopf des andern war , oder sie manchmal so lagen, dass der Kopf 
einwärts gegen das Centrum des runden Hügels lag, während die Füsse auswärts in ver- 
schiedener Richtung gegen die Periplierio gekehrt waren, erfahren wir eine fast kreuzweise 
Lage von Südwest nach Nordost und von Süd nach Nord im ersten Hügel von Kümmers- 
reut . XIX. Bericht des hist. Vereins zu Bamberg S. 166 und völlig gekreuzt von 
Süden uach Norden und von Osten nach Westen im ersten und sechsten Hügel a. a. 0. 
V. S. 18. 19. 

In beiliegender Ueborsicht ist der Versuch gemacht, alle zu Gebot stehenden An* 
gaben über die Lage der Skelete nach der Himmelsrichtung vergleichend zusammenzustellen. 

Dabei sind die angegebenen Lageu alle auf die Richtung der Füsse zurückgeführt, 
da die Angabe der Gesichtslage und deren Verwechslung mit der Kopflage leicht Irrthümer 
veranlassen kann. 

Namentlich die Angabe der Gesichtslage kann zu grossen Missverständnissen führen, 
z. B. wenn der Schädel nicht anf dem Hinterkopf, sondern, wie vielfach, nach einer Seite 
gewendet lag und ein sorgfältiger Beobachter dann die Gesichtslage genau angibt, ohne 
die Richtung der Füsse gleichzeitig hinzuzufügen. 

Im Ganzen sind es 88 Angaben, die sich auf fast ebensoviele Hügel vertheilen. 
Die Zusammenstellung ergab folgende Ziffern. 

TJobersicht über die Lage der Skelete in den Hügelgräbern. 



Himmelsgegend 
nach Nord 


vermutbot 


männlich 

7 


Geschlecht 

weiblich 

5 


ungewiss 

21 


Zahl 

Gruppe 

9 


der 

Hügel. 

19 


o 53 


zuverlässig 


13 


8 


14 


fl 


13 




ZUR. 


20 


8 


25 


15 


82 


nach West 


vermuthet 


2 


4 


12 


6 


11 


c. 35 


zuverlässig 


3 


9 


12 


9 


9 




ZOK. 


5 


6 


24 


13 


20 


nach Ost 


vermuthet 








2 


t 


2 


c. 31 


zuverlässig 


6 


5 


18 


12 


16 




zus. 


6 


5 


20 


13 


18 


uach Sild 


vermuthet 








3 


1 


1 


c. 15 


zuverlässig 


7 


— 


5 


5 


fl 




zus. 


7 


— 


8 


6 


7 


nach NW. 




4 





1 


3 


3 


nach SO. 




— 


— 


3 


1 


1 


nach NO. 




— 


— 


1 


1 


1 


verschieden 


• 


— 


— 


— 


— 


4 



Alle diese Zahlenangaben wären aber eigentlich mit einem Fragezeichen zu ver- 
sehen, da die genaue Zählung dor Skelete ihrer grösseren oder geringeren Verwesung wegen 
meist 9ebr schwer, häufig unmöglich ist. 



_ 
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Die grösste Geeainmtzahl der beobachteten Skelete zeigt die Lage nach Nord mit 
c. 53 Skeleten, dann folgt West mit 35, Ost mit 31, Süd mit 15 Deichen, nach NW. 
lagen 4, nach SO. 8, nach NO, eine Leiche mit den Füssen Wenn wir die annähernd 
gewissen Angaben vergleichen, so erscheint zuerst Nord mit c. 80, dann Ost mit 29, 
West mit 17 und Süd mit 12 Skeleten. 

Es lässt sich bei der geringen Anzahl der verwendbaren Angaben und bei dem 
verhält nissmässig geringen Unterschied der Ergebnisse zur Zeit daran durchaus keine 
Folgerung anknüpfen, zumal da wir in der grössten beobachteten Gruppe von Stublang 
geradezu alle Himmelsrichtungen vertreten sehen. Indessen werden wir nicht nachlassen, 
Mittel aufzusnehen, an welchen sich erhebliche Unterschiede in den einzelnen Begräbnissen 
feststellen lassen. Ist auch hänfig das Resultat ein verneinendes, so e> fahren wir dadurch 
wenigstens, was man als Abtheilungskenn7eichen nicht gebrauchen darf, ein Gewinn, der 
in unserer vermuthungsreichen Zeit auch nicht zu unterschätzen ist. 

Auch die Zahl der Skelete ist höchst veränderlich und neben einer 
Anzahl von Grabhügeln mit einer Beerdigung finden wir bei Sehressendorf 
12 — 14 1 ®*), bei Gör au ,fl7 ) im ersten Hügel 12, bei Wallersborg 1M ) 10 Skelete in 
einem Grabhügel theils unter, theils neben einander. 

Auf Beschreibung dor Skeletfunde aus Hügelgräbern kann hier desshalb 
nicht eingegangen werden, weil diese erfolgreich nur auf Grund von Schädel- und Knochen- 
messungen durchgefübrt werden konnte , die zur Z»*it noch nicht in hinreichender Menge 
gemacht sind ; doch sollen hier einige Stellen angeführt werden , wo über die Schädelge- 
stalt und Skelotgrösse ausführlicher gesprochen wird und die vielleicht zur Wied<rerken- 
nung und Bestimmung der in den Sammlungen zerstreuten Schädel- und Skelettheile helfen 
können. Zuerst ist Popp zu nennen, der auf 8. 14 ff. den Körperbau eingehend bespricht, 
ferner Hermanns Angaben im Bericht d-s hist. Vereins zu Bamberg V S. 68 ff. u XIX. 
S. 173, dann das Neuburger Collekt -Blatt 1887 mit Abbildung auf Taf. III ff 10. 11., 
die Beschreibung der Funde in altdeutschen Grabhügeln bei HeroMsberg und Walkors- 
brunn von Paul Reinsch im XXX. Jahresbericht des hist. Vereins in Mittelfranken S. 70 ff. 
und Taf. IIL; vor Allem aber Gümbels Angaben und Messungen im Sitzungsberichte d<T 
k. Ak. d W. 1865 math -physik. CI S. 73 ff. Eine gross« Anzahl von sonstigen An- 
gaben tragen durch ihre übertriebenen Masse schon von vornherein den 8tempel der Un- 
glanbwürdigkeit und sind unbenützbar. 

###. Stellung der GefHsne. 

Die Stellung der Ge fasse in Brand- und Leichenhügeln ist bald un- 
regelmässig , d. h. es lässt sich beim Aufgraben keine bestimmte Absicht in der 
Aufstellung erkennen, oder wir sehen die Urnen in mehr oder weniger gleich- 
massiger Vertheilung in dem Hügel. Unter den regelmässigen Aufstellungen ist 
es entweder die Kreis- oder die Pyramidonform , welche öfter geschildert wird. 
Vielfach kommen nur unzusammenhängende Topfscherben vor. 

Hier mögen einige Beispiele beobachteter Gefassstellung ihren Platz finden. Von 
den Grabhügeln bei St. Andrä bei Weilheim schreibt Hefner, Oberbayer. Archiv I. S. 171. 
„Die Grabgefässe stehen gewöhnlich so , dass das grösste in der Mitte und die übrigen 
gleichsam iu untergeordnetem Verhältnisse im Kreise oder im Viereck lierumgestellt sind. 
Oft ist aber auch keine bestimmte Ordnung bemerkbar. Doch nimmt auch hei dieser 
Stellung das Hauptgufass immer die Richtung gegen das Centrum des Hügels hin. Die 
Zahl der Grabgeiasse in ein-m nügel belief sich auf 6-22.“ — Haas, die heidnischen 
Grabhügel bei Schesslitz S. 17 sagt: „Sowohl im ersten, als in den andern Hügeln zeigte 
sich, dass die förmliche Beisetzung in einer Gruppe über einander gestellter Geftsse 
geschah. Unten stand eine breite Schale. Auf dieser ersten Schale noch eine andere, ge- 



,M ) Schrensendorf, Bzkt. Kbermannatade in Oberfranken. Mono, Anzeiger für Kunde 
der deutschen Vorzeit VI. (1887) 8. 171. — ,,iT ) Görau, Bzkt. Lichtenfei«. Bericht de« hist. 
Verein« zu Bamberg XIX. (1856) 8. 163. — '”) Wullor#berg, Bzkt. Lichtenfei«. 

14 * 
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ringere, im Durchmesser, vielleicht eine dritte, dann erst der eigentliche Aschentopf, dar- 
über eine Kappe oder Stürze tt Eine andere Aufstellung fand sich bei Hohenpftlz. Die 
Gefassc fanden sich nämlich im Mittelpunkte in zw ei Reihen, die sich von Ost nach West 
zogen und zwar auf der- einen 4, auf der andern 5 Befasse. Immer folgten auf 2 schwarze 
Gelasse 2 hochrothe, das letzte Gefiiss der Reihe mit 5 war schwarz. Zwischen den beiden 
ersten Gefässen der beiden Reihen stand ein schwarzes, sämmtliche Gofässe aber waren 
von Teller- und Schüsselform , keines von Krugform. Auch die Napfform war sehr selten. 
— Oft findet man blos unzusammenhängend« Topfscherben im Hügel zerstreut, z. B. in 
den oft genannten Amberger Grabhügeln; Popp S. 41. — Bei Marktzeiln (Lettenrent) 17n ) 
sah Pfarrer Peter, dass sämmtliche dem grossen Topfe zur Rechten und Linken sich an- 
schliessende Urnen nicht unmittelbar auf der Branderde standen, sondern auf einem auf 
dieselbe so hoch aufgeffthrten Sandlager, dass der Rand des grossen Topfes, wie die 
Ränder sämmtlicher kleineren Gefasse in gleicher Höhe standen. — Die Topfgruppe deckte 
eine Stürze, über derselben vrar Sand aufgeschichtet, in welchem man Spuren von einzelnen 
von einander gesonderten Topfen erblickte. — In einem Grabhügel bei Grünwald (SW. 
V. 2?) fand sich bei verbrannten Gebeinen und wenigen unkenntlichen Eisenstückchen eine 
Anzahl von Gelassen. Das erste, das zum Vorschein kam, war eine Tasse von gegossenem 
Eisen, dann folgte eino zweite von Thonerde, an diese schloss sich eine grosse flache 
Schüssel an, deren Durchmesser 15 Zoll hatte. Hierauf zeigten sich in einer kleinen Ent- 
fernung eine Art von Bouteille 17 J ) und ein grossor Humpen. Diesen zur Seite stand ein 
kleines, sehr niedlich verziertes Gefäss mit einer Handhabe, den Schluss machte eine hübsch 
verzierte grosse Bouteille, worin ein kleines Geschirr mit Handhabe eingeschlossen war 
und endlich ein in viele Stücke zerdrücktes Gefäss von mittel massiger Grösse. Also neun 
Geschirre waren im Kreise umhergestellt. ,7! ) — ■ In einem Grabhügel zwischen Gebenhofen 
und Mühlhausen NW. XV. 20, welcher ausser verbrannten Gebeinen Asche und Kohlen, 
3 eiserne Ringe und das verrostete Heft eines Schwertes enthielt, standen im Viereck 
beinahe in der Mitte des Hügels, 4 Urnen von hochrothem Thon mit. Strichen verziert; 
jede Urne hatte andre Form und schien es, dass 2 derselben in andre von gewöhnlichem 
Thon eingesteckt gewesen. m ) 

Ich schlic8se hiermit diesen Abschnitt über den Grabhügelbau, obwohl mir 
nicht unbekannt ist, dass der gütige Leser noch eine Menge von Fragen uner- 
ledigt findet, die sich mir wahrend der Arbeit in grosser Zahl aufdrängton. Die- 
selben sollen zum Theil in den folgenden Abschnitten ihre Erledigung finden, 
über eine grosse Anzahl von Fragen aber lassen uns die Fundberichte selbst 
völlig unaufgeklärt und, da die aus blossen Vermuthungen gezogenen Schlüsse 
möglichst fern gehalten werden sollen, erwarten wir von der alles heilenden Zeit 
und der zunehmenden Theilnahme der Gegenwart an der Hinterlassenschaft 
unserer Vorfahren die Vervollständigung unseres Materials, um mit dessen Hilfe 
später bescheidenen Ansprüchen mit bestem Wissen und Willen genügen 
zu körnten. — 



,91 ) V. Bericht des hist. Vereins zu Bamberg 8. 40. — ,T0 ) Lettenreut, Bskt. Lichten- 
fols in Oberfrankeil. Archiv für Gesell, und Altertliumsk. von Oberfranken. B. 1. II. I. 8.40. 
— ,n ) Die Handschrift hat 2 mul Podolie. — ^ ,71 ) Beruh, ütark’s Bericht un der k. Akademie 
der Wiss. vom 31. Okt. 1812 in Stark'« Nachlass B. VII. f. 152/7. — ,7 *) Ohlcnschlager, 

Verzeichnis» der Fundorte 8. 69 nach ltuiser, Lauingcn 8. 51. 52. 
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f 'eher sicht der beigegebenen Abbildungen. 

Tab. IV. Drandgräber. 

f. I. Urne in einem Erdbügel gef. bei Hörcshain 8. 98. 

II. Urne in einem ErdliQgel mit Brandschicht gef. bei Breitiuoos. 8. 98. 

III. Urnen in einem KrdbQgel mit mehreren Brandschichten bei Reichling. 8. 98. 

IV. Durchschnitt und Grundriss eine» Hügels mit Urnen in einem Steinkranz 
gef. bei Höreaham. 8. 98. 
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Auszüge 

aus den Sitzungsberichten 

der 

M iinchener G-eeellschnft 

für 

Anthropologie, Ethnologie nnd Urgeschichte. 

Ordentliche Sitzung den 23. März 1877. 

1. Der Vorsitzende, Herr Prof. Dr. Zittel, theilt die Constituirung der „deutschen afri- 
kanischen Gesellschaft“ mit und fordert zum Eintritt in dieselbe auf. 

2. Vortrag des Hrn. Dr. ßnchnnr: Ethnologische Beobachtungen unter den Polynesiern 
und Melanesiern. (Wir hoffen in der Folge auf diesen Vortrag zurückkommen zu können ) 
Diskussion zwischen den Herren Sepp, GOttler und ßnchner. 

3. Vortrag des Hrn. Prof. Dr. Rüdinger: über die Unterschiede der Grosshirnwindungen 
nach dem Geschlecht beim Fötus und dem Neugeborenen. (Im I. Bd. 4. Heft dieser 
Beiträge gedruckt.) Diskussion zwischen den Herren Ton Hecker und RUdinger. 

Ordentliche Sitzung den 27. April 1877. 

1. Neuwahl der Yorstandschaft, es wurden gewählt: 

Vorsitzender: Zittel. 

Stellvertreter: Ko lim an n. 

SecretÄr : Johannes Ranke. 

Stellvertreter : Ratzel. 

Cassaführer: Weis mann. 

2. Vortrag des Herrn Obermedicinalrath Prof. Dr. TonßlschofT: .Über einen angeblichen 

Fall von Hybridität beim Menschen“. (Im Correspondenzblatt gedruckt.) « 

8. Vortrag des Hrn. Bergdirectors Dr Stöhr: über Schmiedeeisenbereitung im südwest- 
lichen Bengalen. (Bd. I Heft 4 8. 528 gedruckt.) 

4. Culturhistorische Beitrage zur Erforschung der Vorzeit in den slavischen Ländern 

von Michael toi» Zmigrodzki. 

Alle Forschungen über die Urbevölkerung Europas .werden nneh meiner Ueberzeugung 
erfolglos bleiben , solange sich die Forscher nicht nach dem Osten wenden , um dort t auf 
slavischem Boden, die nöthigun Aufschlüsse zu suchen. — Ich will in den folgenden Zeilen 
nur den schüchternen Versuch wagen, in dieser Angelegenheit einige Anhults- und Richt- 
punkte zu geben. 

Eine höchst heachtenswerthe Erscheinung in der allgemeinen Volksliteratur sind die 
reinslavischen Sagen*), und ihre Bedeutung für die Weltgeschichte ist von grösstem Be- 
lange. Ich lege hiebei den Nachdruck auf das Wort „reinslavisch“. Donn man nimmt hftufig 
alle grossrussischen Sagen als slavische an, obwohl der grössere Theil derselben den benach- 
barten slavisch-finischen oder slavisch-tartarischen Stämmen angchört und zuweilen nicht eine 
Spur von slavischem Charakter an sich trägt. Ich bezeichne also alle jene SAgen als rein- 
slavisch , welche die Bevölkerung der Gouvernements Kiew, Wolvnien und Podolien erzählt. 
Man muss noth wendig die Beschaffenheit jenes Landes kennen lernen, um zu begreifen, warum 
gerade dieses Volk einen so zähen Charakter entwickelt hat und einen Konservatismus besitzt, 
der nicht selten in den reinsten Aberglauben übergeht. Und eben wegen dieses Konservatis- 
mus haben sich auch dort die Sagen am reinsten erhalten. Es ist eine Thatsache , dass 
nirgends in ganz Polen die Volkssagen so poetisch, ja von einem Hauche der Heiligkeit um- 
weht sind, als dort am rechten Ufer des Dnieper. 

Was die Sagen selbst betrifft, so ist es höchst merkwürdig, dass die ganze Natur, die 
ganze Umgebung der handelnden Personen eine durchaus andere ist, als die , in welcher das 
slavischo Volk heut zu Tage lebt und seit geschichtlichen Zeiten gelebt hat. Da finden wir 
z. B. Bäume mit goldenen Aepfeln und Birnen — ofler.bar nichts anderes als Pomeranzen 
und Citronen. — Denen, welche solche Früchte öffnen, begegnet es manchmal, dass sie in- 
wendig nur Asche finden — wie es etwa in der Näbo des todten Meeres Yorkommt. Man 



*) Polnische Märchen aus dem mittleren Lithauen nach der Sammlung vom Glinski 
io deutscher Bearbeitung von Araeliö Godin und dem Autor dieses Aufsatzes erschienen im 
Verlag von Karl Scholtz Loipzig 1877. 
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trifft ferner Bäume mit Bilbernen Blättern belaubt — d. h. Lorbeerbäume und asiatische 
Pappeln. Ganz deutlich werden Oelbäume und 'Weinreben genannt. Pflanzen, welche auf 
slavischeru Boden im Freien fast gor nicht Vorkommen. Endlich finden wir lebendige, singende 
und spielende Bäume, welche freilich nur als Ausgeburt der Volksphantasie zu betraebton sind. 
Allein als einen Kern der Wahrheit entnehmen wir dieser Erzählung die Thatsache, dass ein 
ungebildetes mit frischer Phantasie begabtes Volk von der Ueppigkeit der ihm vor Augen 
stehenden Natur so angesprochen und bezaubert wurde, dass es dieselbe aufs höchste ideali- 
sirte. Auch die Thierwelt, welche sich in dieser Natur bewegt, ist keineswegs die heutige, 
oder Oberhaupt eine solche, wie die Slaven, seit Bie als historisches Volk ihro jetzigen Wohn- 
sitze inne haben, sie je gesehen haben können. In den Wäldern finden wir ganze Hchaaren 
buntfarbiger hcllBchreiender Vögel. Bei einer solchen Beschreibung und zu einer Pflanzenwelt, 
wie sie oben geschildert wurde, kann man sich kaum etwas anderes Torstellen, als irgend eine 
Papageienart und doch kommen auf dem ganzen slavischen Boden nur zwei Vogelarten vor, 
die damit etwa einige Aehnlichkeit haben könnten und auch diese nur in so geringer Anzahl 
und so vereinzelt, dass dio Landleute, wenn sie z. B. einen Häher sehen, laut aufschreien 
vor Freude über einen so seltenen Gast. — Dazu kommen noch viel unzweifelhaftere An- 
deutungen. 80 erzählt man von dem Glühvogel mit einem grossen feurigen, weitleuchten- 
den Schweife. — Es ist dieB offenbar eine phantastische Darstellung des Paradiesvogels. Auch 
finden wir Enten, die goldene (resp. farbige) Eier legen und gewaltige Knubvögel, dergleichen 
wohl nur im Oriente anzutreffen sind, — Nicht minder sind dio vierfüssigen Thiere jener 
Sagen der Art, wie sie gewiss in Wirklichkeit im Slavenlande niemals auf getreten sind. Wir 
sehen dort Affen, Elephnnten, Karneole, dio man bei uns aus der Anschauung nur als Mena- 
geriethiere kennt. — Hiebei haben wir ausserdem noch eine ganz merkwürdige Erscheinung. 
Man kann mit Bestimmtheit sagen, dass wenigstens drei Viertel vom Baucrnvolke, d. h. zwei 
Drittel der ganzen slavischen Bevölkerung niemals Elephanten oder Kumcele, oder Affen ge- 
sehen haben und doch hat die slavische Sprache die Namen jener Thiere auB keiner fremden 
Sprache entlehnt. Slori =r Klephant, Mutpa “ Affe, Wi elbfad Karneol. Die ersten 
zwei Wörter lassen sich allerdings nicht mehr mit Sicherheit analysiren, sie sind wohl zu 
weit von ihrer Urwurzel abgewichen, indess ist uns die slavische Abstammung und die Be- 
deutung des letzten Wortes unzweifelhaft klar. Wiel bedeutet viel; blad stammt von dem 
Zeitworte bladzic =r irren, herumgehen und ist nomen verbale. Ein solches Hauptwort 
gebraucht man in unserer Sprache immer nach einem Advorbium oder Vorwort, mit dem 
es ein Hauptwort bildet. — Wielblad bedeutet sonach Vielirrer, ganz entsprechend der 
Natur des Thieres. Es entsteht nunmehr die Frage : Was bedeuten diese einheimischen Namen 
für ausländische Thiere? Man muss doch gewiss annehmen, dass jenes Volk einmal da 
hauste, wo jene Thiere heimisch sind, d. h. im Morgenlande. Auch finden wir in den Sagen 
eine so wunderbare Schnelligkeit der Pferde gerühmt, dass wir unwillkürlich an die asiatische 
Basse erinnert werden. Endlich ist zu erwähnen, wie die ganze Thierwelt in innigster Ver- 
bindung mit dem Menschen stellt. Das Pferd tritt stets als Kathgober auf, nicht selten als 
Retter und Warner, dio Vögel als heil- und unheilbringende Boten, als Erspäher des Lebens 
— oder Heilwassers oder heilender Kräuter. Eine solche Zusammengehörigkeit der Menschen 
und Thiere, wenn auch im höchsten Grade idealisirt, erinnert unverkennbar an die Verbind- 
ung, in welcher die morgenländischen Völker bis heute mit der Natur stehen. Noch heute 
dankt der Morgenländer sehr oft seine Kettung nur seinem treuen Rosse; in dem Geschrei 
der Raubvögel erkennt er eine Warnung vor einem drohenden Gewitter; von den Thieren 
lernt er die Heilkunde. 

Betrachten wir jetzt die Menschen, wie sie sich uns in jenen Sagen darstellen, so 
treffen wir zwei wesentlich verschiedene Klassen. — In dem Charakter der einen ist dio Aehn- 
lichkeit mit den heutigen Slaven nicht zu verkennen, die andern zeigen sich ganz anders ge- 
artet und lassen deutlich morgenländische Züge hervortreten. Letztere erscheinen im Allge- 
meinen als die Befehlenden, erstere als die Unterthanvn. — Die auftretenden Fürsten leben 
immer in prächtigen Palästen, umgeben von üppigen Gärten , in welchen eine Stille herrscht 
wie im Harem. — Dem Fürsten steht eine Schaar von Dienern zu Gebote, die jedoch stets 
unsichtbar sind und auf den Ruf des Fürsten wie auf den Wink eines Gauklers plötzlich er- 
scheinen. Die Diener sind förmlich als Maschinen und Sachen dargestellt. Sie erfüllen jeden 
Wunsch des Herrn mit sclavischem Gehorsam und werden im Falle des Ungehorsams oder 
der Untreue einfach ermordet, was nicht selten vorkommt. — Ueber das häusliche Leben der 
Vornehmen herrscht gänzliches Dunkel; man fühlt, dass diese Erzählungen von den armen 
Leuten herrührten, welche ja das Leben jener bloss aus der Ferne beobachten konnten. Man 
merkt auch manchmal eine gewisse Scheu und Abneigung, mit der sich hiebei der Erzähler 
an seinen Gegenstand macht. 

Ganz anders verhält es sich mit dem Leben der ärmeren Leute. Da sehen wir recht 
genau, was diese Leute thun, denken und fühlen. Wir sehen sie Ackerbau und Weinbau 
treiben, wogegen merkwürdiger Weise die Viehzucht, wie sie bei den Nomaden vorkommt, in 
diesen Fabeln nie Erwähnung findet. Zwar begegnen wir manchmal Schäfern oder Vieh- 
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troibern, dann finden wir aber daneben eine Andeutung , das» in der Nähe sich eine Nieder- 
lassung befinde, woher sie ihre Kost erhalten. Von Nomadenleben kann also hier bereits 
nicht mehr die liede »ein. — Es bleibt liier noch zu erwähnen, dass Bogar die Art, wie der 
heutige Slave gerade diese Sagen zu erzählen pflegt , von »einer sonstigen Redeweise ver- 
schieden ist. Er erzählt ganz anders die Bcgobeuhciten, welche unserer Aera angeboren, auch 
wenn sie gleichfalls in das Gebiet der Sage fallen und ganz anders jene erwähnten Sagen, 
welche unzweifelhaft weder unserem Klima, noch unserem Hoden, noch unserem Zeitalter an- 
gehören. Jene Erzählungsart ist immer so zu sagen überspannt und übertrieben, der Erzähler 
ist immor voll Entzücken und Wonne, die Sätze sind stilistisch bearbeitet und abgerundet, 
manchmal kommen wie von ungefähr Reime zum Vorschein, kurz überall schaut das Heber- 
natürlicho und Wunderbare hervor und die ganze Erzählung ist vom Hauch einer Heiligkeit 
umweht , die bald erhebend , bald nieder beugend auf den Zuhörer wirkt. — Es zeigt sich 
überhaupt eine grosse Aebnliehkeit mit den biblischen Erzählungen, sowie mit den Erzählungen 
aus der berühmten Sagensainmluug Tausend und eine Nacht, und mit den' persischen und 
indischen Dichtungen. 

Endlich muss ich zur Cbarakterisirung jener Sagen noch das anfilhren, dass die höheren 
Gesellschaftskreise damit nicht selten ganz und gar unbekannt sind. Dieser Umstand bezeugt 
uns init vollständiger Sicherheit, dass die erwähnten Sagen keineswegs von Aussen gekommen, sondern 
aus «lein Volke selber entstanden sind. Kann man doch unmöglich annehmen, dass unser Volk, 
das zum grössten Theil nicht lesen und schreiben kann , irgendwie auf literarischem Wege 
Kenntnis« von der uiurgonläiidisclien Literatur erhüben und ihren Geist sich ungeeignet hatte 
Eh war das vielmehr nur möglich durch unmittelbaren Verkehr mit dein Morgenland«* , d h. 
wir kommen immer wie«ler auf die asiatischen Wohnsitze der Slaven und uuf jene Urzeit als 
die Entstehungsperiode unserer Sagen zurück. Dass aber die Intelligenzkreise jene Sagen 
nicht kennen, kommt daher, «lass der Hauer sie nicht gern jedem beli«*bigen erzählt. Man 
muss mit ihm schon auf sehr vertruut«*ni Kusse stehen, bis er init den richtigen Sagen heraus- 
rückt. Vordem gnäd igen Herrn aber schämt er sich, ein, seiner Ansicht nach, so dummes 
Geschwätz auszukrainen , und zwingt man ihn zum Erzählen, so bemüht er sich etwas nob- 
leres, ungewöhnlichen zu sagen und trägt in Folge dessen ein charakterloses Mischmasch 
vor. Seihst im vertraulichen Kreise erzählt er sie nicht unter allen Umständen. Weder bei 
der Arbeit, noch auf dem Wege, noch am Tage, noch hei heller Beleuchtung wird von diesen 
Dingen gerne gesprochen. An dunklen Herbst- und Winterabenden aber, wenn der Sturmwind 
den nassen Schnee an die Fensterscheiben schlägt; wenn im Schornstein unheimliche Geister 
weinen und winseln; wenn von dein kni»tern«len Reisholz auf dem Herde eine matte, röthliche 
Heleuchtung durch die Stube strömt, ufid von dem flackernden Feuer unheimliche Schattenge- 
stalten au den Wänden auf und ab schweben: dann setzt «ich die ganze Familie um das 
Feuer. Die Mutter spinnt, der Vater raucht seine Pfeife und spaltet Holz, die Kinder machen 
sich auf den Sehooss der Mutter oder legen sich neben sie auf die Hank. Heini Herde legt 
sich der treue Hund nieder, um die Kinder schleicht Bchmcichelnd die Behlaiiu Katze, ihr (so 
nennt es unser Volk) Abendgebet schnurrend. Nun fängt die GrosBmutter, oder ein Weib, 
da» aus «ler Nachbarschaft gekommen ist, zu erzählen an. Wird die Geschichte traurig , so 
schluchzen die Kinder herzlich und bitten die Erzählerin weinend, sie möge «loch sagen, dass 
es «len Unglücklichen später wieder besser ergangen sei; wird sie schrecklich, so schmiegen 
sich die Kinder zitternd an die Eltern an, und um keinen Preis wagte sich noch eins vor dio 
Thüre. Auf solche Weise prägen sich diese Volkssagen dem Gedächtnisse und was noch 
mehr heisst dem Gemfithe ein und die Wirkung davon bleibt unvergänglich. Trotz der langen 
zwanzig Jahre, welche verflossen sind, seit ich jenen Sagen lauschte, trotz der mannigfachen 
Eindrücke, die ich seitdem in mich aufgenommen habe, ist doch die Wirkung, welche die Er- 
zählung jener Sagen in meiner Knahenzeit in mir hervorrief, bis auf den heutigen Tag in 
mir unverlöseht verblieben. Bei den erwähnten Verhältnissen und bei dem Umstande, das» 
der Bauer diese Sagen, welche ihm für seine Person so schön und heilig dünken, dem Frem- 
den, dem Gebildeten, dem Herrn gegenüber für „dummes Bauerngeschwätz“ hält, ist es ziem- 
lich schwer, die richtigen Sagen zu vernehmen. 

Mir war es vergönnt, sie rein und unverfälscht aus den unmittelbarsten Quellen kennen 
zu lernen; freilich hatte ich damals, als ich jene Schätze vor mir hatte, keinen HegrifT von 
dem hohen Werthc derselben. — Kaum ein Jahr alt, verlor ich meine Mutter, und eine 
Bäuerin, welche im Dorfe dafür bekannt war, dass sie die meisten Sagen und Lieder wusste, 
ward bei mir Amme und später Kindsfran. Sie blieb hei mir, bis zur Zeit, da ich ins Gym- 
nasium eintreten musste. Sobald der Vater bei der Arbeit war, oder wenn es Gäste gab und 
von Dingen gesprochen wurde, die och nicht verstand, so lief ich ins Zimmer meiner Hof- 
meisterin, um dort mit voller Wonne den Sagen und Liedern zu lauschen, welche mir Amme 
und Stubenmädchen erzählten und vorsnngen. Bis zu meinem zehnten Lebensjahre währte 
jene glückliche Zeit, in der ich mit jenen Perlen der Volkspocsie genährt wurde, ohne selbst 
zu ahnen, mit welchen Schätzen ich es zu thun hatte. 

Um in der Analyse unserer Sagen weiter fortschroitcn zu können , führe ich nnnmehr 
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einen beiläufigen Grundtypus derselben an, der freilich als eine Reminiscenz aus meiner Kind- 
heit, nur eino Zusammensetzung jener charakteristischen Züge ist , dio sich in mehreren ver- 
schiedenen Sagen immer wieder vorfinden. 

Ein junger Mann verlässt sein Vaterhaus, um eine Reise anzutreten. Die Mutter, oder 
Schwester, oder Kran nimmt weinend von ihm Abschied, und gibt ihm einen Zauberring mit, 
der ihm in jeder Gefahr die nöthige llilfe leisten soll. Der Jüngling hingegen lässt ihr sein 
Messer oder Schwert zurück und sagt ihr: * Achte wohl darauf, und wenn daran ein Bluts- 
tropfen erscheinen wird, so sei es dir ein Zeichen , dass ich todt bin.* — Der Mann zieht 
fort, er reist lange, lange; endlich gelangt er an das Hinterpförtchen eines Gartens, der mit 
hoheji Mauern umgehen ist. Kr tritt hinein, kein lohendes Wesen begegnet ihm, Überall 
Todtenstille, Alles schläft, selbst die Vögel auf den Bäumen, und sogar die Blätter hängen 
starr und regungslos. Er kommt aus dem Garten in den Hof — dieselbe Grabesruhe; er 
betritt den Palast , durchgeht die ganze Reihe der Gemächer , niemand begegnet ihm. (Die 
Boschreibung der äusseren Natur, sowie die Pracht des Palastes übergehe ich hier , da ich 
schon oben davon handelte; doch muss ich ausdrücklich bemerken, dass der Erzähler diese 
Beschreibung nie unterlässt, sondern sie mit sichtlichem Behagen und Entzücken in den herr- 
lichsten Farben ausmalt.) Endlich erblickt er den Fürsten, und neben ihm sitzend seino 
Tochter, ein wunderschönes Mädchen. Anfangs ist der Fürst erzürnt über das Erscheinen 
des Fremdlings und will ihn fortweiaen ; er winkt, und hundert (oder zwölf) Diener erscheinen. 
Die Tochter jedoch bittet den Vater, er möge dem Fremden kein Leid anthun, und durch ihre 
Bitten bewogen lässt ihn der Fürst ruhig fortziehen. Der junge Mann auf tiefste gerührt von 
der Schönheit und dem Mitgefühle der Prinzessin wird von der glühendsten Liehe ergriffen. 
Leider kann er sie nicht mehr sehen, da der Vater sie in einem entlegenen Theil des Palastes 
eingeschlossen hält, den ausser einer erlesenen Dienerschaar niemand betreten darf. Zwar 
arbeitet sich der junge Mann durch Fleias und Anstrengung bis zum Rathgeber des Königs 
empor, allein was ist das für ihn, wenn ihm die Hand der Prinzessin versagt bleibt? Und 
dies Ziel zu erreichen scheint kaum möglich Endlich erhält der Fürst Kunde von seiner 
Liebe und verspricht ihm seino Tochter zur Frau, wenn er erst eine Probe seiner Geschick- 
lichkeit ablege, indem er der Prinzessin, ohne sie zu sehen, ein Paar Schuhe mache, die ganx 
genau passten. Der junge Mann gewinnt einen der Diener für sich, der ihn heimlich in den 
Garten führt , wo dio Prinzessin mit ihren Gespielinnen spazieren zu gehen pflegt. Da sicht 
er denn, wie die Prinzessin eben über ein Blumenbeet geht. Sobald sie sich entfernt hat, eilt 
or zur Stelle, nimmt von der Spur des Kusses das Muss und bringt nach kurzer Zeit dem 
König die Schuhe, die ganz genau passen. Damit jedoch noch nicht zufrieden , befiehlt ihm 
der Fürst wiederum ihr Porträt naturgetreu zu malen. Der Jüngling nähert sich der Prin- 
zessin auf demselben Wege wie früher und zeichnet, von Niemand bemerkt, ihr Bildniss. Ist 
schon die Prinzessin wunderschön, so ist ihr Bild doch noch schöner. Das macht den Fürsten 
misstrauisch. Aus Furcht vor einem so geschickten Manne lässt er ihn ergreifen und in den 
Kerker werfen. Da erinnert or sich seines Zauberringes, nimmt ihn hervor und reibt an der 
Thüre. Diese springt auf und er ist frei. Der Fürst aber lässt ihn durch seine Soldaten 
verfolgen. Der Jüngling will zu einem in der Zauberkunst erfahrenen Einsiedler fliehen, der 
ihn unsichtbar zu machen versteht , aber ehe er diesen erreicht , wird er eiugeholt und er- 
mordet. — In seiner Heiniath hat man unterdessen Tag für Tag nach dom Schwerto ge- 
schaut; es blieb immer blank, nur einmal wurde es etwas vom Roste angefreesen, der jedoch 
bald wieder verschwand. Plötzlich nber wird das ganze Schwert von Rost bedeckt und bald 
zeigt sich auch der verhängnissvolle Blutstropfen. Die ganze Familie beweint und bejammort 
den Gefallenen; eine der Schwestern jedoch kann sich mit dem Gedanken, ihren Bruder nie 
mehr wieder zu sehen, nicht vertraut machen und eilt zu einem Zauberer , um von diesem 
einen guten Rath zu erhalten. Der verkündet ihr, dass ihr nur durch das Lebenswasser ge- 
holfen worden könne. Wo aber dieses zu finden ist, weiss einzig der feuerstrahlende Vogel, 
der fern im dritten (oder siebenten) Reiche in einem goldenen Käfig auf dem singenden 
und spielenden Baume im Königsgurten wohnt. Der Weg dahin aber führt durch 
tausend Schrecknisse und Gefahren. Muu gelangt durch Wälder, wo viele Ungeheuer dem 
Wanderer begegnen. Zwar thun sie dem Begegnenden nichts zu Leide, aber ihr Anblick ist 
so furchtbar, dass der Mensch voll Entsetzen die Flucht ergreifen will. In demselben Augen- 
blick aber wird er zur Strafe für seine Zaghaftigkeit in Stein verwandelt. Im Garten selbst 
angekommen stösst man auf neue Gefahren. Die Bäume dort singen und spielen alle so 
wunderschöu, dass jeder wie verzaubert seine Schritte anhält, um den Wundertönen zu lauschen; 
aber auch dieser wird im seihen Augenblick in ein Steinbild verwandelt. Der Huum. auf wel- 
chem der Vogel sitzt, singt uin ullerschönsten und ist darum der gefährlichste. Der Vogel 
selbst blendet durch dio Feuorgluth seines Schweifes, und wenn jemand sich ihm schüchtern 
und furchtsam naht, so kräht er schrecklich und zeigt drohend seine Krullen. Doch wer 
muthig den Käfig ergreift und vom Baume wegnimmt , «lern wird der Vogel sofort ganz ge- 
horsam und steht ihm in allem zu Diensten. — So hat denn dio erste Schwester schon den 
ganzen Wald durchwandert, doch wio sie uti Ende desselben ankömmt, befällt sie die Furcht, 
BfitrM i«r iDthropulofl«, 11. Baad. VI TT ]5 
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sie will fliehen und wird versteinert. Eine Krähe sieht es, fliegt zum Fenster der «weiten 
Schwester und verkündet ihr die schlimme Hotschaft. Da unternimmt denn die «weite Schwester 
den Weg. Mit niedergeschlagenen Augen eilt sie glücklich durch den Wald, doch am Königs- 
garten ungekommen vergisst sie die Mahnung des Zauberers und entzückt über den herrlichen 
(jesang der Bäume hält sie inne, um diese Wonne ganz zu genlessen; doch die Strafe bleibt 
nicht aus, auch sic ist versteinert. Wieder verkündet es ein Vogel der letzten Schwester. 
Gewitzigt durch das Unglück der beiden andern, stellt sie die Sache schlauer an. Sie nimmt 
Teig (oder Wachs oder Werg) mit sich und verstopft sich damit, sobald sie den Wald hinter sich 
hat, die Obren und so betritt sie, unberührt vom Zauber, den Garten. Ganz in der Mitte 
desselben findet sie den Vogel auf dem am schönsten singenden Baum. Der ganze Platz 
rings umher leuchtet von des Vogels Schweif wie von dein grellsten Sonnenlichte, obwohl es 
stockfinstere Nacht ist. Unbeirrt durch die Drohungen des Vogels, nimmt sie kühn den Käfig 
weg, und sogleich hören die Bäume zu singen auf, das Licht mindert sich, der Vogel aber 
wird ganz zahm und fragt die Jungfrau , was sie von ihm wolle. „Ich suche das Lebens- 
wasser**, lautet die Antwort. Und sogleich fliegt er davon und bringt in zwei Bläschen das 
gewünschte Wasser. Mittlerweile ist es Tag geworden uud die Schwester erblickt auf dem 
Rückwege eine Reihe von versteinerten Gestalten. Sie besprengt alle mit dem wunderbaren 
Wasser und bringt sie so alle zum Leben zurück. Nachdem sie auf diese Weise auch ihre 
beiden Schwestern wieder gefunden bat, rauchen sich alle drei auf den Weg , um die Leiche 
des geliebten Bruders zu suchen. Sobald sie dieselbe gefunden , besprengen sie die abge- 
hnuenen Hunde und Küsse mit dem heilenden Wasser, damit sio wieder mit dem Rumpfe zu- 
summenwaebsen, so zuletzt auch den Kopf und nachdem dann nochmals der ganze Leib mit 
Wasser besprengt ist, kehrt das Leben zurück und der Bruder zieht mit den Schwestern 
noch Hause und sie leben lange, lange in Jubel und Freude. „Ich war auch dabei und freute 
mich an ihrer Freude.“ So endet gewöhnlich der Erzähler seine Geschichte. 

Ich bemerke hier nochmals, dass ich nur das Gerippe einer solchen Erzählung ge- 
geben habe. Der ganze Hauch des Geheimnissvollen, der Poesie, der manchmal lediglich 
durch die Intonation der Stimme, durch das raschere oder langsamere Tempo zum Ausdruck 
kommt, das Alles lässt sich kaum niederschreihen und am wenigsten in einer fremden Sprache 
wiedergeben, es ist geradezu unübersetzbar. 

Wir gehen nunmehr daran , diese Sagen einigermaßen zu analysiren. Zuerst entsteht 
die Frage: Stammen sie aus der Urzeit der Völker her, oder sind sie erst später entstanden? 
Wenn man die Sagen erzählen hört und den freilich fast verschwundenen Rythmus, ja manch- 
mal noch Keime bemerkt, so kommt einem nothwendig der Gedanke, dass diese Erzählungen 
früher ebenso wie das griechische und indische Epos allmählig als Lieder sich im Yolke bil- 
deten und nur keinen Dichter fanden , der ein grosses einheitliches Ganzes daraus geschaffen 
hätte, und dass im Laufe der Zeit, sei es weil sie nur im Kreise des niedern Volkes blieben, 
sei es weil das Christenthum sie als heidnische Ueberlieferungen zu verdrängen suchte, diese 
Sagen in Verfall geriethen, so dass zwar Gefühl und Phantasie dieselben blieben, die schöne 
Form aber verloren ging. Darum müssen wir annehmen . dass die äusseren Einzelnheiten 
wohl verändert Bein mögen und desshalb nicht geeignet sind, um daran Forschungen anzu- 
knüpfen. Die Hauptpunkte des Inhalts jedoch und die Grumlcharaktere der Schilderungen 
bieten uns dazu gewiss feste und sichere Ausgangspunkte. — Wir finden, wie bereits erwähnt, 
eine Beschreibung der Natur, die der des Slavenlandes ganz und gar nicht entspricht. Daran 
knüpft sich die Erwähnung deB Gartens, der Mauer, der ständigen Wohnsitze. Es wird er- 
zählt von der Todtenstille, die an den Höfen der Vornehmen herrscht — von dem Reiche 
der Schlafenden. Der Erzähler hat dieses in unserer Zeit gewiss nie gesehen, er muss 
es also in der Urzeit gesehen haben. — An dieses Leben knüpft sich die Darstellung des 
Palastes, der Dienerschaft mit ihrem oben geschilderten sclaviscben Gehorsam, des Harems, 
des Kerkers, ja seihst schon der Verkommenheit der Sitten. Denn das Reihen des Ringes 
an der Kerkerthflre ist nur die allegorische Darstellung der Käuflichkeit des Wächters. — 
Was den zweiten Theil der Sage betrifft, so schildert er uns die Futnilienliebe in der höchsten 
Entwicklung. Die Blutstropfen auf dem Schwerte bedeuten die Anhänglichkeit der Mutter 
oder Schwester oder Frau an den Sohn oder Bruder oder Gatten. Wir sehen die Frauen zu 
Hause bleiben und nicht mit den Männern fortgehon. Es setzt dies bereits feste ständigo 
Häuser voraus. Erst wenn die Pflicht es verlangt, dann unterzieht sich die Frau jeder Ge- 
fahr. Endlich sehen wir die Einsiedler, welche einen tieferen Einblick in die Kräfte der Natur 
besitzen als andere Leute. 

Alle diese Thatsacben stammen gewiss unverfälscht aus jener grauen Vorzeit, denn 
so wenig da» Volk den Eindruck der Natur und die Todtenstille jener Höfe vergessen konnte, 
ebenso wenig konnte es die damit unzertrennlich, organisch verbundenen Einzelheiten 
und Nebenuinstände vergessen. Fassen wir das Alles zusammen und ziehen daraus das Facit, 
so erhalten wir: Baumzucht, beständige Wohnsitze, demnach Ackerbau; Fürsten und despo- 
tisches Hofwesen, Verkommenheit der Sitten in den höheren Kreisen; endlich Trennung der 
Männer- und Frauenwelt , feste, beständige Häuser selbst in den unteren Kreisen, kurz : 
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eine Kulturstufe, auf welcher nur Völker stehen können, welche das Noma- 
denleben bereits auf gegeben haben. 

Diese Entwicklung machte demnach unser Volk durch, als es noch in seinem UrUnde 
.jenseits der sieben (oder neun) Berge, jenseits der sieben Flösse 
wohnte“, und wanderte bereit» so entwickelt in Europa ein, nachdem es wider Willen 
seine früheren, schöneren Wohnsitze verlassen hatte. Posselbe bezeugt uns ausserdem auch 
die vergleichende Sprachwissenschaft , die uns zeigt , dass in ollen arischen Sprachen jene 
Wörter, welche den Ackerbau oder damit zusaminenlulngende Begriff«- bezeichnen, auffallende 
Aehnlichkeit buben, also sicher aus einer Zeit stummen, wo eine Scheidung der arischen 
Nutionen noch nicht stattgefunden hatte. Dasselbe entnehmen wir auch schon aus der ge- 
schichtlichen Ueberliefernng. Pie Griechen nannten die Bevölkerung des jetzigen slavischcn 
Gebietes Spora den, d. li. Zerstreute, und obwohl «liese, worauf der Name hindeutet. 
Kaum genug gehübt hätten, um herumsnwandern, waren sie doch Ackerbauer. — Später, wo 
bereits Niemand mehr zweifeln kann, «lass wir es mit eigentlichen Slaven zu thun haben, 
sehen wir verschiedene Stämme, wie Avaren, Hünen, Alanen, Gothen, Ungarn, zuletzt Mon- 
golen und Turtaren die sluvischen Gebiete durchwunden!, ja manchmal zeitweise festen Fuss 
fassen, ohne «lass sie jedoch deshalb ihr Nomadenleben aufgegeben batten. Es gab also Kaum 
genug , um ein Wanderleben zu fahren , und do«*h sehen wir di«* Slaven den Ackerbau be- 
treiben. Und so sehr liebte «1er Slave seinen Ackerbau, dass er lieber Sclaveroi erdulden, als 
seine Aecker verlassen und ira steten Umhorziehen seine Freiheit suchen wollte. [Pie Selaverei 
iler Slaven war zuweilen ganz furchtbar; so erzählt die Geschichte, «lass dio Avaren bei den 
Pulebun (Podolion und SQilvoIvnien), wenn sie eine Fahrt machen wollten, statt d«*r Zugthiere 
die Dulobon’schcn Frauen anapauuten.j Selbst jetzt ist in den oben genannten Provinzen ein 
solcher Ueborflus» au Boden, dass dort noch h<*ute die Dreifelderwirtschaft besteht , ja zum 
Theil bestehen iuUsh. Zu einem Dorf von 300 Einwohnern gehören oft gegen 2000 Tagwerk 
Boden. Am SQdrande «1er Ukraine und noch mehr jenseits der Flüsse Kodyrna und Siniucha 
bis gegen Odessa könnte man »och jetzt das vollendetste Nomadenleben fuhren. Noch im 
vorigen Jahrhunderte wandert«*n dort die Tartaren umher, unbekümmert um die da und «lort 
zerstreut liegenden slavischcn und ruimdtschen Niederlassungen. Zu Anfang dieses Jahr- 
hunderts gestattete die russisclio Regierung einem Jeden, sich dort soviel Land nnzue^gneu, 
als er an einigen Tagen umpflügen könne. Einer der Ansiedler wiederholte hiebei die bekannte 
karthagische Gründungageschichte. Er versah sieh nämlich mit Lebensmitteln filr einig«' Tage 
und zog in der ganzen festgestellten Frist nur eine Furche, immer vorwärts und den Pflug 
so lenkend, dass er schliesslich da anlangte, wo er mit seiner Furche b«*gonnen hatte. Die 
Regierung wehrte es ihm nicht und er wurde «1er reichste Mann in der ganzen Gegend. — 

Noch jetzt streifen in diesen Gebieten zahlreiche Zigeunerbanden unstet umher, und fühlen 

sich unter ihren Zelten recht behaglich. Bei diesen Zigeunern fand der rassische Dichter 
Puschkin zu Anfang dieses Jahrhunderts eine merkwürdige Erinnerung an Ovid. Man erzählte 
ihm nämlich, dass ein guter und sehr beredter Mann von einem Kaiser im Süden hielier ver- 
bannt worden sei , lange unter ihnen gelebt und sich gar sehr nach seiner Heinmth gesehnt 

habe. (Poema Cyganie von Puschkin.) — Im Winter aber nfthorn sich diese Banden den 
Dörfern oder ziehen nach dem Süden. leh erinnere mich auch noch recht gut in meiner Kind- 
heit von meinem dort lebenden Onkel viel üb<T die sogenannten Burlaken gehört zu haben. 
Es war dies ein freilich sehr kleiner Theil der Bevölkerung, der keinen Wohnsitz hatte. Die 
Leute zogen herum, waren bald da bald dort, keiner Gemeinde zugetheilt, Männer und Frauen 
mit sogenannten wilden Popen, welche ihnen ihre Kultusbedürfnisse verrichteten. Erst in 
der Mitte unseres Jahrhunderts gelang es der russischen Regierung, diesen Leuten den Garaus 
zu machen. Wir sehen also , «lass am Hüdrande des 8lavengebletes das Nomadenleben noch 
jetzt möglich ist und doch treiben die Slaven Ackerbau. 

Gibt es aber irgendwo in der Geschichte ein Beispiel, dass ein Volk 
«las Nomadenleben aufgegeben hat, ehe cs dazu vom Raummangel ge- 
zwungen wurde? 

Wir kommen also wieder zu dem Schlüsse, «lass die jetzigen Slaven schon als Acker- 
bauer nach Europa kamen und sich nicht erst auf ihrem jetzigen Boden zu solchou entwickel- 

ten. — Werfen wir nuu noch einen Blick auf unser Volkswesen , so werden wir auch hier 
die Bestätigung «los Gesagten finden. Nirgends in keiner Volkssage finden wir auch nur eine 
Spur vom Nomadenleben. Es muss daher wohl lung«> aufgegeben sein , wenn sogar jede Er- 
innerung daran im Volke gloslich verschwunden ist. Betrachten wir dagegen verschiedene 

Sitten und Anschauungen des Bauern, so weisen uns diese immer wieder darauf hin, wie sehr 
ihm der Ackerbau zur Natur geworden ist. Was ist z. B. für ein gewaltiger Unterschied 
zwischen der Achtuug, welche beim Volke der Ochse, und der, welche das Pferd geniesst! 
Das Pferd gebraucht man niemals zu irgend welchen Kultusdicnston ; z. B. zum Fahren «*ine» 
Kreuzes, das man auf dem Felde aufstellen will, benützt inan nur den Ochsen. Stirbt jemand 
in der Familie, bo spannt der Bauer nicht Pferde an den Leichenwagen, sondern Ochsen. Am 
Neujahrstage kommen dio Bauorn zum Gutsherrn, um ihm Glück zu wünschen. Dabei führen 

VHP i5* 



Digitized by Google 




116 



Auszüge aus den Sitzungsberichten. 



sie einen Ochsen mit sich , dessen Hörner mit Halmen verschiedener Getreidarten verziert 
sind.* Sie wollen damit ausdrücken, dass ihm die Halme auf dem Felde ebenso hoch wachsen 
mögen , wie sie hier auf dem Kopfe des Tbieres stehen. Manchmal führt man zwar ausser- 
dem auch noch ein ähnlich aufgeputztes Pferd mit, der Ochse jedoch darf niemals fehlen. — 
Das Pferd steht manchmal auch unter dem Einflüsse des bösen Feindes, der es nächtlicher 
Weile reitet. Am Morgen sieht man dann noch die Steigbügel, die sich der Teufel in der 
Mähne gemacht hat. Der Ochse ist von solchen Einflüssen frei; die Kuh entlarvt sogar zu- 
weilen den schlimmen Zauberer. Tritt eine Frau zur Melkseit in den Kuhstall , die mit 
„guten Abend* 1 grösst, statt mit „Ehre sei Gott“, so ist es gewiss eine Hexe. — Kuhmist und 
Kuhhuare werden sogar häutig als Heilmittel verwendet. 

Aehnlich bedeutungsvoll ist die Verehrung, welche unser Volk dein Brode erweist. Das 
„heilige Brod 6 soll niemals auf dem Boden liegen. Ist es irgendwie veninreinigt worden, so 
legt man es nicht mehr auf den Tisch, sondern gibt es einem Hausthiere zum Fressen. Ver- 
schmäht es das Thier, so wirft man es ins Feuer, niemals aber lässt mau es auf dem Boden 
liegen. Wenn man das Brod vom Boden aufliebt, so soll rann es küssen. Die Kinder werden 
gezüchtigt, wenn sie auf den Tisch steigen , weil ja dort zuweilen das „heilige Brod“ liegt. 
(In einer Dorfschenke ist es nicht unanständig, sich nuf den Tisch zu setzen , weil es kein 
Farnilienhaus ist.) Nimmt jemand von seiner Familie Abschied, so gibt ihm der Aelteste 
Brod und Salz. Bezieht jemand eine neue Wohnung, so bringeu ihm die Freunde beim ersteu 
Besuch einen Laib Brod und ein Stück Salz und begrüssen ihn. — Am Vorabend des Weih- 
nachtstages wird in jeder Fnmilie ein eigentümliches Gastmahl gefeiert. Die ganze Familie 
versammelt sich, selbst jene Glieder derselben, welehe in weiterer Ferne wohnen und im Laufe 
des Jahres niemals in die Heirauth kommen können, suchen ihre Geschäfte so einzurichten, 
dass sie wenigstens diesen einen Tag ira Hause der Eltern oder Grossoltern zubringen können. 

— Diese Familienfeier nennt man Wilja (vigillo). — Man deckt hiebei den Tisch mit einer 
dünnen Schichte Heu und streut Heu auch unter den Tisch (Altiranische Sitte beim Opfern). 

— In die linke Ecke des Zimmers (es ist dies der Platz für Heiligenbilder, und war ehedem 

sicher die Stelle der Hausgötzen) legt man einen Bündel Heu und stellt einen Büschel ver- 
schiedenartiger Getreidehalme aufrecht dazu hin. — Den ganzen Tug bis sechs Uhr Abends 
genieest man nichts als leere Huppe. Um die genannte Zeit endlich tritt dio ganze Familie, 
bei der auch das Hausgesinde nicht fehlt, in das Zimmer ein, die Eltern oder Groaaeltern 
nehmen eine Oblate, (heilen sie zuerst unter sich, beglückwünschen sich gegenseitig, gehen 
sodann zu jedem Oliede der Familie, ju zu jedem Dienslknechte hin, theilcn ihnen von dem 
Hrode mit, und olle essen es gemeinsam. Die Verwandten und Freunde küssen sich. Be- 
kannte schütteln sich di© Hände; doch dürfen bei dieser Feier nur geladene Gäste erscheinen. 
Zugleich ist dies Fest ein Versöhnungstag für alle Gegner. Auch im Auslande, wenn* an 
einem Orte sich mehrere Polen befinden, koimneii sie an diesem Tage zusammen und selbst 
Feinde reichen sich die Hände und küssen einander. — Hierauf setzt man sieh zu Tische. 
Keissuppe in Mandelmilch gekocht und Weizongrütze mit Honig und Mohn sind Gerichte, die 
bei dieser Gelegenheit durchaus nicht fehlen dürfen. Doch erscheinen die besagten Gerichte 
nur an diesem Tage auf dem Tische, zu einer anderen Zeit würde es sich nicht 
schicken. Wer aber zur Wilja geladen ist, darf zwar alle andern Gerichte (es sind deren 
gewöhnlich sieben Fischarten, gekochtes Obst u. s. w.) nach Belieben vorübergehen lassen 
oder genicssen; die erste Huppe aber und jene Weizengrütze (Kutia , ein ganz 

unverständliches Wort) nicht , ohne wenigstens zu verkosten , denn das würde als 

Beleidigung der einladenden Familie angesehen. Kann jemand zu Weihnachten nicht 

nach Hause kommen, so legt er dom Briefe, den er seinen Eltern schickt, ein 

Stück Oblate bei; und die Eltern und Verwandten thuen dasselbe. Denn die 

Oblaten sind an dem Weihnachtsgastmahle die Hauptsache. Zur Zeit des Freiheitskrieges 

in Amerika am Ende des vorigen Jahrhunderts befanden sich dort Kosciuszko und l’ulawski. 
Ihr Adjutant , ein junger Munn , wollte sie am Weihnachtsabend mit Veranstaltung einer 
solchen Wilja überraschen. Alles war dazu fertig, nur die Oblaten fehlten. Um solche 

aufzutreiben, legte der junge Mann eigens einen Weg von sechs Meilen zurück, denn 

ohne diese wäre die Freude der Ueberrnschung nur halb, es wäre keine Wilja gewesen. 

Der zweite Versöhnungs- und Fumilientag ist Ostern, wo man unter sich Ostereier rer- 
theilt. Auch den Beginn und 8chluss der Ernte, sowie das Ende der Herbstsaat begeht das 
«lavisohc Volk mit einer Feier, welche religiösen Charakter an sich trägt. All dies wurzelt 
gewiss tief im ileidentlium , wenn es auch später rhristianisirt wurde. — Ganz besondere 
Brode bäckt man zur Hochzeitsfeier. Sie haben etwa die Grösse einer Sc Messscheibe und 

werden mir Laub, Federn und Beeren verziert. Es gilt als eine Ehre, von diesem Korowaj 

(wieder ein ganz unverständliches Wort) ein Stück zu erhalten. Kommen die jungen Leute 
nach der Trauung von dor Kirche nach Hanse, so tritt ihnen die Mutter auf der Schwelle 
entgegen, reicht ihnen Brod und Salz und besprengt sie mit Weihwasser; dann erst lässt sie 
dieselben in das Zimmer eintreten. — Stirbt endlich jemand , so legt man ihm ein Laihchen 
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Brod auf den Sarg. Und sogar nach dem Tode des Mannes soll die Wittwe am ersten Sonn- 
tage nach Ostern auf das Orab des Gemahls kommen, dort Ostereier und Brod niederlegen, 
und klagen Aber all das Leid, das ihr im Laufe dieses Jahres begegnet ist. Doch nicht nur 
unter den Menschen ist das Brod von so grosser Bedeutung, sondern es Qbt sogar auf die 
Thiere noch seinen Einfluss aus. Ist zum Beispiel ein Hund wuthverdJLchtig, so nimmt der 
Hausvater ein Stück Brodrinde, streut etwas Salz darauf und gibt es dem Hunde zum Fressen. 
Der Hund nimmt es und geht ganz zuverlässig vom Dorfe weg; denn er kann doch unmög- 
lich die Leute beissen, die ihm freundlich Brod und 8alz gereicht haben. Wenn ein Bauer 
ein Haus bauen will , dann legt er auf den dazu ersehenen Platz ein Stück Brod. Hat dies 
in einer gewissen Zeit kein Thier gefresson, so heisst es, „der Platz gehöre I h m“, d i. dem 
Teufel oder Oberhaupt irgend welchen unheimlichen Kräften. Unser Bauor spricht nämlich das Wort 
Teufel sehr selten aus und gleicht darin ganz dem Indier, der auch den Namen seines bösen 
Gottes Siwa vermeidet. Wenn von ihm die Rode ist, so bezeichnet er ihn einfach mit „Er* 
und wenn man ihm das Wort herauslocken will, so spuckt er unwillig nach der linken 8eite 
aus. Nur bei Sprichworten oder Schimpfworten , da geht ihm das Wort frei und unbean- 
standet Ober die Lippen. — All das, was ich hier vom Brode und der Verehrung desselben 
angegeben habe, spricht wiederum deutlich dafür, dass das alurische Volk den Ackerbau seit 
Urzeiten gepflegt und als sein Grundelement betraohtet hat. Endlich gibt es in der slavischen 
Sprache ein auf den Ackerbuu bezügliches Wort , welches einerseits Zeugnis» ablegt für das 
hohe Alter des Ackerbaues bei den Slaven, anderseits gewisse Anhaltspunkte gibt für die Lage 
ihrer Uransiedlungen. Es ist dies das Wort Plug = Pflug, lug bedeutet Anger und p ist 
das abgekürzte p o = auf Uber. Das Hauptwort stammt von pluzyi = Überangeru , d. b. 
Ackerfurchen ziehen. Das hohe Alter dieses Wortes bezeugt der Umstand, dass es im über- 
tragenen Sinne auch auf das Gebiet der rein geistigen Begriffe übergegangen ist. Es pflügt 
ihm, heisst nämlich soviel als es geht ihm gut; ich pflüge dir soviel als ich er- 
weise dir eine Wohlthat. ln einer Zeit, wo Alles in der Ernährung der Familie gipfelte, 
war es ja auch wirklich die grösste Wohlthat, einem andern sein Feld zu bebauen, und bo 
konnte natürlich leicht, es pflügt im Sinne des allgemeinen es geht gebraucht werden. 

Es könnte tnir da der Einwurf gemacht werden , dass nicht die Deutschen von den 
Slaven , sondern die Slaven von den Deutschen dies Wort angenommen hätten. Dagegen 
spricht aber erstens der eben erwähnte Umstand, dass im Slavischen das Wort viele Verwandt- 
schaft hat und sich auch auf die Bezeichnung abstrakter Begriffe ausgedehnt hat , im Deut- 
schen aber ganz einsam steht und auf seine eine und einzige sinnliche Bedeutung be- 
schränkt geblieben ist. Ferner hätten wir Slaven das Wort kaum in dieser Form aus dem 
Deutschen herübergenominen ; denn hei weitaus den meisten deutschen Wörtern, die mit pf 
beginnen, ist, wenn sie in das Slavische übergegangen sind, einfach das p weggefallen, so in 
pfui, polnisch r: fe, Pforte =: förta; Pfand, pfändon rr Fant, fantowac; 
Pflanze, pflanzen — flanca, flancowac; Pfund =: funt; Pfusch er = fuszer ; 
Pfennig rr fennig; Pfeife fajka; Pfalzgraf r= falzgraf. Gegen die allge- 
meine Regel sind nur Pflaster, Pfahl und Pfanne, welche im Polnischen heissen: 
pisst er, pal und panew. Auch könnte unser plug nicht etwa aus einer deutschen Form 
Plug entstanden sein, indem das weiche 1 dann nicht in hartes verwandelt worden wäre, da 
ja pl (weiches 1) im Slavischen keineswegs eine fremde , sondern sogar eine recht häufige 
Lautverbindung ist, und von acht deutschen Wörtern, die mit pl beginnen und ins Slavische 
übergegangen sind, nur ein einzigos, nämlich plotka ~ Plötze hartes 1 statt des weichen an- 
genommen hat. Aber ausser diesen philologischen Gründen habe ich noch einen Anhaltspunkt, 
um den slavischen Ursprung dieses Wortes behaupten zu können. Es erklärt uns nämlich 
das Wort plug recht anschaulich eine historische Thatsache , die sich auf slavischcm Boden 
zutrug , nämlich die Art und Weise unserer Ansiedelung in Europa, während es dem Deut- 
schen eine solche Erklärung nicht gibt. Dieser Wortbedeutung nach sassen wir nämlich zu- 
erst auf den Angern (lug) d. i. auf den niedern Ebenen an den Ufern der Flüsse und die 
Bebauung derselben hut dem betreffenden Geräthe den entsprechenden Namen plug = Uebor- 
angercr gegeben. Die höher gelegenen Ebenen begann inan erst später zu bebauen. Für 
diese Arbeit hat sich ein neues Wort gebildet, Horanka. Hora heisst Berg oder Hoch- 
ebene, nka ist eine charakteristische Endung, welche Arbeit bedeutet. Horanka heisst 
demnach soviel als Bebauung der Berge. Einen dem entsprechenden Namen des Ackergeräthes 
gibt es natürlich nicht, indem ja der nämliche Pflug geeignet war für die Bearbeitung des 
lug, wie für die Bebauung der Hora. Anf dieselben Resultate aber, wie die philologische 
Erörterung dieses Wortes, führt uns auch die rein geschichtliche Forschung. Alle Ueber- 
lieferungen bezeugen nämlich, dass die Slaven nur längs der Flüsse wohnten. Die slavischen 
Chronisten berichten stets folgend ermnssen : An dem Flusse N. nass das Volk N. , und dos 
Volk X. zog längs des Flusses X. fort und lies» sich am Flusse Y. nieder.“ — Eine grosse 
Menge von Ortsnamen endigen sich auf Luki oder Lugi mit verschiedenen Variationen — 
Polug, Usciiug, Przylug, Polock, Piock u. b. w. So heisst das ganze Land an der obern Elbe 
auch Lugi oder Luzyce, welcher Name im Deutschen in Lausitz übergegangen ist. 
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Und noch heule liegen die Niederlassungen in der Ukraine ausschliesslich unmittelbar 
an den Flüssen. Ke kommt niemals vor, wie etwa hier zu Lande , dass das Dorf vielleicht 
eine Viertelstunde weit von einem Bache entfernt ist, oder nur mit einem Winkel an den- 
selben stöast , sondern mau nimmt in der ganzen Anlage der Häuser einen förmlichen Wett- 
streit wahr , möglichst nahe an» Wasser zu hauen. Betrachten wir ferner, welche Stellung 
der Lug in unsern Volksliedern eiuninimt. Wenn etwas Anmuthiges , etwas Sanftes, Weli- 
mflthiges geschieht, so geschieht es gewiss auf den Lugen, oder auf dem Grabhügel. Auf 
dem Lug erwartet das Mädchen den (jeliebten; dem Lug klagt es seine Angst über das Ge- 
schick des Abwesenden ; vor dem Lug erzählt es wie vor einer Person von seiner Liebe oder 
seinem Unglück. Auf dem Grabhügel (Mogila} beweint es den Heldentod des Geliebten, der 
irgendwo in der Fremde gefallen ist; auf die Mogila kommt sie öfter, uni in die Ferne zu 
blicken, oh sie nicht den Zurückkehrcndcn erspähen kann. 

Eine ganz entgegengesetzte Rolle spielt in den Volksliedern der Wald und das offne 
Feld. Dort geschieht, was schauerlich, grausam, trostlos ist. — Die Waise, von der bösen 
Stiefmutter verjagt, geht weinend in das offne Feld hinaus, wo man vor sich kein 
Ende des Weges sieht. Der Verbrecher flieht vor den Leuten ins offne Feld und dann 
iu den Wald, wo er endlich zum Räuber wird. Auf dem offnen Felde stirbt der 
Kämpfer den Heldentod, und es kommen die Raben, um den Leichnam zu zerfleischen. — Im 
Walde und an den entlegenen Rohru fern wohnen Teufel und andere unheimliche Geister; 
während sich an den Ufern der Bäche die Rusalken aufhalten , liebliehe , weibliche Wesen, 
menschenfreundliche, zuweilen etwas schalkhafte slavische Sirenen. — Auf den Lugen wächst 
die Kalina , deren Beeren beim Hochzeitafestc zu dem Hochzeitsbrodo (Korowuj) nämlich un- 
entbehrlich sind. In den slavischen Liedern spielt die Kalina illirschholunder) dieselbe Rolle, 
wie die Linde etwa in den deutschen, oder der Lorbeer in den italienischen. 

Bezeugt nun all das nicht, daas unser ganzes Lehen sich auf den Lugon-Angern con- 
ccntrirte , und zwar bereits zu der Zeit, in der die Volkspoesie ihren Anfang zu nehmen 
pflegt, d. li. in der vorgeschichtlichen Epoche V 

Die Flüsse dagegen erscheinen als grosses Hinderniss der Slaven auf ihren Wander- 
ungen ; als solches werden sie auch in den Sagen behandelt, und wer bei der Flucht erst den 
Fluss hinter sich hat, der ist gerettet. In den früheren Kriegen gelten die Flüsse, welche zu 
überschreiten find, als besondere Kriogscalainität. Daher gehen auch die Züge der Slaven immer 
den Flüssen entlang, nie «juer über dieselben, und so kommt es, dass nicht selten die Be- 
völkerung der beiden Ufer eines Flusses wesentlich verschieden ist , so beim Dnieper , beim 
Bob, ja selbst bei kleineren Flüssen, wie beim Totcrew 

Hs ist jedoch, wie sich aus all dem doutlich ersehen liess , bei dein slavischen Volke 
nicht nur keine Spur eines früheren Nomadenlebens zu Anden , sondern es zeigt sich sogar 
0 eine offenbare Abneigung und Verachtung gegen alles, was an das Nomadenleben anstreift. Wie 
bat z. B. (las Volk die oben genannten Burlaken angesehen? Es galt das Wort geradezu nl* 
Schimpfname, und wenn ein Burlake sich im Dorfe aufhielt und entdeckt wurde , setzte man 
ihn sofort gefangen und er musste zur Freude der Gemeinde statt eines andern, der nun frei 
wurde, als .Soldat dienen. In einem Volksliede aus dem jetzigen Jahrhundert klagt ein junger 
Mann über die Vorschrift, dass «alle Burlaken und Waisen* unter die Soldaten gesteckt wer- 
den sollten, weil ja von diesen doch nichts Tüchtiges zu erwarten sei. Er jammert über die 
(jefahr, die das mit sich bringe und die Beleidigung, dass man ihn ebenso schätze, wie einen 
Burlaken. 

Die Steppen südwärts vom Kodymuflussc waren, wie bereits erwähnt, ehedem häufig 
von den Tartareti heimgesucht , dazu noch von vielen Zigeunern und Burlaken durchstreift, 
für die festsitzoude sluvische Bevölkerung eine ähnliche Nachbarschaft wie etwa die libysche 
Wüste bei Aegypten oder die südlich von Palästina gelegenen Wüsten, welche ebenfalls von 
Nomaden durchzogen wurden. Wie aber die ägyptische und palästinensische ackerbauende 
Bevölkerung gezwungen war, mit und -rn Völkern zu verkehren, und daher im Gegensatz zu 
den Nomaden ein geordnetes Karawanenthum entwickelte, so hat sieh auch ain Südrande des 
Slavengebietes aus derselben Ursache ein Kurawanenthum, freilich ganz eigener Art, horans- 
gcbildet. Czurnak heisst der Maun, der e< wagt, die gefahrvollen Steppen zu durchziehen, 
um nach Odessa oder in andere Hafenstädte das Getreide zu bringen. Unmittelbar nach der 
Ernte sammeln sich hiezu etwa zehn bis zwanzig Leute, jeder mit seinem Wagen, der kasten- 
artig gebaut und mit rohen Häuten bedeckt ist. Dazu kommen noch ungefähr eben so viele 
Wagen des Gutsherrn und die VValka (Karawane; ist fertig. Der Erfahrenste und aller Mög- 
lichkeiten Kundigste wird zum Watazka d. h. zum Führer orwählt. Auf seinem Wagen sitzt 
ein Hund und ein Hahn , ersferer um die Wache zu halten . letzterer um des Morgen* zu 
wecken. Ein solcher Cxutnnk ist zwar ein sehr angesehener Mann im Dorfe , doch beneidet 
ihn niemand. Kr selbst betrachtet sein Unternehmen als ein Wagniss, welches ohne Gott zu 
beginnen ein unerhörter Frevel wäre. Sind daher am Tage der Abreise die Wogen auf der 
Strasse aufgestellt, die Ochsen Angespannt, die Leute versammelt : dann kommt der Pope, ver- 



Digitized by Google 




Auszüge ans den Sitzungsberichten. 



119 



richtet einige Gebete und besprengt Vieh und Wagen mit Weihwasser. 8odann tritt der 
Watazka vor , bekreuzt sich dreimal, küsst dreimal da« Kreuz und die Hand des Priester» 
und begibt »ich zu seinem Wagen , der der vorderste ist. Nachdem die übrigen Czumaken 
dieselbe Ceremonie wiederholt haben, zeichnet der Watazka mit der Peitsrhe vor dem Wagen 
ein Kreuz in den Staub der Strasse, treibt die Ochsen an , wendet sich aus der Ferne noch- 
mal» zum Popen zurück, neigt sich vor dem Kreuze und zieht weiter. Die Wagen der Czu- 
maken fahren nun un dem Popen vorüber und er segnet mit dem K reute jeden Mann und 
jeden Wagen. Ein grosser Theil der Dorfbevölkerung wohnt dieser ßeene bei, die Ange- 
hörigen der Czumaken weinen bitterlich, und diese ziehen entblössten Haupte» die Strasse 
entlang und nicken mit dem Kopfe den Anwesenden nach allen Seiten hin den Abschied zu. 
Ich glaube diese kurze Schilderung zeigt sehr deutlich , wie seihst eine Fahrt , welche einen 
so friedlichen Zweck hat, welche im Intcreaee des Volke» liegt, welche »einen ganzen Handel 
ausmarht, dem Volke lÄstig und widerwärtig ist. Freilich waren diese Fahrten früher oft 
wirklich gefährlich. In Odessa herrschte häufig, au» dem Oriente oingeschleppt , die Pest 
(Dschuma, woher der Name Czumak); auf dem Wege waren nicht »eiten Kämpfe mit 
den Nomadenhorden zu bestehen, und noch heute, obwohl eine solche Gefahr nicht mehr ho- 
»toht, bringen die Czumaken die Nacht nie ander» zu, als indem sie ihre Wagen im Viereck 
zusammenstellen und in der Mitte dieser Wagenburg ein Feuer anzünden. — Die schönsten 
und melancholischsten Lieder des slavischen Volkes sind jene, welche dies mühevolle Lehen 
schildern. Besonder» eine» dieser Lieder i»t sehr charakteristisch. Es ist, wie gewöhnlich, 
ein Zwiegespräch. Die erste Strophe richtet sieh mit einem Vorwurfe an den Czumaken: 
„Hei, Czumak, Czumak! Dein Leben gleicht dem des Burlaken ! Du pflügst nirht und streuest 
keinen Samen aus.“ In der folgenden Strophe wehrt »ich der Czumak gegen diese Beleidi- 
gung und sagt: „0 nein! ich pflüge und ich säe} denn früh genug werde ich heimkommen 
von der Krim.“ Sodann erzählt er seine traurigen Erlebnisse auf dem Zuge , wie in Odessa 
die Pest ausbrach und or eine» Tage» seinen Bruder nicht mehr finden konnte. (Be- 
kanntlich wurden ja die Leichen ohne jegliche Nachforschung mit langen Haken aus den 
Strassen fortgesclileift.) 

All da», was ich hi»her in ziemlirh weiter Ausführung über den Charakter und die 
Sitten unsere» Volke» angeführt habe, nebst den gemachten Erörterungen über die Sagen und 
den beigebrachten philologischen Beweisen , hat , wie ich glaube , klar und deutlich die 
Thatsache festgestellt, das» wir Blaven bereit» als Ackerbauer unsere heutigen Wohnsitze be- 
zogen haben. 

Ferner müssen wir an nehmen, dass die 81a ven nur durch Gewalt ge- 
zwungen und mit Widerwillen ihre früheren Wohnsitze verlassen haben. 
Dass un» Gewalt aus unserer Heimath vertrieben hat , davon ist un» noch die Erinnerung in 
einer Volkssage übrig gebliehen. Es wird nämlich erzählt, das» eine Frauensperson von je- 
mand verfolgt, »ich flüchtet. Wie sie den Verfolger bereit» ganz nahe hinter »ich sieht, wirft 
sie ihren Kamm weg, der sich alsbald zwischen ihr und dem Verfolger in einen Wald ver- 
wandelt. Obwohl hiedurch etwas aufgclialten , ereilt er *ie doch buld wieder und setzt die 
Verfolgung fort. Sie wirft ihr Obergewand, ihre Bänder, endlich ihren Huarzopf hinter sich, 
was alles sich, dem Verfolger zum Hindernis», in Seen, Flösse, Berge u. dgl. verwandelt. 
So gelingt es ihr endlich . nach lungern, mühsamen Laufen , freilich aller Habe und allen 
Schmuckes beraubt, in Sicherheit zu kommen. 

Abgesehen von dieser Sage betrachten wir den auffallenden Unterschied, den wir in 
anderen Sagen in der Behandlung der höheren und niederen Stände wnhrnehmcn. Es wird 
hier, wie bereits erwähnt, da» Leben der Armen recht geunu und eingehend geschildert, du» 
der Reichen dagegen so ungenügend und dürftig , wie man eben eine Sache schildern kann, 
der man selber ferne steht und damit unbekannt ist. Wir finden niemals eine Sympathie de» 
Erzählers für irgend einen Gewalthaber, wohl aber nicht »eiten offenen Hass und Abneigung. 
Für all diese Erscheinungen finden wir aber eine genügende Erklärung in der Annahme, da»» 
unsere Sagen von dem unterdrückten, vielleicht zu Sclaven gemachten Theil der Bevölkerung 
gedichtet wurden. Dio Geduld diese» unterdrückten Theiles war endlich erschöpft, das niedere 
Volk erhob sich, verlies» Eigenthum und Vaterland und suchte in der Fremde ein freie«, 
wenn auch armes Leben. Später erneuerte sich die Unzufriedenheit im Muttcrlande, ein neuer 
Zug »cliob dio früheren Auswanderer vorwärts, und so ging es fort, bis wir endlich nach 
Europa kamen und un» in dem Lande niederlicsscn, welche» .jenseits der sieben Flüsse und 
sieben Berge“ von unserer Urhcimath liegt. Das» solche Auswanderungen in der Geschichte 
stattgefunden haben, bezeugt un» schon die biblische Erzählung vom Babelthurme. Da» Aus- 
einandergehen der Völker war die Folge einer Unzufriedenheit, es war, modern gesprochen, 
„ein Arbeiterstrike, eine Auswanderung nach Amerika.“ Wir kennen ferner die Auswander- 
ung der Juden aus Aegypten. Wir sehen die Auswanderungen der alten Griechen und Römer 
nach den Colonien und den eroberten Ländern, die Volksauswamlerungen der Normanen im 
Mittelalter, also eine beträchtliche Anzahl ähnlicher Fälle. 

Wollen wir noch die nächste Veranlassung jener slavischen Auswanderung bestimmen, 
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so bietet uns dafür eine aus geschichtlicher Zeit stammende üeborlieferung in unserem Volks- 
gesetzwesen einige Anhaltspunkte. 

Bis zur Mitte des XI. Jahrhunderts war unser Bauernstand völlig frei und gleichbe- 
rechtigt mit dem Adel. Die Sagengeschichte , welche mit dem Anfang de» zehnten Jahrhun- 
derts endet und sich um Krakau und Gnosen concentrirt, berichtet uns eine Reihe von Fällen, 
in denen bald vornehme bald niedrige Leute mit List oder Gewalt zur Herrschaft gelangen. 
Endlich an der Schwelle der bereits geschichtlichen Zeit begegnen wir der Thataacho , dass 
die Bauern und ihr Rath (Kniet) die Oberhand gewinnen, die lasterhafte Königsfamilie % Popel 
stürzen und ermorden und aus ihrer eignen Mitte einen Wagnermeister zur Königswurde 
emporheben. Urenkel dieses Piast war dann Mieczvslaus I., der im Jahre 965 da» Christen- 
thum aunahm und um 995 starb. 

Koch in jener Zeit existirte bei don Bauern das Volksge^etz , dass keiner mehr be- 
sitzen dürfe als der andere; die ihnen ungehörigen Besitzungen waren alle gleich gross. Als 
notli wendige Folge daraus ergab sich das weitere Gesetz, dass der Familienvater sein Grund- 
stück nicht unter die Söhne theilen durfte. Einer der Söhne erbte das ganze Vatergut f die 
andern mussten sonst irgendwo bei dem Fürsten, oder den Adeligen, den sogenannten Lochiten, 
ein Unterkommen suchen. 

Ich habe bereits oben erwähnt, dass die slavischen Bauern sich auf den tiefer liegenden 
Angern niederliessen , während die Hochebenen anfänglich grösstentheils unbewohnt blieben, 
später aber Besitzthum des Adels wurden. Was aber den polnischen Adel betrifft , so sind 
darüber zwei Annahmen möglich. Nach der einen wäre unser Adel von fremder Abkunft, so 
wie es z. B. auch in Frankreich und Russland der Fall ist. Und in der That ist die Wahr- 
scheinlichkeit, dass die Normanen auch zu uns gekommen seien, sehr gross. Waren ja doch 
auf der einen Seite der Ladogasee, der Fluss Lowat und der Dnieper, auf der anderen Rhein 
und Weser die Wege, auf welchen diese Erzpiraten ihre Raubzüge unternahmen. Sollten sie 
nun in der Mitte dieser Flüsse die Elbe, Oder und Weichsel unberührt gelassen, sollten sie 
die Bernsteinküste nicht gekannt haben ¥ Es ist aber bekannt, dass diese Normanen überall, 
wo sie eine neue Ileimath fanden, feste Reiche organisirten, so in Nordfrankreich, in Italien, 
in Nowgorod und Kiew. 

Dos Oefolge (Druzyna) der angekommenen Norraanenfürsten wurde dann der Adel 
(Bojaren) des Landes, und hemächtigte sich, weil die Anger schon besetzt waren, der noch 
unbewohnten Hochebenen. Weil aber ein Gesetz für Gleichheit des Besitzes nicht bestand, 
so konnte der Vater im Adelstande »ein Gut unter seine Söhne vertheilen, oder sogar ver- 
äussern, wenn es nicht ein Fürstenlehen war. 

Nach der zweiten Annahme aber ist unser Adel aus unserm eigenen Volke herausge- 
wachsen. Es haben sich nämlich die einzelnen Gemeinden unter dem Drucke der fremden 
Einwanderer zum Aufstande erhoben, so z. B. in der Erhebung gegen die Avaren; der Führer 
dieses Aufstandes wurde dann Fürst, seine nächste Umgebung entwickelte sich zum Adelstand, 
dem der Fürst die leerstehenden Hochebenen einräumte und zu Lehen gab. Weil aber das 
8tandesinteresse eine möglichst scharfe Absonderung und Abgeschlossenheit dem Bauernstände 
gegenüber empfahl, so musste sich nothwendig bei den Adeligen gegenüber den Bauern das 
Recht von der Theilbarkeit dos Besitzes entwickeln. Am nächsten nun werden wir der Wahr- 
heit kommen, wenn wir nicht die eine oder andere dieser beidcu Möglichkeiten ausschliesslich 
annehmen , sondern beide zugleich fcsthalten und uns also den polnischen Adel sowohl durch 
heimische Entwickelung als auch durch spätere normanische Einwanderung entstanden denken. 
Um den Fürsten und die Adeligen sammelten sich dann die enterbten Bauernsöhne, sei es als 
Dienerschaft oder als Miliz, sei cs als Pächter eines gewissen Grundstücks. 

Die Abgeschlossenheit des Adels jedoch und sein Erhgcsetz hatte für den Stand ge- 
wisse Nachtheile; denn nicht selten gerieten adelige Familien bei der zunehmenden Anzahl 
der Mitglieder de» Hauses in Verarmung und Noth , während der Bauernstand natürlich un- 
verändert in seinem behäbigen Wohlstände verblieb. Daher kam e» auch öfter vor, dass der 
Bauernrath (Kinet) dem Adel Gesetze vorschrieb. Ho bestimmt- ein solches , noch in unsere 
Zeit hereinreichendes Gesetz, dass ein Grundstück , welches ein Adeliger einem Bauern suge- 
theilt hat, nach dessen Tode nicht an den Adel zurückfallen, sondern an die Bauerngemeinde 
übergehen soll , welche es dann nach ihrem Belieben , einem Enterbten aus ihrer 
Mitte verleiht. 

Was bezeugt uns nun eine so zähe, mit allen Kräften fortgesetzte (und bis jetzt fort- 
dauernde) Anklammerung an dH» Prinzip de» Gleichbesitzes ? Ist uns dies nicht ein Beweis 
dafür, dass das Volk irgend einmal eine gewaltige, von der Ungleichheit des 
Besitze» herrührende sociale Katastrophe durchgelebt hat? 

Und damit stimmen alle andern Anzeichen überein. 

Betrachten wir in Kurzem die Geschichte der Auswanderungen bei don Kulturvölkern. 
Ueberall merken wir , dass sie zur Zeit der grossen Bauunternehmungen vorgekommen sind. 
Angefangen vom Buhelthurm bi» zu unseren Auswanderungen nach Amerika. Eine Bauunter- 
nchmungsepoche aber kann man sich nie anderB verstellen , als mit der Entwickelung des 
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Kapitalienwesens , parallel damit gellt wieder socialer Streit, Abgeschlossenheit der Klassen 
und als letzt« Folge die Scheidung der Sprüchen — was zuerst uns als kleiner Unterschied 
der Mundart der hühercu und niederen Klasse hervortritt. Nun umgekehrt! Die Aus- 
wanderung eine» ackerbauenden Volkes setzt einen Streit von socialer 
Natur voraus und parallel mit ihr geht die Sp ra chcnsche idu n g. 

Hieraus schliesse ich, abgesehen von den oben angeführten Volksgesetzen , dass ein 
socialer Streit unser slavisches Volk zur Auswanderung getrieben 
hat. — Wider Willen hat es seine früheren paradiesischen Wohnsitze verlassen, materielle 
Noth die Folge der Ungleichheit des Besitzes hat es aus der Heimath verjagt, und an dieses 
sein Unglück sich erinnernd hat das Volk die oben erwähnten Gesetze erlassen und von Ge- 
neration zu Uenerution gegen die Ungleichheit des Besitzes eine Abneigung auf die Nach- 
kommen vererbt, welche soweit geht, dass der Bauer geneigt ist, uur sich allein den Namen 
.Mensch'* zu geben und ihn allen Über ihm Stehenden Ständen zu verweigern. Fragt man 
ihn z. B. : „Was sind das für Leute?* so lautet die Antwort je nachdem: „Das sind keine 
Leute; das sind Herrn — Juden — Polen — Deutsche — Hussen u. s. w.“ 

Nur er ist Mensch. 

Um die Sehnsucht nach seinem früheren Vaterlande zu stillen, hnt sodann unser Volk 
sein« Erinnerung daran in dichterisch« Sagen eiugeschlossen , um sich wenigstens damit zu 
trösten, wenn der rauhe ungewohnte Winter hereiubrnch , oder die im Vergleich mit früher 
karge Fruchtbarkeit des Landes in ihm den Schmerz über den Verlust ein«» besseren Bodens 
wachrief. Wer jenen Trost am besten zu spenden vermochte , stand natürlich um höchsten 
in Gunst und Ansehen bei seinen Schicksalsgenosse» , und noch heute sind die , welche am 
schönsten und am längsten zu erzählen wissen, die beliebtesten Leute im Dürfe. 

Zur Bestimmung der Zeit der Auswanderung dient die Zusammenstellung der folgenden 
beiden Punkte: Die Atdinliehkeit unserer Sitten erstens mit den Altindisckon , sowie auch 
zweitens mit den Skytiscben selbst in Kiuzelnheitcn , wovon ieh später handeln will. — Jetzt 
muss ich nur ein paar Worte von dem Skytenlande in Bezug auf die griechisch«!! Nach- 
richten sprechen. 

Zuerst sei es mir gestattet, einige geographische Thatsachen festzustellen. Wir haben 
hiebei unserer Analyse ausschliesslich das Land zu unterziehen , du» sich in der Lauge vom 
Prut bis zum Don erstreckt und in der Breit« vom schwarzen Meere bis zu der Linie, welche 
wir uns von Lublin über Tachernigow an der Desna bis Pawlowsk an» Don gezogen denken. 
In diesem Gebiete hnt man den südlichen und nördlichen Theil zu unterscheiden Der ganze 
Strich unmittelbar nordwärts vom schwarzen Meer, in einer Ausdehnung von l.*> — 20 Meilen 
(die Krim nicht in Betracht gezogen) war ehedom zum Meere gehörig mit Wasser bedeckt. 
Abgesehen von den wissenschaftlichen Nachforschungen ist es merkwürdig, dass sich bei 
unserem Volke ein Sprichwort erhalten hat, in dem es heisst: „Es war damals, als noch dus 
Meer bei der Stadt llalta wnr.“ Und gerado da, wo «las Volks wissen, zieht auch die Wissen- 
schaft die Grenze der beiden Landstriche. Auf diesem ganzen südlichen Landstrich» 
findet sich nur eine dünne Schichte Humus. Sie ist zwar sehr fruchtbar, aber eben auch 
sehr dünn, und nicht fest zusammengesetzt, so «lass sie bei grosser Hitze oder Kälte so sehr 
einschrumpft, dass der ganze Boden in Milliarden oft fingerbreiter Spalten zersprungen und 
zerklüftet ist. Untor «lieser oberen Schichte beginnt eine mit Kalk gemischte Schichte, welche 
auch nicht fest zusammengesetzt, sondern nur lucker ist, weiterhin kömmt Saud, und erst iu 
beträchtlicher Tiefe fängt der Boden an kompnktcr za worden. Fernerhin ist noch zu sagen, 
dass das ganze Land eine eintönige Wellenreihe von ungeheurer Ausdehnung darstellt. — 
Welches sind uun hievon die Folgen? Kein Wasser, sei es vom Schnee, sei es vom Regen, 
der dort bereits in südlichem Charakter, meist von wolkenhruehartiger Heftigkeit, doch nur 
von kurzer Dauer ist, vermag auf der Stelle, wo es fällt, zu verbleiben , sondern stürzt sich 
von den Hügeln, die sich nach jeder Seite hin etwa in einer Strecke von einer Meile aus- 
dehucn, gewaltsam in das Thal, und bildet dünn, weil die ganze Gegend stark zuui Meere 
abfällt, häufig einen reissenden Strom von solcher Wucht, dass «>r zuweilen ganze Sclnifheerden 
mit fortreisst und ertränkt. Kommt man dann einige Stunden nach dem Gewitter an jene 
Schlucht, so bemorken wir nur mehr die Spuren davon, dass darüber Wasser hinweggcfioBsen 
ist. Dass dem Wasser irgend ein Halt entgegengesetzt werden könnte, davon ist keine Hede. 
Auch die Anlegung von Teichen, die wir im nördlichen Laude so regelmässig an treffen, ist 
hier Holten möglich. Der geringe Theil des Wassers, der in die obere Schichte des Bodens 
eingedrungen ist, kann dort wegen der Lockerheit nicht lange verbleiben, es dringt in die 
Knikschichte. später in den San«! ein und dor Humus wird wieder trocken. Deshalb gehören 
in der ganzen Gegend die Brunnen zu den grössten Kostbarkeiten. Ein Stück Landes, auf 
dem ein Brunnen gegraben werden kann, wird viel theurer verkauft als eines, wo eine solche 
Hoffnung nicht vorhanden ist. Es gibt Plätze, und zwar in den Thälern, wo bis in cino Tiefe 
von sechzig Klaftern keine Quollen zu finden sind. In trocknen Sommern ereignet cs sieh, 
dass man die Viohhcerden ein paar Stunden weit zum Wasser treiben und dazu noch für 
jedos Stück eine gewisse Gebühr erlegen muss. In Folge dieser eigetitbunilicluMi üodenbe- 
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schaflenheit kann die Obstbaumzueht keine entwickelte sein; denn sobald die Wurzelspitzen 
des Baumes in die Kalkschichten eindritigen, was schon nach wenigen Jahren geschieht, stirbt 
dieser ab. Dagegen schiessen alle Kräuter mit ungeheurer Wucht empor. So erreichen 
Weizen und Koggen regelmässig Manncshühe. Vor 50 Jahren noch erreichton die Unkräuter 
auf den unbebauten Feldern zuweilen die Hutspitze des Reiters. In diesen Graswäldern haben 
noch heute Füchse und Wulfe ihre Lagerstätten. In ihnen suchten auch jederzeit die Tar- 
taren Zuflucht vor den Verfolgungen der polnischen Kosaken, und es gehörte zuui Kriegsruhm 
des Führers, wenn er die Feinde in diesen ihren Verstecken zu erspähen wusste. Das ganze 
Feld ist ein grünes unendliches Meer; hie und da strahlen Blumen von verschiedenen Farben 
hervor (Königskerze, Melde, Kingelkraut, Stachelkraut), die ganze Atmosphäre ist von be- 
täubendem Dufte erfüllt — aber drei bis vier Tage der dort so häufigen Hitze genügen, um den 
ganzen Anblick zu verwandeln: alles ist gelb geworden, halb vertrocknet und die dürre Luft 
droht den Atheiu zu ersticken. So ist es auch mit dem Getreide — «'ine einzige Woche ver- 
mag den grössten Tlieil der Ernte zu vernichten. Bis heutu ist der Ackerbau in jenen 
Gegenden jederzeit ein grosses Risiko. Deshalb ist und bleibt die llauptcinuahrosquelle der 
dortigen Laudwirthe die Viehzucht. „Ei“, sagt der Gutsbesitzer, „was kümmert mich der 
Weizen! wenn ich nur genug Heu für «len Winter hätte!“ 

Ein ganz anderes Land beginnt nordwärts von dem Flüsschen Siniuchn und 
Kodyma. — Von diesem Flüsschen bis zur Linie Lu bl i n -Czer ni ko w - 1* u w 1 o w s k er- 
streckt sich in die Breite jene Landhöhe , die sich in die Länge von den Kurpathen bis ans 
Süd -Ural -Gebirge zieht. Jener Landhöhe wogen sind die Flüsse Dnioper und Don in der Mitte 
so gewaltsam gebogen , und bei jener Krümmung finden wii auf dem Dnioper die Klippen 
(Porohy d. h. Schwellen). Ausserdem kommen in Wolynien, Podolien und in der Ukraine an 
wenigstens hundert Stollen Granitfclsen zum Vorschein und zwar immer bei den Flüssen, wo 
der Boden sioh senkt. — Dies ist ein Beweis, dass das ganze [.and auf einer Steinplatte ge- 
legen ist. Die obere Schichte des Bodens ist ein prächtiger Humus, manchmal zur Hälfte mit 
Lehm gemischt. Diese Schichte ist oft ein Klafter und darüber tief. Dünn kommt Lehm 
odor Sand mit Lehm und der Boden wird immer härter und härter. Auch hier stellt das 
Land eine Wellenrcibe dar, aber die Wellen sind ziemlich klein, höchstens je eine bi* zwei 
Stunden lang. Wegen des mehr nördlichen Klimas sind die Regengüsse, obwohl mit don 
mitteleuropäischen noch keineswegs vergleichbar , doch schon viel weniger gewaltsam wie im 
Südlande. ln Folge davon kann das Wasser schon nicht mehr so gewaltige, reissende Ströme 
bilden, zumal da nicht mehr das ganze Land eine so ausgesprochene, einseitige 8onkung hot, 
wie dies südwärts von Kodyma der Fall ist. Das Wasser, welches auf dem Gebiete einer 
Quadratmeile etwa gefallen ist, zertlieilt sich in mehrere Flüsse und Bäche, welche nur lang- 
sam dahin fliessen, und obwohl das Wasser die obere Bodenschiehto durehdringt, so verweilt 
doch die Feuchtigkeit im Lehme ziemlich lange, und was tiefer hineingedrtmgen ist, sammelt 
sich auf dem unteren harten Boden, bildet unterirdische Wasseradern, filtrirt sich und springt 
in den tiefer gelegenen Angern und Thälern als krystallreine Quellen hervor. Seit ich jene 
Gegenden verlassen habe, fand ich nirgend mehr so frisches, so weiches und jeden fremden 
Geschmackes entbehrendes Wasser , als dort an jenen sprudelnden Quellen , die manchmal 
Dorfhirten lediglich zum Zeitvertreibe mit ihren Hirtenstäben ausgegraben haben. Die Wasserströme 
sind nicht reissend, so dass den Bewohnern die Anlage von Teichen nicht nur möglich, son- 
dern auch höchst erspriesslich, ja unerlässlich ist. Der Teich erhöht die Fruchtbarkeit der 
ganzen Umgebung, ist also ein nothwendiges Erfordernis» der Hauswirthschaft. An den Ufern 
des Teiches finden sich die besten Gemüsegärten. Im Teiche gibt os Fische , am Teiche 
steht die Mühle, der Teich gibt das Wasser für «las Hausvieh. In seinem Wasser und im 
Kothc bereiten die Weiber den Hanf zum Spinnen vor — kurz der Teich ist in jenen Gegen- 
den von der grössten wirtschaftlichen Bedeutung. Ein Bcsitzthum mit zwei oder drei grossen 
Teichen ist inanclitnnl um die Hälfte theurer als ein gleich grosses, «los nur einen Teich hat. 
— Sie sind ebenso unbedingt notwendig für den Ackerbau. Heissen wir alle Dämme aus 
Den Flüssen, danu wenlen jene Flüsse, die jetzt eine Wasserfläche von einigen Quadratmeilen 
darstellcn, im Verlauf eines Jahres zu einer schmalen Binde werden , wie sie es ehedem von 
Natur au* gewesen; denn unsere jetzige Fülle von Wasser ist bereits Men Schon- 
arbeit. — • Das Wasser, das sich an den künstlich aufgebauten Dämmen sammelt, dringt in 
dio Tiefe hinunter, zersetzt die oberen Schichten des Bodens, bis es die unterirdischen Wasser- 
adern erreicht und herauflfÜhrt. Bei neuer Anlage eines Teiches hat man oft zwei, drei Jahre 
zu kämpfen , bis man den gewünschten Erfolg erreicht. Der im Frühling und Herbst volle 
Teich trocknet im Sommer fast völlig aus uud erst nach Jahren , wenn endlich einmal das 
Frühlings- und Herbstwasser bis zum unterirdischen Wasser dundigodrungeu ist, bleibt das 
Niveau des Teiches in einer beständigen Höhe. — Wegen dieser Bedeutung für «len Ackerbau 
ist das ganze Lund mit Teichen bedeckt. Ich habe auf der Karte 5500 gezählt und nach 
meinem Geburtsorte zu schliesson, wo ich nur drei Teiche auf der Karte gefunden habe, 
während es «lereti fünf sind , wird die Zahl von 7000 Teichen keine Übertriebene sein. An 
UrÖH*e sind diu Teiche sehr verschieden ; manche erreichen eine Länge von mehr als einer 
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Stunde, und etwa die halbe Breite. Ein Teieh, 500 Schritt« lang, 200 breit und iwoi Klafter 
tief, gilt schon »1b klein. Auf den» ganzen Gebiete Wolynien, Podulien und Ukraine gibt es 
keinen Fluss, selbst dio grosseren, wie Teterow, nicht ausgenommen, die man entlang fahren 
könnte. Alle Stunden begegnen wir einen Damm , den Fluss querüber. Deswegen hat das 
Land ein ganz be- Bienen ihre Nahrung 

sonderen Aussehen. » 3 Stunden * von den Unkraut- 



Um noch verständ- 
licher zu sein, zeichno 
ich hier ein Stück 
dortigen Landes, wie 
os auf der Spezial- 
karto sich durstcllt. 
In Folge hievon Bteht 
es aber auch um die 
Feldwirtschaft hier 
ganz undors : Weizen, 
Koggen, Gerste, Ha- 
fer sind die Haupt- 
sorgo jedes Wirthea; 
Schafe , Kindvieh, 
Pferde, Schweine hält 
jeder nur, soviel ihm 
unumgänglich noth- 
wendig sind. Die 
Bienenzucht ist nicht 
so erträglich wie im 
Südlande; denn im 
Südlande nehmen die 
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blüthen , im Nord- 
lande vom Buch- 
weizen. Missrüth der 
Buchweizen, blüht er 
nur kärglich , dann 
geht die Bienenzucht 
natürlich lahm. Zur 
letzten C'harakterisir- 
ung der beiden Land- 
striche muss ich noch 
angeben, dasB bei 
alledem ira Winter im 
Süden wie im Norden 
die Külte recht oft 
25® Keaumur erreicht. 
Der Winter dauert 
im Südlande minde- 
stens vom Dezember 
bis Ende Februar, im 
Norden vom Novem- 
ber bis Mitte März. 
Der Schnee fällt 



häutig und zwar im Laufe einer Nacht in solcher Ueberfüllo , dass sich die Leute sogar in 
den Städten am Morgen buchstäblich nusgraben müssen. Als wichtige Bemerkung muss ich 
hier noch daran erinnern, dass diese» Land stets der Weg war, über den die verschiedenen 
Völker von Asien nach Europa durchzogen. 

Mit diesen geographischen Vorbemerkungen an der Hand gehen wir über zur Be- 
schreibung des Skvthenreiches, soweit sie nuf uns gelangt ist. Fflr’s erste beachten wir nun, 
dass die Skythen nicht in ein leeres Lnnd cinge wandert sind; es waren dort dio Kymmerier 
ansässig, von denen sieh ein Theil Treren nannte. Diese hatten schon „Mauern und Hafen*, 
waren also wohl schon ein ackerbauendes Volk und ziemlich entwickelt. Von welchem 



Stamme nun waren diese V Bei den Griochon heisst es ausdrücklich: Diu Treren sind ein 



Thrakisches Volk. Also sind auch die andern Kymmerier ein Thrakisches Volk, mithin Arier. — 
Diese arische Bevölkerung erstreckte sich noch weiter. Die Agntvrsen im jetzigen Ungarn 
sind ebenfalls ein Thrakisches Volk. Weil nun der ganze Landstrich immer ein Yölkerweg 
war , so bin ich wohl berechtigt anzunchmen , dass wenn diesseits der Karpathen sich die 
arische Bevölkerung soweit nordwärts vorgeschoben hat, auch östlich von den Karpathen die 
Arier mindestens bis zum heutigen Kiew und darüber hinnusreichten. Jetzt frägt cs sich, 
haben die Skythen dieses Volk ganz und gar zu verdrängen vermocht? Kein! — Niemals 
ist in der Geschichte der Fall da ge wesen, dass ein ackerbauendes Yolk 
gänzlich vordrängt wurde — immer ist die Urbevölkerung geblieben. So 
geschah es auch hier , gewiss um so mehr , als dies ja im Interesse der angekommenen 
Skythen lag. Nur die Annahme kann uns die schreienden Widersprüche lösen , auf dio wir 
hier Schritt für Schritt stossen. — Betrachten wir die erste Sage. Dio Skythen , heisst es, 
haben den fliehenden Kymiucriern nach Kleinasien nachgejagt und als sie zurückkaroen , ihre 
Weiber mit den zurück gelassenen Sklaven häuslich eingerichtet gefunden. — Sollen wir nun 
annohinou, die Skythen, welche noch zu Hcrodot's Zeit in Wagonzelten lebten , hätten von 
Asien her solche Sklaven mitgebracht, die es verstanden Häuser zu bauen, so • dass die 
untere Klasse, die Sclaven, gebildeter gewesen als dio höhero Klasse, dio 
Herrn? Unmöglich. Die Wahrheit ist wohl nur, dass jene Sclaven die Urbewohner waren. 
Wir finden die Erwähnung, dass die flüchtenden Kymmerier am Pruth Grabhügel hinter- 
lassen haben. Demnach ist dio Anlage von Grabhügeln Kymmerische Sitte, nicht Skythische. 
— Wir treffen zwar später diese Grabhügel auch bei den Skythen, jedoch mit dem furchtbar 
rohen Gebrauche verbunden, auf denselben Menschen und Thiere zu Ehren des Vergrabenen 
abzuschlachten. Ein solches Verfahren widerspricht aber unserer , wie wohl jeder arischen 
Volksanschauung, ganz und gar. Die Grabhügel sind bei uns bis jetzt noch Volkssitte. Auf 
dem Gebiete von Wolynien, Ukraine, Podolicn sind Tausende von Mogilcn (Hügel) früheren 
und späteren Datums, doch alle sind dem Volke heilig. Es ist schon vorgekommen, dass die 
Archäologen, die dort Ausgrabungen veranstultuten , von dem Volke geprügelt und verjagt 
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wurden. Wie fasst unser Volk diese Hügel auf? In einem Liede singt es: «Wenn du auf 
einen Hügel kommet, sollst du ihn nicht mit den Füssen stampfen, denn du weisst nicht, wie 
schwer es ist unter der Erde zu liegen,“ d. h. der Grabhügel ist errichtet zur Warnung, dass 
niemand dort die Ruhe de» Verstorbenen mit einem unentsprechenden Benehmen störe. Die 
Mogila kommt in den Volksliedern immer nur dann vor, wenn von einen» milden Gegenstände, 
einer sanften Stimmung die Rode ist. Wio sollten wir nun diese milde Anschauung versöhnen 

mit den» Blutvergießen, mit der Gcrippeaiisstellung, whh alle» hei den Skythen auf den Hügeln 

practicirt worden ist V Gewiss nur in der Weise, dass wir eine Mischung der Anschau- 
ungen zweier Kationen an nehmen, die auf ganz und gar verschiedenen 
Kulturstufen standen. Betrachten wir jetzt das W irt h s cli a f t swes en. Die Griechen 
erzfthlen, dass die Skythen ihr Land in Weidedistrikte theilten und diese Distrikte wechselten. 
Doch gleich daneben gehen sic an , dass die Skvthen mit den Griechen mit Korn, Hirse und 
Hanf Handel trieben lind dass ihre Kornausfuhr jährlich ^OOjlUO Scbüffel betrug. Wenn wir 
auch an nehmen, dass die Skythen nur die Somincrnrtcn gebraucht haben, so musste die Sache 
folgendermusscn vor sich gehen. Erst im April kann man pflügen und sften; im Juli endet 
die Ernte. Mitte August höchstens konnte man da» Korn ausdresclien , um es bequem auf 
andere Platze Übertragen zu können. Erst dann könnten die Skythen fortziehen. Aber wie 1* 
wohin Y Im September kommt der Regen, irn October schon Frost. Was fangen sie an mit 
der ungeheuren Strohmenge, die nach dem Dreschen übrig ist Y Stroh ist dort da« gewöhn- 
liche Brennmaterial; wir haben »ehr wenig Holz, Steinkohlen gar keine und so heizen wir bis 
heuto mit Stroh. Womit heizten die Skythen Y Haben sie etwa die dortige Külte. — 
25° Keatiimir unter dem Zelte und ohne Feuerung nusgvstamlen Y Das alles wäre 
unhegreiflieh; die Skythen wunderten nur im Sommer und schlossen sich im 

Winter den arischen Dörfern an, wie es jetzt die Zigeuner tliun. Ich habe 

erwähnt , dass in den dortigen Gegenden dio Teiche eine nothwendige Knlturbe- 
dingung sind. Könnten wir glauben, das» die Bevölkerung, die heuer im Besitze prächtiger 
Teiche ist, dieselben ganz rubig verlässt, um andere, vielleicht schlechtere aufzusuchen V Wären 
die Männer dazu gew illt gewesen, so hätten die Weiber Revolution gemaebt , denn es gingen 
ja die Kohlfelder verloren und doch ist der Kohl für die dortigen Bauern so ungemein wichtig. 
Angenommen, die Teiche hätten damals noch nicht existirt , dann wäre eben die Ackerbau- 
wirthschaft und ein jährlicher Kornbnndel im Betrag von 400,000 8c h äffe In unmöglich. Koch 
misslicher gestaltet «ich die Sache, wollten wir aunehincn, dass die Winterarten der ver- 
schiedenen Getreide schon im Gebrauch waren, denn dann hätten die A Ocker für die Winter- 
saat schon vor Ende der Ernte gepflügt werden müssen. Am schlimmsteil jedoch kommen wir zu- 
recht mit dem Honig- und W ac h s lia n d e I. Wegen des dortigen Klimas müssen die 
Bienenstöcke schon im October in tiefe Keller untergebracht werden , und kommen erst im 
April wieder ins Freie. Also angenommen , dass die ganze Bevölkerung her umw änderte, 
müsste, da dH« Klima zur Zeit Herodot’s sicher das nämliche war wie heute, indem er uns 
erzählt, dass da« Schwarze Meer zuweilen zufriere, die ganze Bienenzucht und folglich der 
Handel mit Honig und Wachs in Wegfall kommen ; steht aber dies als Thatsache fest , so 
müssen wir eben andere sociale Einrichtungen nnnchmon. Wir behaupten demnach: Der 
wandernde Stamm waren eigentliche Skythen, u n d j e u c S c 1 a v e n , die sie 
zun» Feldbau gebrauchten und nach Griechenland verkauften, das war ein 
sesshafter ackerbauender Stumm, das waren Arier, waren die Reste jener 
Kymmerier und Treren. 

Die Griechen selbst geben an , dass ein Unterschied bestunden habe zwischen dem 
Körperbau der Vornehmen und der Unterthanen. Sie geben ferner an, «las» die Skythen einen 
8 e 1 a v en ha n del geführt haben und diese Selaven seien treu und fleiatig gewesen, Eigen- 
schaften, die wir Nomaden kaum zurcchueu dürfen. Von den Skythen wissen wir, dass ihnen 
der Krieg als das ehrenvollste galt und jene , die ein Handwerk trieben, missachtet wurden. 
Nun ergibt sieh die Frage: Wie sollte der Skythe , als Scluve nach Griechenland verkauft, 
plötzlich fleissig werden, und zwar fleissig im Sinne der ackerbauenden und gewerbtreibenden 
Griechen Y Doch vielleicht haben sie diese Selaven anders woher bezogen? Woher abor Y 
Ringsherum sitzen: die Neuren .mit »kythischen Sitten“, Menschenfresser, «noch 
roher uls die Skythen“, SchwnrzmäuteJ „mit »kythischen Sitten“, Budinen, „die Un- 
geziefer essen“, Saurom aten „mit berittenen Weihern“. Kur auf einer Seite wohnt ein 
Volksstamm „mit thrakischen Sitten“, die Agatyrsen. Hätten jedoch die Skythen jene 
Selaven von den Agatyrsen erbeutet und nach Griechenland verkauft , dann hättten sie die 
Griecheu gewiss nicht „skythische“ Selaven genannt. Nun wenn aber die Thatsache feststeht, 
das» die Selaven der Skythen fleissig waren — und der Handel musste doch regelmässig vor 
sich gehen , sobald er einmal Erwähnung fand — so müssen wir daraus w ieder schliessen, 
duss der Sclaventheil der Bevölkerung dieses Landes , ein unter ganz andern Umstanden ent- 
wickeltes Volk war als der regierende Theil, «las heisst, es waren zwei verschiedene 
Völker. Wir finden in spätem Zeiten und zwar auf demselben Gebiete einen ganz ähn- 
lichen Fall. — Vor einigen Jahrhunderten stund dies Land unter der Herrschaft der Mon- 
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golen , spSler unter den Tartareii. Ein stolzer nur durchreisender Hellene hätte dies* Laud 
gewiss Mongolcn-Land genannt. 

•letzt entsteht aber die Frage: Sind die Skythen verschwunden? können sie 
überhaupt verschwunden «ein? Ein paar Jahrhunderte nach Christus sehen wir sie noch auf 
ihrem Platze. Doch bereits im vierten Jahrhunderte treffen wir dort die Ostgothen. Wie 
konnte dies geschehen ohne irgend eine Spur von einer Auswanderung der Skythen? Wollen 
wir uns die reiche, üppige Natur dieses Landes, wie sie oben geschildert ist, vergegenwärtigen, 
wollen wir beachten, dass sich inmitten dieser Natur ein noch frisches, kräftiges , ein Natur- 
volk niedergelassen hat. Sollte diese Natur ohne Wirkung auf dasselbe bleiben ? Keines- 
wegs. In einem Jahrhundert hat der Charakter dieses Volkes gewiss manche Veränderungen 
erfahren und zwar entsprechend den Einwirkungen von Seite der zurückgebliebenen Kyrasrior 
und der umliegenden Nachbarvölker. l)io zurückgebliebenen Kymerier waren Ackerbauer ; die 
einflussreichsten Nachbarn waren die Griechen , ein Kulturvolk. In dieser Kichtung hat sich 
demnach sicher auch der Umschwung in der Kultur der Skythen vollzogen. Dass dieser 
theoretische Schluss wahr ist, bezeugt uns die reiche Sammlung der skythischen Alterthümer 
in Petersburg, die dos Ergebnis» der in den Jahren 1880 — 1840 in der Krim veranstalteten 
Ausgrabungen ist. (Les antiquites de Bosphor Cimmerien — 8 Bände fol. — Petersburg.) 
Da seheu wir neben rein klassischen Vasen, Bingen, Halsketten, goldenen Gesichtmasken, 
Bchildbuckelu u. s. w., unverkennbar griechische Kunstarbeiten, die nämlichen Geräthe, aber 
von roherer Form. Das ist die Arbeit des gebornen Skythen, der den Griechen uuchzunhincn 
sucht, ohne dass ihm jedoch die Kraft und die geistige Entwicklung ganz ausgefoicht hätte. 
Die Skythen waren demnach keineswegs ein der Kultur unfähiges Volk. Es haben sich 
ihre Sitten im Laufe der Zeiten unter jenem doppelten Einflüsse allmählich gänzlich verändert, 
so zu sagen a r i i s i r t, der Unterschied zwischen den ackerbauenden Sola von (Kyminerier) 
und den wandernden Herrn (Skythen) ist völlig verschwunden und sie sind in der Folge 
erst ein einheitliches Volk geworden. Diese» Volkes haben sich die Gothen , später die 
Hünen , die Avaren , die Mongolen und zuletzt die Tartarcn bemächtigt. Eine solche Ver- 
schmelzung zweier Völker ist keine unnatürliche Erscheinung , zumal vor Jahrtausenden in 
einem Lande, in dem der Mensch heute noch von den Kräften und der Schönheit der Natur überwältigt 
wird. Vergleichen wir die Beschreibung der U n c a r n, gleich nachdem sic hier oingodrungen 
waren, mit dem jetzigen Wesen dieses Volkes. Nur Sprache und Tracht hüben sich erhalten 
und wie viele slavischc Wörter sind schon in die ungarische Spruche einverleibt und umge- 
kehrt ! Denken wir die beiden Völker neben einander in einer Zeit, wo es keine geschriebene 
Literatur gab, und keinen politischen Hass, mit allen möglichen Intriguen genährt, geben wir 
ihnen einen Nachbar von so unermesslichem Einflüsse, wie die Griechen es waren, und fragen 
wir uns, was würde nach einigen Jahrhunderten mit ihnen geschehen V Dasselbe, was mit den 
Bulgaren geschehen ist. Die Bulgaren, bekanntlich Turanen, haben sich mitSlavcn vermischt ; 
es war zu einer Zeit, wo es politische Umtriebe noch nicht gab, wo noch ein Griechenthum, 
wenn auch ein verkommenes als Nachbar vorhanden war — und wer könnte es beute wagen, 
den Boigaren ihr slaviscbes Wesen abzustreiten ? Doch betrachten wir , abgesehen von all 
dem, nur die oben erwähnten skythischen Denkmäler. Können wir von diesen 
Skythen nach Christi Geburt sagen, duss sie noch ein Nomndcnvolk seien ? Können wir das 
sagen von einem Volke, «las schon aus eigenen Kräften solche Vasen, solche Statuetten, solche 
Malereien geschulten hat? Gewiss nicht. Wir sagen vielmehr: Die Skythen nach 
Christi Geburt wurden ein sesshaftes Yolk, und konnten als solches von 
den nouein gedrungenen Völkern nicht mehr vertrieben, sondern höchstens 
unterdrückt werden. Die gemeinsame Öclaverei hat sie noch ganz und 
gar und unauflöslich mit der Urbevölkerung verschmolzen. Die zurückge- 
bliebenen Kymerier also — und das war gewiss der grössere Theil jenes Volkes — haben 
sich mit den Skythen vermischt und obwohl mit physischer Kraft überwunden, haben sie doch 
in ihrer höheren geistigen Entwicklung die Skythen besiegt und in ihrem Lcbenswesen das 
skythische Wesen zurückgedrängt und verschlungen. Doch sind die Spuren eines unmittel- 
baren Vorkehrs unseres Volkes mit den Skythen bis heute geblieben. 

Ich erwähne nur zwei merkwürdige Sagen, die in unserem Volke fortleben. — 
Unser Dienstkneclit hat mir erzählt , dass weit dort oben in Sibirien Leute leben , die nur 
e i n Auge haben, viel Geld besitzen, und Räuber und Menschenfresser sind. Es ist dies 
doch ganz deutlich die Sage von den Arimnspen, welche Herodot bei den Skythen er- 
z&h len hörte. Bei der Besprechung dieser Soge stellt Max Dunker die Meinung auf, dass sie von 
Baktrien dorthin auf dem Handelswege gekommen wäre. — Dies ist jedoch kaum glaublich. 
Die Volkssagen können sieh nie ander» als durch einen unmittelbaren 
Verkehr, und zwar durch einen massenhaften und von beiden Seiten 
gleich lebhaft betriebenen von einem Volke zum andern ver- 
pflanzen. — Den besten Beweis hiefür liefert die deutsche Kolonisation iD 
Polen. Nach den mongolischen Verwüstungen iw 13. Jahrhundert wonderten viele Tausende 
von Deutschen in Polen ein und besetzten als Handwerker hauptsächlich die Städte. Im 15. 
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Jahrhunderte sprachen sie noch deutsch; sie haben mit ihrer handwerklichen Terminologie 
unsere weniger entwickelte Terminologie verdrängt, und doch, wer konnte bei dem polnischen 
Volke auch nur eine einzige deutsche Sage nnchweison? Ks ist dies ganz natürlich. Solange 
diese Leute deutsch sprachen , wurden sie von den Einheimischen nicht verstanden. Sobald 
sie anfingen polnisch zu reden, hörten die deutschen Sagen auf, ihnen heilig zu sein. Wenn 
nun viele Tausend Deutsche ihre Sagen nicht zu uns verpflanzen konnten , kann man dann 
armehtnen , dass das etwa ein paar hundert Kaufleute vermochten , die von Zeit zu Zeit aus 
dem Osten nach dem Skythenlnnde kamen und sich nur vorübergehend an den Handelsplätzen 
aufhielten. — Ich sage an den Handelsplätzen, die gewiss damals wie jetzt an den 
llauptstrasHcn gelegen waren. Diese Hauptstraßen aber darf man sich keineswegs als 
die kürzesten Verbindungswege voratellen. Ganz im Gegentheil Bind ihrer sehr wenige und 
häutig in grossen Krümmungen angelegt. Denn bei uneerm lehmigen Boden ist es oft ein- 
träglicher, zwei, drei Stunden herumzufahren, als ein Thal zu durchgehen, in welchem der 
lehmige Boden vom Kegen aufgeweicht ist, so dass Wagen und Zugvieh zu Grunde gehen 
können. — Wolynion. Ukraine und Podolien zählen vielleicht gegen ein Dutzend solcher 
llauptstrasscn (Schlaki). Also konnten jene Kaufleute gewiss nicht in einen unmittelbaren 
Verkehr mit der Volksmasse treten. Und dennoch hätten sie ihre Sagen unter unser Volk 
verpflanzt V Kaum glaublich t Nach all dem, was ich von der Anwesenheit der Arier auf 
diesem Boden von früher her angegeben habe, glaube ich mit mehr Richtigkeit anzunehinen, 
dass es die Hage jener sesshaften Skythentclaven war, die nur von den eingewanderten Skythen 
übernommen wurde. Hieran knüpft sich eine weitcro unserer Volkssagen. Man erzählt, dass 
irgendwo ein Berg ist, dessen Spitze mit lauter Gold und Edelsteinen bedeckt sei. Doch nie- 
mand könne diesen Berg ersteigen. Droben aber sitze ein Vogel; der bringe manchmal, wenn 
er in das Thal heruiederkoiumc, in den Krallen einige Goltlkömer und Diamanten mit und 
nur so hätten die Leute Kunde von jenen kostbaren Schätzen , die leider niemand in Besitz 
nehmen könne. Es ist dies offenbar eine Version jener Sage von den Greifen und ihren 
goldnen Nestern , welche die Griechen bei don Skythen erzählen hörten. Noch eine weitere 
Sage. Bekanntlich ist in der Nacht des 13. August und 18. November der stärkste Stern- 
»chnuppenfall. Unser Volk sagt, es sei dies die Vermählung des Himmels mit der Erde. Ist 
dies nicht derselbe Mythus wie bei den Griechen vou Zeus, Danaja und dem goldenen Kegen ? 

Bei dieser Betrachtung begrenzte ich mich nur auf meine Heimath, weil dieses Land 
mir am boBten bekannt ist, dann aber auch, weil gerade dies Land vermöge seiner natürlichen 
Beschaffenheit am besten geeignet ist zu einem recht hartnäckigen Fest ha 1 ten an seinem 
Ur Charakter. Betrachten wir da so ein Dorf, wie es um seine Teiche herumliegt. Es 
bildet für sich ein Ganzes, eine abgeschlossene Welt. Noch heut zu Tage kennen die Leute 
eines Dorfes nur sehr wenige Bewohner des Nachbardorfes, das doch nur ein paar Stunden 
davon entfernt liegt. Jedes Dorf genügt sich selbst vollkommen und braucht sonst Niemand 
mehr. Denken wir uns nun die Zeit, da die Nomaden hier eindrangen. Das flache Land 
stellte ihnen keinen Halt entgegen, so wanderten sie unbehindert herum. Jedes Dorf betrach- 
tete sie als Unmenschen (keine Leute, s. oben) and zog sich vor ihnen in seinem ganzen 
Leben möglichst in sich selbst zurück. Je grösser die Angst war, desto zäher klammerte 
sich das Volk an seine religiösen und volkstümlichen Ueberlieferungcn fest, bewahrte sic als 
ein OcheimnisH und erbte sie ruhig auf Kinder und Kindeskinder fort. Und je abgeschlosse- 
ner das Volk in seinem Dorfe lebte, desto kräftiger wirkte die Natur auf dasselbe und unter- 
stützte das Aufbewahren dessen , was jener Natur entsprechend und angemessen war. Die 
Natur jenes Landes ist in ihren Haupt zögen überall die gleiche, demgemäss auch ihr Zögling, 
dus Volk, obwohl in uIbo abgeschlossenen Dörfern lebend, hat sich gleichförmig entwickelt 
und verblieb auf dom ganzen Gebiete fast in einheitlicher Uebereinstimmung. Zudem blieben 
alle anderen Nomaden nicht lange im Lande, sondern zogen wieder weg; nur die Skythen 
behielten das Land längere Zeit und bald begannen sie ihr Nomadenleben nach und nach 
mit dem Ackerbau zu vertauschen, die Wirkung der Natur versöhnte sic mit dem Urvolk, das 
religiöse und volkstümliche Wesen des letztem als das höher stehende siegte über das 
skythische und wurde auch den Skythen heilig. — Das ganze slavische Gebiet vom Don bis 
zur Elbe, vom Schwarzen Meer und der unteren Hälfte der Donau bis zur Ostseo stellt eine 
grosso Ebene dar. Deshalb ist mit Wahrscheinlichkeit anzunehmen, dass sich die skythische, 
oder besser gesagt, überhaupt die turanisch-nomadische Einwanderung aus Asien 
über dieses ganze Gebiet erstreckte. — Die Griechen erzählen von Skythischon Völkern bis 
zum Anfang dos Dnicper, sie setzen die Neuren über die Quollen des Dniester und Boh. — 
Wir sehen später, dass andere nomadische Völker, wie die lluncn und Mongolen bis zur Elbe 
vorgedrungen sind , es ist demnach schwer anzunehmen , dass ihre Vorgänger, die Skythen, 
ein so zahlreiches Volk bei geringerem Widerstande — weil damals die Bevölkerung noch 
dünner war — sich ausschliesslich auf das Gebiet des Schwarzen Meeres beschränkt haben 
sollen. — Die Spuren der Anwesenheit der Turanen auf dem ganzen slavischcn Gebiete könoen 
wir auch in der Ausbildung unserer Sprache verfolgen. Dass unsere Sprache vom Sanskrit 
herstummt, bezeugen alle grammatischen Formen. — Was die Formen anlangt, so stehen die 
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slavischen Sprachen dem Sanskrit fast ebenso nahe als die lateinische und griechische; und 
doch, welch ein Unterschied in den Wörtern, die so oft durchaus keine Verwandtschaft mehr 
entdecken lassen t Diese Thatsache wird mau wohl erst dann genügeud erklären können, 
wenn einmal eine Parallele gezogen wird zwischen dem Sla vis eben und Turani- 
schon mit Rücksicht auf Sanskrit und die lithuuische Sprache- Dies 

Gebiet ist meines Wissens bis jetzt noch unberührt geblieben , ich kann natürlich nur vou 
dum sprechen, was auf den ersten Blick in die Augen fällt. — Der unserer Sprache eigen- 
tümliche harte 1-Laut (1) fehlt den sämmtlichen andern arischen Sprachen; 
in den turaniseben Sprachen begegnen wir ihn sehr oft, z. B. llul lach. Jedoch zeigt er sich 

nicht einmal in allen alavischen Sprachen; so fehlt er dem Böhmischen ganz und gar — 

natürlich, in Böhmen, dos von allen Seiten durch seiuo Gebirge geschützt ist , konnten die 

Nomaden nicht eindringen, und wenn cs ihnon einmal gelungen wäre, das von 

allen Seiten begrenzte Land hätte ihnen sicher nicht gefallen , sie hätten es wohl 

bald wieder verlassen. Demgemäss müsste da, wo jene Nomaden am längsten ge- 
blieben sind, dieser turanische Laut auch am stärksten im Gebrauche sein; und 

das verhält sich in der Tliat so. In dem G'ebiete von Kijew, Wolynien und Podo- 
lien ist das weiche 1 fast ganz vorscliwuuden und vom harten verdrängt , in der russischen 
Sprache kommt öfter 1 als 1 vor, in der polnischen sind die beiden gleich häutig und in der 

böhmischen verschwindet das harte 1 gänzlich. — Es gibt im Sluvischon eine Menge von 

Wörtern, deren Analyse sehr schwierig ist. Man fühlt gleichsam, sie Bind aus einer fremden 
Sprache herüber genommen und nur den arischen Formen angepasst, doch uus welcher Spruch» 
lässt sich schwer bestimmen ; nur soviel ist sicher, dass es' keine arische ist Es ist ja auch 
in der 7 hat kaum anzunchmcn, dass die Skythen, so lange sie hier verweilten , keine Spur 
ihrer Sprache hiuterlassen hätten. Die Motigolcn waren nur 10Ü Jahre in Russland und 
Kuthenenland und doch sind eine Menge mongolischer Wörter unaustilgbar in die russische 
Sprache übergegangen. Es wäre sehr interessant, ein Verzeichniss solcher 
Fremdwörter aufzu stel len, wo möglich ihre Hcrkuuft darzuthun und daraus weitere, 

kulturhistorische Schlüsse zu ziehen. Bis jetzt hübe ich nur das bemerkt , dass unter jene 

fremden Wörter fast alle diejenigen fallen, welche eine gewisse Beziehung zum Nomadenleben 
haben, z. B. uzda = Zügel; Kopia zz Spiess; iuk - Armbrust; batog, bntoh, nahuj 
=. Peitsche. Alle diese Wörter stehen in der slavischcn Sprache ganz vereinzelt, ohne irgend 
welche Familiongruppe. 

Merkwürdiger Weise ist auch der höchste Begriff der Sprache, der Gott o s begri ff 
turanisch, Bug zz Gott. Doch müssen wir dazu bemerken, dass dies turanische Wort das 
rein arische nur an eine untergeordnete Stelle verdrängt hat. Das griechische theos, latei- 
nisch de us, lithauisrh divas kommt im Slavischcn noch vor als Dziwo — Wunder, etwas 
Uebcrnatürlichos und in Dziwozona = Wunderweib, eine mythische weibliche Gestalt, mit 
unheimlichen Kräften vertraut, etwa wie die Hexen, nur von weniger schädlicher Natur. — 
Uab es damals etwa auch eine R ol igi o ns v e rfol g u n g ? Sehr möglich 1 Wir sehen dies 
wenigstens bei der zweiten t (iranischen Einwanderung, bei den Mongolen. Die 
russischen und rutheuischen Fürsten, die von den Mongolen unterdrückt worden waren, mussten 
nach goldene Orda reisen, um dort dem grossen Chan Huldigung und dem Götzen Opfer 
zu bringen. — Wer sich w r eigerte zu opfern, wurde ermordet, wer es willig that, den fasste 
der Mongole bei der Schulter und rief ihm zu : „Nun bist du unser Bruder.* 1 

Auf dom ganzem jetzigen slavischen Gebiete von Nowgorod bis Kursk, Adrianopel, Ragusa, 
his nach Sachsen und OstprcuBseu herein, überall wo unter dem Volke Spuren der slavischen Sprache 
sich erhalten haben, spricht man eine ungemein ähnliche Sprache, die nämlich, wie schon 
bemerkt, in ihren Formen dein Sanskrit sehr nahe steht , in ihren Wörtern sehr weit davon 
abweicht. — Und mitten in diesem Gebiete liegt ein Land, dessen Bewohner heute noch eine 
Sprache reden, die nichts anderes ist, als ein leibhaftiger, wenn auch entarteter Sanskrit. 
Das istLithauen und Letten. Wie aber konnte dus geschehen? Ganz einfach! Man muss 
nur die geographische Lage jenes Landes kennen. Im Süden liegen die Moräste vou Pinsk, 
die vor ein paar tausend Jahren gewiss noch ein Binnensee waren. Noch jetzt liegt im Früh- 
jahre häufig die gunze Gegend derart unter Wasser, dass die Einwohner auf Kähnen mit ein- 
ander verkehren. Westwärts zieht sich ein Landstrich, der bis heute den Namen Podlasie 
d. h. Unterwaldung führt, und in der That noch heute von grossen Wäldern bedeckt ist. ~ 
Auch ostwärts an der Düna und am oberen Thcil des Dnieper sind bis jetzt grosso Wälder. 
Ausserdem zieht sich noch ringsherum der init vielen Seen bedeckte bnltiftch -uralische 
Landrücken. Von der Weichsel bis zum Flusse Lowat habe ich auf der Karte auf 
jenem Landrücken 2785 Seen gezählt. Nordwärts von der Düna befinden sich 824; doch 
sind diese dio grössten. Auch im Innern ist das Land mit dichten Wäldern bedeckt , was 
gewiss für den Nomaden keinen besonderen Reiz bietet — Die Nomaden, welche von Asien 
her nach Europa eindrangen, bewegten sich meistens auf der Ural-Karpat bischen Hochebene. 
Sticsseu sie oudlieh in ihrem Zuge auf das schwarze Meer , so kehrten sie um und zogen 
nach Norden. Wenn sie nun hier auf den Pinskischon See trafen, so lenkten sie ihren Weg 
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westlich und konnten erst in der (irgend de» heutigen Lublin wieder nordwärts ziehen. 
Lithauen blieb dabei unberührt. — Dieselbe Marschroute sehen wir in historischen Zeiten 
wieder, nAuilich bei den Einf Allen der Mongolen. Im Jahre 1237 drangen sie von der Wolga 
herunter , besiegten die russischen und ruthenischen Fürsten und verbreiteten sich vom 
schwarzen Meere bis Nowgorod. Von du uus aber gingen sie nicht geradenwegs nach Nor- 
den, sondern theilten sieh in zwei Heere. Du Jahre 1241 drang ein Theil in Ungarn ein, 
der andere zog längs der Karpathen fort. Sobald der Engpass zwischen den Karpathen und 
den Pinsker Morästen durchschritten war , theilten sie sich am Aschermittwoch bei Saudomir 
und Lublin nochmals. Der eine Haute ging geraden Weges nach Krakau fort , der andere 
wandte sich nach Norden, zog bis zu den» heutigen Warschau, plünderte die ganze Gegend und 
erschien am Ostertage wieder vor Krakuu. Später zogen sio von da bis nach I.iegnitz uud 
wieder zurück. Nach einigen Jahre» wiederholten sie ihre Angriffe und zwar auf demselben 
Wege. Ei ist dies eine ganz klare und natürliche Erscheinung. Deun die geographische 
Luge , die natürliche Bodenbeschaffenheit forderte immer wieder den nämlichen Weg. 
L i t hauen aber blieb dabei jederzeit ruhig, geradeso wie damals als Skythuu, 
Gothen, Avaren und andere Stämme des nämlichen Weges zogen. So erklärt es sich deun, 
wie das lithauische Volk seine Sprache Jahrtausende laug in einem rein arischem Zustande erhalten 
konute. Anderseits kuzeugt uns die Existenz dieses Volke«, wie lange 
schon arische 11 cvölkerung i tn Osten und Nord-Osten Europas an- 
wesend ist. Ilerodot (also iiu V. Jahrhundert vor Christus) erzählt , dass der Winkel 
zwischen dem Uralgobirge, dem Schwarzen und dein Kaspischen Meere schon seit langer Zeit 
von skytliischen d. h. turnnischeu Volksst Ammen bewohnt sei. Von Herodot's Zeit bis heute 
haben jene Volker ihre 8itzc nicht mehr verlassen. Angenommen nun , die Lithauer seien 
erst spater aus Indien hieher gekommen, dünn müsste ihre Sprache unbedingt einige turani- 
sehe Spuren aufweisen. Denn wie sollte ein friedliches Volk wie die Lithauer, einen so 
weiten Weg durch lauter fremde und kriegerische Stäm me hindurch machen können und dubai 
seine Sprache rein und unversehrt erhalten y Und wio wäre cb überhaupt denkbar, duss ein 
so wildes, kriegerisches Volk, wie die Skythen es waren, ein anderes friedliches Volk so un- 
angefochten durch ihr Gebiet ziehen Hessen y Daraus nun ziehen wir den Schluss: Die 

Lithauer haben sich schon vor Ilerodot, roflpectivo vor den skvthischen Einwanderungen auf 
ihrem jetzigen Gebiete eingcfundcu. — Hiermit stosseu wir auf die weitere Frage , wann sie 
dorthin gelangt seien. Vor ein paur Jahren erschien in Krakau ein Werk voll „(Hoger“ in 
polnischer Sprache unter dem Titel : „Die liochzeitsitten auf dem Gebiete de» Slaventhuma*. 
Der Autor zeigt , dass sieh bei allen jetzigen slaviachen Völkern , die Lithauer mit einge- 
sehlossen, iu dieser Hinsicht die gleichen Gebräuche vorfindeti. Damit ist der Beweis ge- 
liefert , dass alle diese Völker ursprünglich von einen» einzigen und dem nämlichen Stamme 
herrühren. Huben wir uns nun davon überzeugt , dass die Lithauer schon vor Ilerodot ihre 
jetzigen Wohnsitze inne gehabt haben, duss ferner auch die aeker b aue nden Skythen Arier 
gewesen sind, und zwar der zurückgebliebene Theil der vertriebenen Kymmerior, so sind wir 
zu der Annahme berechtigt, dass dieser ganze arische Stamm, nu« dem im Laufo der Zeit die 
einzelnen slavischen Völker entstanden sind , ungefähr um die gleiche Zeit in Europa eilige- 
wandert ist. Ich muss hier von der ganzen osteuropäischen Bevölkerung 
wiederholen, was ich schon von den Li t bauern gesagt habe. Man behauptet, 
dass die Öluven erst im V. Jahrhunderte nach Christus in Europa ciugewamlcrt seien. Doch 
sehen wir schon vom IV. Jahrhunderte an regelmässige Einfälle nomadischer und turanischer 
Stämme von Osten her, ein Beweis, dass der ferne Osten Europas damals von solchen Völker- 
schaften bewohnt war. Nun frage icli, wie sollte ein so unkriegerisches Volk, wie das unse- 
rige es noch im X. und XL Jahrhunderte war, sieh von» arischen Orient her durch diese 
wilden, kriegerischen Horden durchschlagen \ Das wäre durchaus unbegreiflich. — Haben 
wir nun oben nuchgewicBen, dass unser Volk seine orientalischen Wohnsitze schon als ein 
aekcrlmucndes Volk verlassen hat , so dürfen wir uns gewiss seine Einwunderung in Europa 
nicht als eine kurzdauernde Begebenheit verstellen, etwa ähnlich dem Einzug der Hünen oder 
Mongolen, sondern als ackerbauendes Volk bewegte os sich nur langsam fort, Jahr- 
hunderte lang, Schritt für Schritt, ähnlich wie die Eiuwunderung der 
Europäer nach Amerika auch schon an dio vierhundert Jahre dauert. — Eine 
solche Bewegung aber ist nur denkbar auf einem freien Raume, wir haben also unsern Weg 
nach Europa noch zu der Zeit gemacht, da weder von den Skythen, noch von den Hünen, 
noch von den sonstigen Nomaden eine Spur vorhanden war. Eine andere Annahme ist kaum 
denkbar. Wissen wir ja doch ganz bestimmt, dass der Nordweston Europas in der skythisehen 
Zeit schon arische Bevölkerung gehabt hat. Sofort drängt sich uns die Frage auf, auf wel- 
chem Wege sind denn jene eingedrungen i Gewiss nicht auf dem Seewege. Denn die 

Griechen haben ja ihren eigenen Mythus dafür, wann sie die Seekunst begonnen haben. Sie 
wurden Seefahrer erst, als sie bereits als Pelasger sich abgesondert hatten, nicht aber, als sie 
noch dem allgemeinen arischen Stamme angehörten. Dum Arier als solchen also war dio 
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Seeknnst fremd. — Ich glaube demnach, das» von dem Gedanken an Benützung des Seewege» 
gunz ubzusehen »ei. — Selbst jene Einwanderungen, welche nach den Traditionen unmittelbar 
auf die Balkanhalbinsel geschahen, werden mit grosser Wahrscheinlichkeit in jene Zeit ver- 
setzt werden können, da die Strasse der Dardanellen noch eine Landenge war. 

Endlich wäre aber auch gar nicht abzusehen , wo denn die Arier Gelegenheit gehabt 
hätten, die Kunst der Schifffahrt zu erlernen. Ist demnach der Seeweg ausgeschlossen, so ist 
es unmöglich anzunehmen , dass jene Binnenwanderer von dem Wege am Kaspischen Meere 
Umgang genommen hätten. Dos war vielmehr in der That der Weg, auf dem auch schob 
jene Arier in Europa einsogen, die im Kordei» ihren* Wohnsitz nahmen, und von denen 
Griechen und Römer so gar keine Ahnung hatten, dass sie ihre Verwandten seien. — Wenn 
wir nun diese Arier bis tief nach Frankreich hinein vorfinden, so scheint es uns befremdend, 
dass sie ein so fruchtbares Land wie das Dniepergebiet sollten unbesetzt gelassen haben. 
Allein jene» Gebiet war eben entweder schon besetzt , so dass sie sich darüber hinaus ihren 
Platz suchen mussten, oder sie wurden ihrerseits von einer neuen, nachfolgenden, arischen 
Völkerwelle vorwärts geschoben, oder sie sind in der Art um! Weise vorwärts gegangen, wio 
die Kolonisten von Griechenland aus. Allerdings drangen dann später die Skythen in jene 
Gegenden ein, allein wie niemals ein ackerbauende» Volk vollständig aus seinen Wohnsitzen 
verdrängt wurde, so blieb eben auch, wie ja oben schon des Näheren bewiesen, das arische 
Volk wenigsten» zum Theile dort sitzen. Wir wissen, da»» die von den Skythen verdrängten 
Kvmerier zur Zeit Homer'» in Kleinasien einwandorten; »io haben also ihre früheren Sitze 
nördlich vom Schwarzen Meere schon viel früher bezogen, denn zur Zeit der »kytbischen Ein- 
wanderung hotten sie ja schon „Mauern und einige Hofen“. Demnach rücken wir immer der 
Zeit näher und näher, da die Arier überhaupt in Europa eiuw linderten und kommen zu dem 
Schlüsse: Die Arier de» nordöstlichen Europa »ind mit den Ariern des süd- 
lichen Europa zur selben Zeit nach Europa gekommen. 

Den eminentesten Beweis biefür liefert der literarische Fund, der in den letzten Jahren 
auf der nördlichen Balkan-Halbinsel gemacht wurde. Es ist ein Schatz von Volksliedern 
in bulgarischer Sprache (90,000 Verse) von Yerkowicz gesammelt, in welchen 
Philipp und Alexander slavisclie Könige sind Alexander ist der Sohn einer Schlange wio 
hei Lucian. Sein Pferd heisst Ochsenkopf (Wologlawak) Orpheus, örfen genannt , spielt die 
Flöte u. 6. w. (Kälteres: Revue de deux mondes 1. October 1871 und Bulletin de l’^eole 

d’Atbenes 4. — 8. November 1872.) Diese Uebereinstimniung in den Sagen ist, wie ich glaube, 
ein sprechender Beweis dafür, das» die Felasger und die Urväter der nördlichen arischen 
Stämme ursprünglich einen Stamm bildeten und zu gleicher Zeit in Europa einwanderten. 
Auf welchem Wege diose primäre arische Bevölkerung Europa» eingewandert 
ist, läset sich schwer bestimmen. Kur Anhaltspunkte dafür finden wir wieder in der Sage. 
Bei den Slaven, die an den Weichselufern wohnen, gilt die Weichsel als heiliger Fluss, bei 
den Slaven de» Duieper-Gebietes der Dnieper, bet den Lithnuern der Kiemen und Wilija. Die 
Lithnuer aber wissen nichts vom Dnieper, die Bewohner des Dnieper nicht» von der Weichsel; 
doch hei allen steht die Donau in hoher Verehrung. In allen »laviachen Liedern 
und überall geschieht der Donau Erwähnung. Der Spruch „jenseits der Donau“ bedeutet 
soviel als „ungeheuer weit entfernt“. Aus dieser allgemeinen Bekanntschaft aller »lavischen 
Völker mit der Dor.au entnehmen wir , das» sic eben alle insgoeamiut mit ihr in Berührung 
gekommen sind. Wo sollte aber dos gewesen sein , wenn nicht bei der gemeinsamen Ein- 
wanderung diese» Volk »Stammes in Europa!* Und hieraus »chlicssen wir, dass die primäre 
arische Bevölkerung in Europa etwa in der Kfiho de» heutigen Konstanti- 
nopel ein w änderte und »ich von hier au» theilte. Ein Theil zog nördlich vom ßalkan- 
gebirge, ein anderer gelangte nach Griechenland hiuab. Die Soge der Griechen, das» 
sie vom Korden gekommen seien , stimmt damit überein. Die südlichen Wanderer besetzten 
die Balkan- und die Apenninen-Halbinsel. Als Uebervölkerung eintrat, verbreiteten sie sieh 
wegen de» rauheren Klimas und wegen der Hindernisse, die ihnen der Balkan und die Alpen 
entgegenstellten , nicht nach Korden , sondern kolonisirten — und zwar nunmehr bereit» auf 
dem Seewege — Klcinasien, Afrika, Spanien und — die einzige Richtung , in der sie nord- 
wärts vordrangen — die Ufer de» Schwurzen Meere». Ihre Stammesbrüder aber wandten 
»ich nach Korden und theil ten sich wieder noch den geographischen Verhältnissen. Ein 
Theil wunderte südlich der Karpathen die Donau entlong , die andern zogen in nordöstlicher 
und nordwestlicher Richtung, längs den Karpathen, läng» dem Duicster und Dnieper und 
»päter am Kiemen, an der Düna, der Weichsel, der Oder und der Elbe. Die Donau- 
Wanderung wurde aufgehalten beim Schwarzwald, den Schweizer Alpen und dem Thü- 
ringer Wald. Die Dniester’sche und Dnieper'sche Wanderung erhielt jedenfalls fort- 
während einen grossen Zuschuss durch die Arier, die auf dem oben erwähnten Wege beim 
Kaspischen Meere einwanderten. Darauf deutet auch unsere Volkssage, dass wir „jen- 
seits sieben Flüssen“ hergekommen seien. Oh das nun wirklich sieben Flüsse waren, oder 
nur ihrer drei, daran liegt nicht viel. Die Haupt»ache ist, dass jenes Volk irgend wo ein- 
mal quer über Flüsse gezogen ist und zwar nicht etwa in leicht beweglichen Komaden- 
B«kU&„e cor iBthriipulo(it, II. Baad. XX! 27 
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schwärmen, sondern mit so grossen Schwierigkeiten, dass ihm jene Flüsse unaustilgbar im 
Gedächtniss blieben. Nur auf dem Kaspischen Wege aber kommt man Flüssen quer entgegen 
und konnte sich nur hier eine solche Sago bilden. Zu beachten ist auch noch, dass sich 
diese Sago nur bei den Slaven findet. Dieses fortwährenden Zuzuges wegen drangen die 
Nordkarpathischcn Arier, (viel später die Slavon genannt), immer vorwärts, natür- 
lich auch hier den geographischen Umständen gemäss. — Die Karpathen, der Böhmerwold 
und der Harz bilden mit der Ostsee das Dreieck , auf dem sich der slavische Stamm am 
mächtigsten entwickelt hat. Auf dem Woge zwischen dem Harz und der Nordsee, wie auch 
über den Sehwonwald, gelangten dann die Arier auch in das heutige England, Frank- 
reich und Spanien, um dort in den römischen und griechischen Kolonisten ihre Stammes- 
brüder wieder zu begegnen, ohne sio jedoch als solche zu erkennen. 

Die soeben entwickelte Auffassung wird, wie ich glaube, leicht die Aehnlic hlceit der 
archäologischen Funde in Posen, in Niederösterreich. Mecklenburg, Nord-Italien und am Rhein 
erklären. (Die auf dem Anthropologischen Congress in München 1875 berührte Frage.) — 
Im Orient hatten wir alle die gemeinschaftliche Cultur, mit deren Traditionen wir hier ein- 
gewandert sind. — Wir nördlichen Arier (Slaven und Deutschen der Jetztzeit) er- 
mangelten der günstigen Bedingungen zur Weiterentwicklung dieser Traditionen. Ganz 
natürlich, dass die von der geographischen Lage begünstigten südlichen Arier mit den 
Einflüssen ihrer weiterentwickelten (’ultur tief in das jetzige Deutschland und jetzige Slaven- 
land eitigedrungen sind. — Dieser ('ulturgnng wurde unterbrochen durch die Einwanderung 
der Nomaden in Ost-Europa, späterhin durch Einwanderung der Germanen in Mittel-Europa. 
(Der Import der etruskischen Fabrikate hört mit dem Vorkommen der Reihengräber auf. 
V. Vortrag des Herrn Major Wfirdinger.) — Die Bezeichnung: Slavomanic ist falsch. 
In der Epoche, von welcher wir handeln, existirte das Wort „Slave“ noch gar nicht. Es ist 
eine Thatsache, dass im Slavonthum der primär-arische Charakter — lokaler Verhältnisse 
halber — sich am relativ reinsten erhalten hat ; was jedoch durchaus nicht berechtigt, 
gleichviel wo immer in Europa Vorgefundene primär - arische Spuren aogleich slavische 
zu nennen. 



Beschreibung der Tafeln M—MIM 

zu dem Aufsatze : Die Schädel der altbayerisclien Landbevölkerung von 
Johannes Ranke. 

Tafel I. Curventafel des Schädelin halt* der althayerischen Landbevölkerung. 

1. Curvc des Schädelinhalts von 200 Schädeln (100 Männer- und 100 Weiberschädel). 

2. Curvc des Schädelinhalts von 100 Weiber-Schädeln. 

3. Corve des Schädelinhalts von 100 Maniier-Schadeln. 

Tafol II und III. Schädel abbildun gen, Grösse l / 4 . 

Abbildungen von 2 M Sun er -Schädeln (Tafel II) und 2 Weiber- Sch fideln 
(Tafel III) aus der altbayerischen Landbevölkerung, um den herrschenden Typus der Schädel- 
bildung zu demoTistriren , nach photographischen Aufnahmen hergestellt. Alle 4 Schädel 
wurden stets gleichzeitig, mit dem gleichen Apparate, aus gleicher Entfernung, in jeder der 6 
gewählten Stellungen photographisch aufgemmunen , so dass nicht nur die Formen, sondern 
auch die relativen Grössenvcrhältnisso der Schädel in jeder dieser Stellungen vergleichbar sind. 

Fig. 1 auf Tafel II ist ein männlicher, Fig. 1 auf Tafel III ein weiblicher Schädel 
mit der mittleren Brachvcephalie (Längenbreiten-Index 83) der altbayerischen Landbevölkerung. 

Fig. 2 auf Tafei II ist ein männlicher, Fig. 2 auf Tafel III ein weiblicher Schädel 
mit der Form der höheren Brachycephalie (Längenbreiten-Index 80,3 und 88) der alt- 
bayerischen Landbevölkerung. 
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Urne im Erdhügel ( Hoereeham ) 
nach Handzeichnung. 



Urne im Erdhügel mit ßrandsohicht ( Breitmoos ) 
nach Handzeichnung 



Urnen inSteinkranz (Hoeresham) 
nach Handzeichnung. 



Urnen mit Stein umstellt ( Lehlitz -Anger) 
nach ßoldfim.Muggendorf t.JV. 
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Beitrage zur Anthropologe 



Brandgräber 



Urnen in unregelmässig. Steinhaufen. 
ISt.Aodral nach Kefner, 



Urnen in triehterförmig. Steinhaufen 
(Attenfeld) Neuburg Co«. Bt. 1841. 



Mutmasslich ursprüngliche Anlage 
des Hügel bei Attenfeld. 



Urnen in Steinkisten ( Geckensu.) 
nach der Beschreibung. 



Beerdigungen 






Skelet im Steinkranz a. 



Hügel mit 2 Stein kränzen ( Höfslhof.t 



nach Neoburg Coli Blatt 1837. Taf. III 
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Skelet in Steinkiste (Amberg) 
nach der Beschreibung. 



Skelet unter Steingewölbe ( Latten reut ) 

nach der Beschreibung 



Skelet unter Stein platten u.Ä Steingewölben ( Altbeeeingen ) 
n«ch der Beschreibung. 



Skeletin gemauertem Grebe 
nach Reiser 
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Die Germanisirung Tirols 

Ton 

Dr. L. Stoub. 

X. Uie rhätische und die romanische Zeit.*) 

Meine Herren ! Erlauben Sie mir die Bemerkung, dass ich nicht gewagt habe 
mich um die Ehre eines Vortrages in Ihrer Mitte zu bewerben, dass mir vielmehr 
diese Aufgabe durch meinen hochverehrten Freund, Herrn Professur Dr. Johannes Ranke, 
zugomuthet worden und von mir erst in Folge dieses Ansinnens übernommen 
worden ist**). Ich habe nämlich auf meinen Stoff so wenig Vertrauen, dass ich 
kaum hofle, Sie zu belehren und noch viel weniger Sie unterhalten zu können. Ich 
spreche da nicht leichtsinnig, sondern aus einer langen, nunmehr schon dreissig- 
jährigen Erfahrung — es ist niimlich ungefähr so lange her, dass ich diese ge- 
lehrten Studien, oder um Niemanden zu verletzen will ich lieber sagen, diese 
Liebhabereien, betreibe. Ich habe aber in diesen dreissig Jahren, abgesehen von 
einigen hoffnungsvollen Keimen , die in den allerletzten Zeiten hervorsprossten, 
nicht erleben können, dass dieselben in den Landen, auf die sie eigentlich gemünzt 
waren, nur die geringste Aufmerksamkeit erweckt hätten. Ich meine darunter 
niemand andern, uls die jetzigen Bewohner desaltcn Rlüitiens, alsodie gebildeten Tiroler, 
Vorarlberger und Graubündner. Es ist sogar vor Kurzem vorgekommen, dass ein 
geleintes Haupt der Universität Innsbruck gerade über denselben Gegenstand, auf 
welchen ich bisher so viele Mühe verwendet, eine auf tiefem Forschen beruhende 
sehr gelehrte Abhandlung schrieb, aus welcher deutlich hervorgeht, dass es von 

*) Vortrag in der Sitzung der Münchener Anthropologiiichen tioaellachaft am21.Doc. 1S77. 

**) Nach der Meinung de* Unterzeichneten Hellten diener Vortrag und die beiden ihm 
folgenden als eine linrni- und worthlone Plauderei vor der anthropologischen licBcllMohnfi du* 
hier möglichst unbemerkt dah ingehen. Diemdben wurden aber leider und gegen den Wu»*eh 
den Vortragenden utenographirt und dieaor dadurch in die ZwangHlnge vernetzt, vor der Hund 
wenigflteii* don ernten mit mehr Miilie und Zeitaufwand, nln umn ihm wohl Aimielit, druckbar 
herzurichten. 80 erneheint diener denn jetzt vur dem i&ntliropologiitchcn Publikum, obgleich er 
meinen Krachten» viel benner ung.'ilruckt geblieben wäre, da er in der Tbnt nicht* Neuen, 
rondern nur Mittheilungen enthält, welelic alle und zwar hennor geordnet, begrQndet und er- 
klärt achon in meinen andern rhätologinrhen Schriften zu finden nind. L. Steuh. 

Die Rednetinn glaubt nuf allneitigeu Dank rechnen zu können, wenn nie hier die Er- 
gebninae balmbrcchender Fornchungen, welche nieh nuf die Pildnng der Nationalität einen «lern 
bayerinrhen nächnt verwandten deutschen Volk** tarn me* beziehen , in kurz zu*ammengefii*Hter 
I)ar*tellung zur Veröffentlichung bringt. Für d Ked. J. Hanke. 

Haiir&g.« tar iilkti-poltKu*, II )'•■<!. \ 1H 
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meinen Studien noch nie das Mindeste gehört hatte. Desshalb finden Sie zuweilen 
in der „Allgemeinen Zeitung“ oinen Schmerzensschrei, der mir zwar hin und wieder 
verübelt winl, der aber insofeme seine Berechtigung hat, als ich jetzt anerkannter- 
massen im Herbste meines Lebens stehe und daher immerhin ein Gelüsten empfinden 
darf, aus meiner langen Arbeit endlich auch einmal irgend eine Frucht hervorgehen 
zu sehen. Allein wie gesagt, die Wärme auf Seite derer, für welche ich studirt 
habe, war bisher so gering, dass ich dabei immer hätte erfrieren können. Nichts 
desto weniger ist der Gegenstand, den wir zu behandeln haben nach meiner 
Meinung höchst interessant. Es gibt in Europa ausser der Insel Sicilien gewiss 
kein Lund, welches so viele Völkerschaften in sich aufgenommen, verpflegt, leben 
und sterben gesehen hat, wie das Land Tirol 

Als dessen Urbewohner stellen sich die Rimtier dar; auf die Rhätier kamen 
die Römer, auf die Römer, wenn man einen Unterschied machen darf, die Ro- 
manen; zu gleicher Zeit traten diu Gothen ein, nach den Gothen die Longobarden; 
mit den Longobarden kamen von oben herunter die Bayern, auf der westlichen 
Seite die Sueven, auf der östlichen die Slavon, so dass wir also sieben oder acht 
Völkerschaften vorfinden, mit denen wir eigentlich zu rechnen haben. 

Die Rhätier waren also die ersten Einwohner des Gebirges, und zwar des 
Gebitges vom Gotthard au bis hinunter an den Grossglockner oder den Venediger. 
Sonst wissen wir solir wenig von ihnen. Dieses Rhätien ist wirklich wie ein 
Nobolfleek in der europäischen Völkergeschichte. Während auf der südlichen, auf 
der italienischen Seite die Städte Verona, Mailand, Paviu u. s. w. die Historie doch 
eigentlich in fortlaufendem Zuge erhalten, während auf der westlichen Seite die 
Burgunder und Franken, auf der nördlichen die Bgjuvaren und Alemannen, wenn 
auch mit wenigem Lichte, so doch immer in einem gewissen Scheine der Ge- 
schichte sich fbrtbewegen, während dieser Schein selbst auf der östlichen Seite, in 
Kurntcn und Steiermark , nie ganz ausgeht, stellt sich dieses Rhätien und nament- 
lich unser Tirol bis ins elfte Jahrhundert herein wie ein Buch mit sieben Siegeln dar 
oder auch wie eine Auster, die innerlich sehr schmackhaft sein dürfte, die aber 
Niemand öffnen kann. 

Wir wissen nichts, von den Rhätiern, nichts von den rhätischen Römern, nichts 
von den rhätischen Gothen, wir wissen nicht viel von den Longobarden ; ebenso 
wenig ist bekannt, wie und wann die Bayern in dos Land gekommen; ja, man kann, 
ohne paradox zu sein, geradezu behaupten, dass vom Jahre 500 bis 900 die ganze 
tirolische Geschichte eigentlich durch drei Personen ausgefüllt werde : die erste ist 
der Urnen bekannte hl. Corbinian, Bischof von Freising; die zweite ist ein gewisser 
Dominicas, ein Breononser, von dem Sie vielleicht noch nicht viel gehört haben ; 
die dritte ist ein gewisser Quortinus, der im Jahre 828 sein Hab und Gut an das 
Kloster Innicheu verschenkte und darüber drei Urkunden aufsetzen liess, die aller- 
dings sehr interessant, aber bisher sehr wenig beachtet worden sind. 

Strabo sagt übrigens, die Rhätier hätten einigen Handel mit Wachs, Harz 
u. s. w. getrieben ; ferner berichten uns die Römer, dass sie sehr räuberisch ge- 
wesen seien und öfter Ausfälle in ihr Gebiet gemacht hätten ; endlich auch — ein 
heller Punkt in diesem Dunkel — winl der rhätisclie Wein gerühmt Sueton 
erzählt von Augustus, dass er im rhätischen Wein nicht ungern eine gewisse Er- 
holung von seinen Staatsgeschiiften gesucht habe. Selbst Virgil erwiiluit ihn mit 
grossen Ehren und so auch wieder Strabo. Uober den Ort, wo dieser rhiitische 
Wein eigentlich zu wachsen pflegte, Imbon wir aber auch keine Nachrichten, und 
es sind daher, da die Tiroler bekanntlich sehr ehrgeizig sind, schon mancherlei 
Muthmassungen aufgestellt worden, weil jeder Ort, der einen Weinberg besitzt, 
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auch zugleich deijenige sein will, der dem Kuiser Augustus seinen Lcibtrunk ge- 
liefert hat Eine namhafte Autorität behauptet, der rhätischo Wein sei bei Heran 
gewaelisen; andere wollen, es sei der Isera, welcher bei Roveredo vorkommt; nach 
einer dritten Meinung, welche jetzt mehr und mehr Stimmen fiir sieh gewinnt, soll 
er in Val Polieellu, oberhalb Verona , zu finden sein. Diese Krage können wir 
aber nicht entscheiden, und wir wollen sie also lieber auf sich beruhen lassen. 

Was nun die Abstammung dieser Rhätier betrifft, nach der man wohl auch 
fragen darf, so bestehen jetzt darüber bekanntlich verschiedene Meinungen. In 
früheren Zeiten, wo man sich lediglich an die Alten hielt, war darüber kein Zweifel. 
Wir haben eine Stelle bei Livius, in welcher er sagt, dass die Etrusker ehedem ganz 
Italien beherrscht hätten ; aber auch die Alpenvölker seien desselben Ursprungs, 
namentlich die Rhätier; diese hätten jedoch aus dem früheren Wesen nichts als 
die Sprache, und diese nicht unversehrt erhalten. Ferner spricht l’ljnius, die 
Rhätier halte man für Abkömmlinge der Etrusker, welche unter dem Heerführer 
Rhaetus, der von den Galliern vertrieben worden, nach Rhätien gezogen seien. 
Es gilt nämlich als gewiss, dass in frühester Zeit zwischen Rhätien und Etrurien 
ein Zusammenhang bestanden, und dass von der Zugspitze bis an die Tiber ein 
und dasselbe Volk gewohnt und gelebt habe. Nun kam aber ungefähr 500 Jahre 
v. Ohr. ein keltischer Heerzug. welcher diesen Zusammenhang trennte und sich in 
Oberitalien sesshaft machte, so dass von da an die bekannte Oallia trans- und 

cispadana entstand. Zwischen das etruskische Volk haben sich also später die 

Kelten oder Gallier hineingedrängt und es dadurch in zwei Theile zerspalten. Es 
ist nun früher, wie gesagt, an diesem Glauben festgehalten worden , denn man 

wusste nichts anderes, und er scheint mir auch jetzt noch wohl begründet. Na- 

mentlich, glaube ich, hat das Zeugnis» des Livius einen grossen Werth. Livius 
war nämlich in der Stadt Padua aufgewachsen, und da mussten natürlich die 
Rhätier wegen der Nahe der Alpen ebenso bekannt sein, wie die Schlierseer und 
Isarwiukler auf dem hiesigen Wochenmarkte. Livius hatte daher die beste Ge- 
legenheit, sich über deren Nationalität zu unterrichten, und da er bekanntlich ein 
gehr gewissenhafter Autor, so darf man seiner Angabe alles Vertrauen schenken. 
Nichtsdestoweniger kam vor ungefähr hundert Jahreu eine andre Meinung auf. Von 
dort an geht die in neuerer Zeit mit mehr Eifer als Verstand getriebene Keitelei, der 
wir auch unsem Siegert*) und manche andere ehrbare Männer haben unterliegen 
sehen, nämlich das Streben, überall Kelten zu finden, auch da wo sic nie ge- 
wesen, und aus der keltischen Sprache, ohne diese im mindesten studirt zu haben, 
die horribelsten Etymologien herauszuconstniiren. Diese h'eitolei wurde namentlich 
von weiland unserem geheimen Staatsarchiven und Reichsherold Vincenz von Pall- 
hausen gepredigt, der im Anfänge dieses Jahrhunderts lebte und damals eine be- 
deutende Stelle in der bayerischen Gelehrsamkeit cinnahm. Dieser stellte die 
Ansicht auf, dass die Urbewohner des bayerischen Ismdes eigentlich die Kelten 
gewesen, dass ein Theil dieser Kelten von hier aus nach Vordorasion gegangen sei, 
dort das Reich Galntien gegründet und ebendaselbst sich ilie griechische Sprache 
angeeignet, diese aber, nachdem er aus dem Orient wieder zurückgekehrt, auch in 
Bayern verbreitet habe, so dass dos damalige Bayerische eigentlich halb keltisch 
und halb griechisch gewesen sei. Dieser Gelehrte hat dann zur näheren Begründung 
seiner Thesen ein sehr interessantes Buch geschrieben, nämlich eine „Beschreibung 
der römischen Hoerstrassc von Verona nach Augsburg“ (München 181t»), in welcher 



*) 8. Urund1tiRt»n nur (ir*rliirli»u Hör Imym Helion 

Ffirfttcn von Curl SieRert. MönchcMi 1855. 
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er joden Ortsnamen um seinen Ursprung ansah und etvmologisirtc. Dabei kamen 
denn allerdings etwas wunderliche Sachen heraus, von denen ich Ihnen nur ein 
paar Beispiele verführen will. So finden sich in der Nähe von Sterzing die beiden 
Dörfer Mauls und Trens. Diese erklären sich nun bei kühler Betrachtung sehr 
leicht; sie sind nämlich romanischen Ursprungs. Das erste heisst urkundlich 
Afulea, das bedeutet die Mühlen; das zweite heisst urkundlich Torrentea, die 
Giessbäche, was sich durch die Lage des Ortes selbst verificirt, weil er wirk- 
lich zwischen zwei Giessbächen liegt Heren wir aber die Erklärung unsers Herrn 
v. Pallhausen. Er sagt zuerst: Mauls ist so viol als griechisch nuVtoe Ich bemerke, 
dass dieses Wort zwar in keinem griechischen Lexikon zu finden ist; allein nach 
dem Geist der damaligen Sprachforschung war es erlaubt, sich die Etyma selbst 
zu erfinden und zurecht zu richten, so dass also weder die keltischen Worte, die 
man zur Erklärung bedarf, noch auch die griechischen im Wörterbuche vorzu- 
kommon brauchen. Also mö.lor heisst schwach, kränklich und Trens kommt von 
Spt/i'ifttot (bppei'co, ich weine) und bedeutet etwas, was zu beweinen ist Aus 
>tü)\os ersehen wir nun, dass in Mauls ein Krankenhaus gestanden und aus 
Spyi'iyrioi, dass in Trens ein Begräbnissplatz gewesen ist Unser Pallhausen kann 
aber diese glückliche Etymologie nicht vorbeilassen, ohne ihr oin hübsches Com- 
pliment für unsre edlen Vorfahren anzuhängen. Er sagt nämlich, es sei die Vor- 
sicht der damaligen Kelten zu bewundern, dass sie die Krankenhäuser und Be- 
gräbnisstätten nicht gleich neben einander gesetzt haben, weil Mauls und Trens 
eino gute Stunde auseinander sind. Der Nämliche geht daun weiter und verübt 
noch eine Menge solcher Etymologien, bis er auch in das bayerische Gebiet her- 
auskommt und auf lauter deutsche Ortsnamen trifft, welche sich aber seiner Kunst 
eben so gut fügen, wie die tirolisehcn. Wir haben z. B. in der Nähe von Lands- 
berg ein Dorf Tauting, und da meint er, dieser Name sei von ravrii (das bedeute: 
hier am Wege, an diesem Wege) abzuleiten, und weil es am Wege liege, heisse 
es Tauting. Ein anderes und vielleicht das kühnste Werk verrichtet er aber an 
Pritriehing, das auch bei Landsberg liegt Er schlägt da vor, ein griechisches 
ppx'o' anzunehmen und dieses soll soviel heissen, als Geschäfte machen. 
Es sei also ganz klar, dass hier ein Negotintor seine Heimat gehabt habe, ein 
Spezereihändler oder Destillateur. Er hätte nur einen Schritt weiterzugehen gehabt, 
um zu beweisen , dass hier einst ein Branntweinhäuschen gestanden sei. Diese 
Manier wurde seitdem gar häufig nachgealmit, aber ohne irgend einen Nutzen für 
die Wissenschaft. Mein keltomaner Freund, der verstorbene Notar Siegert, ist leider 
auch sehr tief in diesen Sumpf gerathon, hat aber doch nur keltische Wörter ver- 
wendet, die er einem hochschottischen Wörterbuch entnahm. Ihm gegenüber habe 
ich seiner Zeit vorgeschlagen, es sei um Ende doch besser, wieder auf Pallhausen 
zurückzugehen und statt der keltischen Wörterbücher lieber die griechischen her- 
zunehmen , welche leichter zu haben und in dieser Beziehung wenigstens ebenso 
werthvoll seien wie jene. Einige Herren erinnern sich vielleicht noch, weleho Ety- 
mologie ich damals für Protzenhausen empfohlen habe. Protzenhausen besteht 
nämlich aus .tpiörot (der erste) und iyc (leben); es sei also der Ort, wo die Ersten, 
die Vornehmsten leben, eine Erklärung, die wenigstens von den Protzenhausem 
selbst nicht angekämpft worden ist. Aber so viel Missbrauch auch damit schon 
getrieben worden,- so sind die undeutschen Ortsnamen von Tirol immerhin eiu 
Gegenstand, dor wenigstens den Linguisten nach und nach beachtenswert!! erscheinen 
wird. Wenn ein denkender Deutscher in das Land kommt und von Velthums, 
Tagüsons, Salurn. Schluiiörns u. s. w. sprechen hört, so befallt ihn gewiss der 
Gedanke, dass er hier auf einem nicht deutschen Boden stehe. Nun sind aber 
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bekanntlich dio Ortsnamen mir dio Kosto oiner früheren Sprache. Es giebt überhaupt 
kein Volk einen Namen, blos um für das Ohr einen angenehmen, aber leeren 
Klang zu erzielen, sondern jedes Volk legt in seine Namen immer eine gewisse 
Bedeutung. Bei unseren deutschen Namen sehen wir das ja augenscheinlich : ent- 
weder sind sie rein deseriptiv, wie z. B. Thalkirchen, Holzkirchcn, Oberberg, Grünau, 
oder sie sind , was namentlich in Bayern sehr oft vorkommt, l’atronvmica, d. b. 
sio bewahren uns das Andenken an dio ersten Stifter. In dieser Beziehung sind 
gerade dio Namen der Gegend von München sehr interessant. Wir haben z. B. 
ein Pasing, Giesing, Menzing, lauter Namen, die von den ersten Stiftern und 
Gründern abgeloitct sind. In Pasing war ein Paso (Paturich) der erste, in Menzing 
ein Menzo (Meginrad), in Giesing ein Giso (Giselbert) u. s. w. An diese Tauf- 
namen wtrnlo „ing“ angehiingt und das bedeutete die Familie, die Nachkommen. 
Pasing heisst also bei den Söhnen und Töchtern des Paso u, s. w. Nun, insofeme 
musste man also auch diesen rhätischen Numen eine gewisse Bedeutung zuschrei- 
ben, nur wusste man sic nicht zu finden und das ist auch sehr begreiflich. Wir 
sind nämlich, wenn wir voraussetzen, dass die Rhiitier eines Stammes mit den 
Etruskern waren, auf die etruskische Sprache angewiesen, denn diese müsste den 
Schlüssel für die Erklärung jener Namen hergoben. Allein wir haben von den 
Etruskern fast nur Grabinschriften mit den Namen der Todten und zwar diese 
nach Tausenden, aber iiusserst wonigo Texte. Was uns, ausser den Namen, an 
solchen Toxten übergeblieben , das Hesse sich auf drei Octavseiten mit massigen 
Lettern zusammendrucken. Nichts desto weniger hat ein bedeutender Mann der 
Wissenschaft, Herr Professor Corsscn in Berlin, die Erklärung dieser wenigen Texte 
versuchen zu müssen geglaubt und darüber ein Buch hcrausgegeben, welches zwar 
fast 2000 Seiten umfasst, aber gleichwohl bereits wenige Wochen nach seinem Er- 
scheinen von Herrn Conreetor Doeeke in Strassburg vollkommen vernichtet worden 
ist Ich habo, ehe das Werk erschienen, auch einige Iloflnung darauf gesetzt 
und geglaubt, cs könnto darin vielleicht etwas für dio Erklärung der rhätischen 
Ortsnamen in Tirol gefunden werden, allein diese Hoffnung ist ganz zu Wasser 
geworden. Es wird auch am besten sein, wcmi man solche Hoffnungen aufgiebt, 
denn wenn wir in den Grabscliriften nicht die Worte für Haus, Wiese, Wald, Bach, 
Berg u. s. w. finden, so werden wir aus dieser Literatur nie etwas für diu Er- 
klärung unserer Ortsnamen verwenden können. 

Nachdem nun also in neuerer Zeit dio Nationalität der Khätier wioder in 
Frage gezogen worden ist, so habe ich vor 30 Jahren mich versucht, wenigstens 
mir selber über diu Frage klar zu werden und herauszubringen geglaubt, dass dio 
rhätischen Namen so vollständig mit den etruskischen zusammenstimmen, dass 
beide nothwendig aus Einer Sprache entstanden sein müssen. Wir haben übrigens 
in Tirol wie in Graubünden und Vorarlberg dreierlei Schichten von Namen, näm- 
lich eine deutsche, die wohl Jeder kennt: Mittenwald, Schönwies u. s. w., dann 
eine romanische, mit der wir uns später noch beschäftigen werden, und, wenn 
diese beiden Schichten weggenommen sind, bleibt noch eine dritte übrig, eine 
ziemliche Anzahl , vielleicht 500 — 600 Namen , denen man mit dem Romanischen 
ebenso wenig beikommen kann wie mit dem Deutschen, und die daher dem Volke 
der Rhiitier nngehüron müssen. Diese Namen haben ein sehr kenntliches Gepriigc. 
Ich erlaube mir, Ihnen nur einige wenige davon vorzuführen. Ich schicke die 
Formen voraus, welche in den etruskischen Grabmiilem, die an Namen, wie gesagt, 
ausserordentlich reich sind, sich finden, und lasse ihnen diojetzigen Formen folgen, dio 
jenen etruskischen entsprechen. Setzen wir also z. B. Velis oder Vels, dann Vu- 
laris, ferner Vathins, Vplthurnis, Perisaüs und Thrinis, lauter etruskischo Peraonon- 
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immen. Es wird Urnen nun nicht schwer werden , in Tirol die treffenden Orts- 
namen dazu zu finden. Velin oder Vels ist das jetzige Vels hei Klausen; Vularis 
ist das jetzige Volders, nrkdl. Volnri » ; Vathins ist das jetzige Watten»; Perisali» 
das jetzig«; 1‘roscls bei Vels; Velthurnis das jetzige Veltliunn, Thrinis das jetzige 
Trins im Oselmizthale. 

Dies ist nun also die Weise, in der ieh vor Zeiten die Thesis von der 
etruskischen Verwandtschaft der Khiitier zu begründen suchte. Uebrigens sind 
vorher auch schon Xiebiihr und Ottfried Müller von derselben Annahme ausgegan- 
gen. Beide haben sieh auch grossen Hoffnungen hingogeben, es möehto vielleicht 
in diesen rhiitischen Thillom noch der Schlüssel zur etruskischen Sprache gefunden 
werden, während ich umgekehrt erwartete, dass in Etrurien der Schlüssel zur 
rhütisehen Sprache gefunden würde. Niebuhr unterscheidet sich übrigens von 
seinen Vorgängern dadurch, dass er die Sache umdroht. Früher glaubte man näm- 
lich nach l’linius u. s. w., dass die padanischen Etrusker durch die Kelten in das 
rliätische Gebirge hinein gejagt worden seien und dass also Etrurien der ursprüng- 
liche Wohnsitz und lihiiticn die Ablagerung gewesen. Niebuhr stellte dem ent- 
gegen den Satz auf, dass die Khiitier sieh zuerst im Gebirge sesshaft gemacht, von 
dort aus Italien erobert und dann zwischen dem Meere, dem Apennin und dem 
Tiber zuletzt das Volk gebildet haben, welches wir als Etrusker kennen. 

Nun können wir noch betrachten, wie es diesen Khäticrn nach der Völker- 
wanderung in Tirol und Graubiinden ergangen ist. In Tirol sind sie ganz und 
gar verschwunden, wenigstens «lern Namen nach. Sowohl die Bezeichnung Rhiitia 
als der Volksname ist dort von dem Einrücken derBajuvaren an vollkommen ver- 
wischt, vergessen und verschollen; in Graubiinden dagegen, was ja auch zu Khä- 
tien gehört, klingt er noch bis auf den heutigen Tag fort. Reicht ja dort auch der 
Cnnutatua Rhaotiae bis tief ins Mittelalter herein. Die Graubündner heissen sich 
in emphatischem Stylo selbst jetzt noch Rhätier; die Republik heisst sich Alt-Fry- 
Rhiitia und der Nume ist noch in unseren Tagen so populär, dass man den alten 
Herzog Khätus, der das Volk aus der l’adusebene hereingeführt haben soll, sogar 
auf Schützenfahnen und mit seinen Farben abgemalt sieht, welche weiss und blau, 
also die unselige; sind. Ferner hat sich der Herzog Khätus dort so beliebt ge- 
macht, dass die eitelsten Familien des Landes zu einer Zeit, wo man es mit den 
Stammbäumen noch nicht so genau nahm, wie in der unseligen, ihre Geschlechter 
auch an diesen Stammfürsten anknüpften. Es sollen in den alten Schlössern von 
Graubiinden noch da und dort Stammbäume zu sehen sein, die mit grosser Un- 
verfrorenheit bis auf den Herzog Rhiitus hinanfgehen. Fenier haben die Grau- 
bündner als nationale Heiligthümer immer auch ihre drei Schlösser Realt, Räzüns 
und Reams behandelt und vorgegeben, dass diese von dem alten Heerführer Rhn- 
tus gegriindet und nach ihm benannt seien. Das ist nun ein Quatsch, der sieh 
seit drei Jahrhunderten mit einer Pietät , die wirklich eines besseren Zweckes 
würdig wäre, durch die Literatur der Grauhiindner hindurchzieht. Realt heisst 
nämlich nicht, wie dort behauptet wird, Khactia alta, sondern riva alt«, das hoho 
Ufer; Räzüns bedeutet nicht Rhaetia ima, sondern mneazzones, die Gereute, und 
Reams heisst nicht Rhaetia nmpla, sondern eigentlich riamines, die Bäche. Der 
letzte Vertreter des Namens Rhätien kommt jetzt in einer Gegend vor, wo mnn jhn 
gerade nicht vormuthen sollte. Nach dem Untergang des römischen Reiches hat 
sieh nämlich unter den Alemannen die Bezeichnung Rhaetia noch immer fort- 
crlialtcn und zwar nicht allein bis nach Augsburg, sondern bis nach Nördlingen 
hinaus. Davon kommt jetzt noch der Nume Ries, die deutsche Form von Rhätia, 
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die den fruchtbaren Gau bezeichnet, in welchem nicht allein die biedern Nördlinger, 
sondern auch die beeten Gänse zu finden sind. 

Jone rhiitisehcn Nainon, die dio Wegzeiger für alle rhäti sehen Studien sind, 
finden sich gleichwohl fast nur in den milderen, fruchtbaren Gegenden des Alpen- 
landes und verlieren sich nur selten in die inneren Thäler. Wenn wir z. B. mit 
dem Zillerthal anfangen wollen, so finden wir am Eingang zuerst .Schlittere, dann 
Fügen (Focuna, später Fwjina) und Udems, lauter rhätische Namen ; auf diese, 
weiter hinein ins Thal folgen aber nur römische und deutsche. So ist auch z. B. 
im Passeier, boi Meran, kein rhätiseber Name aufzufinden. So ist im Eingänge 
des Oetzthales noch der Name Santens, der ganz gut rhätisch zu sein scheint, aber 
weiter hinein begegnen nur noch deutsche Namen. Aus diesen und anderen Bei- 
spielen wäre abzunehmen, dass die Rhätier kein besonders zahlreiches Volk ge- 
wusen sind, dass sio sich mit den angenehmen laigen in don grossen und breiten 
Thiilcrn begnügt, dass sic aber Gemsenjagd, Höhenmessungen u. dgl. schwerlich 
betrieben haben. 

Diosen Khätiem ging auch ein Tag auf, wo sie selber untergeben mirssteu. 
Das war fünfzehn Jahre v. Ohr. Geb., wo Kaiser Augustus seine beiden Stiefsöhne 
Drusus und Tiberius gegen ihr Land aussendote, welches den Römern eigentlich 
schon lange im Wege lag, da sic damals bereits an der mittleren Donau und 
ebenso am Rheine festen Fuss gefasst hatten. Rhiitien wurde genommen und wir 
haben noch ein paar Versehen von dom Hnfdichter Horutius, in welchen er na- 
mentlich die rhiitischon Burgen erwähnt, die urcos Alpilms impnsitas tremendis. 

Es kamen also die Römer, bekanntlich ein sehr energisches, in der Ausbrei- 
tung seiner Macht und seiner Sprache unermüdliches Volk. Es kann daher nicht 
auffulleu , dass die Rhätier sein bald einschrumpften und dass das ganze Land 
römisch, lateinisch, romanisch wurde. Dies ist um so begreiflicher, als die Römer 
ja zu gleicher Zeit bis nach Belgien, Portugal und Rumänien hinunter ihre Sprache 
verbreitet haben. Aus dieser ihrer Sprache ist nun später das Italienische hervor- 
gegangon ; anderswo das Französische, wieder anderswo das Spanische. Nun gibt 
cs allerdings in Tirol und Graubünden einige Thäler, welche sich dieser Umwand- 
lung nicht ganz angeschlossen haben, d. h. sio sind nicht italienisch, nicht franzö- 
sisch, nicht spanisch geworden, sondern haben den Bauernd ialect, den sie den Rö- 
mern abgelernt, getreulich erhalten. Sie sprechen also ein alles Latein, das sio sieh 
aber in ilirer Weise so zurcchtgemacht haben, dass sie der gelehrte Cicero sicher- 
lich ebenso wenig verstehen würde, als sie ihn. In dieser eigenen Lago befinden 
sich nun die tirolischen Thäler Grüden und Enncberg, dann mehrere Gegenden in 
Graubünden, namentlich das Engadin. Jene Dialeote haben nur deshalb so viel 
Lärm gemacht, weil' sie sich eben an keine bestimmte Schriftsprache anschliesscn 
wollten. Hätten die Enneberger, dio Orödencr, die Engadincr das Italienische als 
solche anerkannt, so würde man vielleicht gar nicht von ihnen reden; weil jene 
aber als ihre Schriftsprache die deutsche betrachten, dieso dagegen ihr einheimisches 
Ladin nicht allein schreiben, sondern auch drucken, so ist man natürlich aufmerk- 
sam geworden. Man hat sich mit ihnen sehr viel beschäftigt, leider nicht immer 
in vernünftiger Weise; es sind desswegen Vermuthungon an den Tag gekommen, 
tlie die ganze Sache als üusserst wunderbar und räthselhaft erscheinen Hessen, 
während doch nicht das geringste Wunder odcrRäthsel dabei zu finden ist. Wenn 
nämlich diese Sprachen etwas mehr oder weniger von ihrer Wurzel oder Mutter 
abgewichen sind, so liegt dies in der Natur der Sache, weil sich keine Sprache 
achtzehn Jahrhunderte lang in demselben Stand erhalten kann; jede ändert sich. 
Wenn sich nun ein Vocal oder ein Consonant ändern will , so bleibt ihm nichts 
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amlere* übrig, als in einen anderen überzugehen oder nuszufallen. Sie wissen, dass 
das lateinische pater in das romanische padre übergegangen ist; wenn nun« seinen 
Laut verändern will, so wird e daraus, lind wenn jenem <1 seine Stellung lang- 
weilig wird so gebt es ganz davon — in Gruden und Enneberg so gut wie in Frank- 
reich — und so entstand denn da wie dort pero. Der Plural heisst in Gruden und 
Enneberg peres, so dass also Singular wie Plural ganz französisch lauten; aber cs 
hat dabei doch nicht die mindeste französische Einwirkung obgcwnltet, es hat 
sich beides von selbst gebildet — So haben die Enneberger in Bezug auf das o 
sich auf einen Weg begeben, der sie mit dem Französischen zusammengeführt 
hat. Sie sprechen nämlich cör und növ; die Griidoner dagegen wie die Spanier 
euer und nuov. Es hat sich daher unter unwissenden Leuten der sonderbare 
Aberglaube eingesehlichen , dass die Grödencr eigentlich von Spanien abstammen; 
und Kinigo glauben, weil sie eör sprechen, müssten die Enneberger von den 
Franzosen hergekommen sein. 

Diese Honmncn nun , deren letzte Ueberbleibsel auf dem jetzt tirolischen 
Boden dio Grödcner und Enneberger sind, haben einst das ganze Tirol besetzt und 
romanisirt und zwar ungefähr bis im die jetzigen Grenzen ; nur ist hier ein Absatz 
zu verspüren, nämlich eine Linio, die vom Zillcrthalo durch das Brandcnbeigcr- 
thal gegen das bayerische Gebirge hingeht. Oestlieh von dieser Linie sind in 
Tirol die romanischen Namen sehr sparsam, dagegen linden sich aber in der Gegend 
von Kufstein noch einige nicht uninteressante lateinische, dio einer früheren Epoche 
angeboren. Hier haben die Körner ihre Namen liegen lassen zu einer Zeit, die 
sich allenfalls zwischen dem ersten und vierten Jahrhundert bewegen wird, während 
im übrigen Theilo von Tirol, wie ich nachher auseinandersetzen werde, dio romani- 
schen Namen zum grössten Theilo von einer späteren Formation sind. Wir linden 
dort also z. B. Köln, ein Dorf bei Kufstein, was das Gleiche ist, wie Köln am 
Rhein, nämlich Colonin. Dann dio Hohe Salve, nichts anderes, als (monte de) 
silva. Dann den Pendling, monte pendolino, von pendulus, steil, abfallend, was 
vollkommen zu seiner Gestalt passt. Dann Erl = urkdl. OriVa», was nichts an- 
deres bedeuten kann, als Aurelianum. Fenier Matron bei Falkenstein ; dies kommt 
urkundlich sowohl als ifntrona vor, als auch in der Form Maltrana ; wenn letz- 
teres richtiger wäre, würde ich eher auf Maturianum, d. h. Hof des Mnturus, rathen. 
Der Ansatz anum bedeutet nämlich immer oin Landgut des Mannes, der den 
vorausgehenden Namen führte. Ferner Pölfen, entweder von palva, was eine Höhle 
in einem Berge bedeutet, oder von lat. pulvinus, Kissen, Polster, da die Form des 
Berges wirklich einem Polster ähnlich ist. Endlich kommt ein Ortsname von 
nicht bestreitbarer Deutung: das ist Langkampfen, in Urkunden Louyus cam/ms. 
Etwas weiter westlich, am Achensee, findet sich ein interessanter Name, Gschneier, 
den eine Almhütte führt Dies ist ein in hohem Grade verunstalteter, aber sehr 
leicht erkennbarer Name, der auf casa nigra znrückgeht Nach den Sprachgesotzen 
dor bajuvarischen Tiroler wird nämlich jeder Vocal ausgeworfen, den man nicht 
nothwendig braucht. Aus casa nigra wird also esnir, das i geht in ei über und so 
entsteht Gschneier. In Vorarlberg kommt derselbe Name als Gaschnera, im Vinscfi- 
gau als Gschnier und Gschnuer vor. 

Was nun dio inneren tirolischen Namen romanischer Art von diesen äusseren 
lateinischen unterscheidet, ist der Deberfluss der Derivativs oder der Ansätze. 
Unter diesen Ansätzen sind namentlich hervorzuheben illo oder eile, igno, one, 
accio, azzo, etto; illo oder cllo, igno und etto sind verkleinernd; one ist ver- 
grössernd ; azzo setzt herunter, so z. B. casazza, das schlechte Haus. Diese An- 
sätze beherrschen das ganze Namenwesen im romanischen Tirol; Sio finden sie 
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überall auf jedem Schritt und Tritt So zum lieispicl : Campill, Campenn (cam- 
pigno), Campaun, gow. f'apaun (eamponc), Compatsch, Cooipcid; ebenso geht aus 
casa Gsell, Gsong, Casclion, Casatsch, Gasett hervor. Diese Suffixe verbinden sich 
aber wieder untereinander und es entstehen also doppelte Ansätze, wie z. B. von 
ponte und ello, otto ein pontelletto (l’untleit zwischen Sterzing und Frnnzensfeste) 
ausgeht ; pontellazzo ist das jetzige Pontlatz, wies im Obcriunthal zu finden ist 
und in der Kriegsgeschichte von Tirol oft erwähnt wird. Ich will noch einen Namen 
herbeiziehen, der einen Beitrag gibt, wie wunderlich es oft mit der Gestalt und 
daher auch mit der Bedeutung dieser Namen gehen kann. Monte heisst also 
Berg ; setzen wir an monte ein nzzo, nccio, so wird montazzu, montaceio daraus, 
w'as mehrfach als Matntsch vorkommt; daraus kann dann montazzigno werden, 
und dies bedeutet einen garstigen und kleinen Berg. Dieser Name kommt im 
Vinschgan als Montetschin ig vor. Wenn Sie nun nach der Hegel, dio ich vorhin 
aufgestellt habe, die Laute streichen, dio Sie nicht nothwendig brauchen, so werden 
Sie a, g und o fallen lassen und also montzin oder montschin erhalten, was in der 
Nähe des Achensees als Mondschein vorkommt Ks kann den Namen Jeder nach 
seinem Belieben für deutsch halten ; ich sehe ein romanisches montazzigno darin. 

Gerade in der Gegend, vyo dieser Mondschein liegt, zeigt sich übrigens der 
Romanismus am kräftigsten. Es kommen nämlich im Verhältniss zur Bevölkerung 
nirgends so viele romanische Namen vor, als in dem fast unbetretenon und wenig- 
stens zur Winterszeit vollkommen menschenleeren Landstriche, der sich zwischen 
dem Achensee und der >Scharnitz uusdclmt. Man muss also annchmen, dass da 
in früherer Zeit von römischen Sennen und Sennerinnen eine sehr schwunghafte 
Alpemvirthschaft betrieben worden sei. Ich will Ihnen mir einige Namen vor- 
führen, auf dio Sie dort vielleicht selbst schon gestosson sind. So findet sich z. B. 
gleich bei Innsbruck, wo dio Beige angehen, beim Dorfe Zirl eine Zirler Krisle. 
Crista heisst bekanntlich Kumm, und der Name bedeutet also so viel wie Zirler 
Kamm. In derselben Gegend liegt das Glairscherthal. Der Name erklärt sich aus 
glarea, rum. l’I glaries, der Gries, und bedeutet also das Griesthal. 

Ein Bach, der in den Achensee läuft, heisst Dalvazz, ein Name, der auch in 
Graubünden vorkommt. Nun bedeutet lat. ulva bekanntlich das Rohrieht und ul- 
vazza heisst also das schlechte Röhricht. Sein viele dieser Namen sind aber ur- 
sprünglich aus drei Theilen bestanden und so hiess dieser Bach in alten romani- 
schen Tagen ohne Zweifel rio d’ulvazza; der erste Bestandthoil, nämlich rio, ist 
nun im lamfe der Zeiten weggefallen und cs blieb nur d'ulvazza übrig, woraus das 
jetzigo Dalvazz entstand. Ebenda findet sich Falzthum , was weder einen Thurm 
bedeutet, der gerne falzt, noch einen Falz, der sich gerne tliiirmt Sie dürfen aber 
nur dio bisher für diesen Namen gebräuchlichen Buchstaben mit äquivalenten 
vertauschen und etwa Valdsturn schreiben und es wird Ihnen gleich klar werden, 
dass Sie ein Val de Storno, d. h. ein Starenthal vor sich haben. Am Eingänge 
des Zillerthalcs ist die Einsiedelei Brettfall, bei welchem Namen auch nicht an ein 
fallendes Brett, sondern an I’rädval, prä de valle, zu denken. 

Ohne derlei Etymologien kommt man im Gebiet der Rhätologic nicht weiter, 
allein es ist begreiflich, dass sie Demjenigen, der für die Sache nicht so sehr ein- 
genommen ist, allmählich zu viel werden. Ich glaube daher, dass es an der Zeit 
sein dürfte, zu sehliessen. Wir sind allerdings in sehr desultorischer Weise wenig- 
stens mit der rhatischen und romanischen Vergangenheit fertig geworden, und wir 
stünden also jetzt vor der gothischen, longobardischen. hajuvarisehen und slavischen 
Zeit. Das würde uns aber für heute zu lange aufhalten ; ich glaube daher, sclflicssen 
zu müssen, und hoffe. Sie einigermassen überzeugt zu haben, dass auch in diesen 
Studien ein gewisses Etwas ist, was einen vernünftigen Menschen interessiren kann. 

_____ 19 
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Die Unterschiede der Grosshirnwindungen 

nach dem Geschleckte bei Zwillingen 

von 

1 »r. ltüdinüfor. 

Mit Tafel VII *. VIII, 

In den vorläufigen Mittlieihingen über die Unterschiede der Grosshimwindungen 
nach dem Geschlecht in diesen Beiträgen lmb« ich darauf hingewiesen, dass die 
typischen Verschiedenheiten der Windungen schon im fötalen Iahen wahrnehmbar 
seien und dass kein Hilfsmittel geeigneter erscheine, dio Resultate einer allgemeinen 
vergleichenden Untersuchung der Windungen zu bestätigen oder zu negiren, als 
die Prüfung der Zwillingshirne von gleichem oder verschiedenem Geschlecht, vor- 
ausgesetzt, dass die Grössen- und Gewichtsunterschiede der Zwillinge nicht unver- 
hältnissmässig abweichend seien. 

Der Güte des Herrn Prof. v. Hecker verdanke ich eine weitere Anzahl von 
Zwiliingshimen , so dass mir jetzt lfi Objecte von 8 Zwillingen zur Vergleichung 
zu Gebot stehen. Dieselben stammen aus den verschiedenen Monaten des fötalen 
Lebens. In der nachfolgenden Tabelle sind Alter, Geschlecht, Körperlänge, Körper- 
und Gehimgcwicht von den lö Zwillingsfütus zusummengestellt: 



ZuiUinu*hirne 



Alter 


Männ- 

lich 


Weib- 

lich 

1 


Körper- 

lange 

cm 


Körper- 

gewicht 

grm 


Oehirng© wicht 

Miinn- 1 Weib- 
lich | lieh 


Aus dem 5. Monat 


1,1 1 


— 


— 


— 


4<>2 


601 


116 


129 


— 


— 


Aus dem 6. bis 7. 
Monat. 

Angeblich Frühge- 
burt. a, lebte 2 Tg. 


1,1 


— 


84 


34,8 


807 


K32 


109 i 


126 


— 


— 


1,1 


— 


39,7 


39 


1171 


1401 


•201 


197 


| 


— 


5 St. b, „ 16'/» St. 






1 
















Aus dem 9. Monat. 


1,1 


— 


44,5 


44 


1831 


1932 


242 


204,5 


— 


— 


Angeblich aus dem 
9. Monat 


— 


1,1 


41,5 


41 


11513 


1538 


— 


— 


250 


232 


Angeblich aus dem 
8. Monat 


— 


: 1,1 


4(i 


45 


3310 


2317 


- 


— 


205 


201 


Aus dem 8. Monat 


1 


i 






— 


— 


— 


— 


— , 


— 


Neugeboren ? 


1 


i 


42 


38 


1550 


1085 


296 


1 


150 


— 



Digitized by Google 



Die Untmchifde der Grosshirnwindungen. 



141 



Da in diesem nufgeführtcn Material vier Zwillingo männlichen, zwei weiblichen 
und zwei verschiedenen Geschlechtes verzeichnet sind, so ist gewiss die Berechti- 
gung gegeben, einige vergleichende Betrachtungen unzustellen. Um jedoch die so 
wichtige Frage über die Gcschlcchtsunterschiedp am Hirn des Fötus und Neuge- 
borenen beantworten zu können , müsste selbstverständlich eine grössere Anzahl 
von Objecten aus jenen Monaten des fötalen Lebens, in welche die Ausbildung 
der Windungen Killt, zur Verfügung stehen. In den folgenden Zeilen sollen dahor 
nur einige der wesentlichsten Punkte mitgetheilt werden. 

A. Ueber die Uebcreinsh'nimung und l'erschialenheit der Xirillitujuhirve im 
Allgemeinen. 

Drei verschiedene Fragen sollen bezüglich der allgemeinen Verhältnisse zur 
Erörterung gelangen. 

1) Sind die Fötushirne in Betreff des ersten zeitlichen Auftretens dor Win- 
dungen jo nach dom Geschlecht übereinstimmend oder verschieden ? 

2) Zeigen sich jo nach dem Geschlecht Eigen thiimlichkoiten in der fortschrei- 
tenden Entfaltung der Windungsgruppen ? 

3) Kann "aus der charakteristischen Gruppirung der Windungen in den letzten 
Monaten des fötalen Lebens und beim Neugeborenen das Geschlecht bestimmt 
werden; oder sind alle eigenartigen Anordnungen der Grosshirnwindungon nur 
das Resultat individueller Entwickelungsvurgängo? 

1. Was das erste Auftreten der Windungen anlangt, so muss man allerdings 
auf Grund der beiden männlichen Zwillingshirne, welche in Fig. I der Tafel XX VI 
des ersten Bandes dieser Beiträge und der Fig. 1 der Tafel VII dieses Heftes ah- 
gebildet sind, sagen, dass die erste Entwickelungsart des Grosshirns bis zur 
lti. — 20. Woche und die erste Anlage der Contralfurchon übereinstimmend sind, 
denn trotzdem dass das Körpergewicht bei den Zwillingen , denen die zuerst 
angeführten Hirne entnommen wurden, um 19!) Grm. differirt, zeigen die Hirne 
eino übereinstimmende Form. Auch die beiden Hirne, welche in Figura I der 
Tafel VH dieses Heftes abgcbildet sind, ergeben in der ersten Anlage der Contral- 
furchon keine nennenswerten Unterschiede. Die Differenz in der äusseren F'orm 
dieser beiden Objecto ist zufällig: die Hirne waren bei Herausnahme schon ziem- 
lich weich und cs hat sich daher das eine otwas mehr abgeplattet, als das andore. 
Die unregelmässigen Fliusenkungen an der ganzen convexen Aussenfläche beider 
Hemisphären, welche in der Nachbildung keine Berücksichtigung fanden, müssen 
auch als zufällige Resultate der Conservirungsmittel angesehen werden. 

Indem ich somit die Ueboreinstimmung im zeitlichen Auftreton dor Windun- 
gen dos Grosshims bei Zwillingen von gleichem Gescldecht betone, möchte ich 
jedoch diesen beiden Beobachtungen nur den Werth beilegen, der ihnen der Zahl 
nach zukömmt; denn die Angabe von A. Ficker, dass , /wischen den Gehirnen 
verschiedener Fötus des gleichen Alters, selbst Zwillingen, in Betreff der Anlagen 
der orsten Furchen grosso Verschiedenheiten nicht nur der Zahl nach, sondern 
auch in Betreff der F’orm bestehen“, muss so lange volle Geltung behalten, bis 
eine grössere Reihe von Beobachtungen vorliegt. Dann erst werden sich alle dio 
individuellen Fligenthilmlichkeiten von jenen charakteristischen typischen Bildun- 
gen, welche durch das Geschlecht bedingt werden, unterscheiden und die letzteren 
ondgiltig feststellen lassen. 

2. Indem ich zur FIrörterung der zweiten Frage, ob sich je nach dem Ge- 
schlecht Fligenthümliehkeiten in der fortschreitenden Entfaltung der Windungs- 
gruppen nachweisen lassen, übergehe, muss hier vor allem Anderen wieder hervor- 
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gehoben worden , dass auch in dieser Hinsicht die Zwillingshimc wegen der 
geringen Zahl der Beobachtungen keinen entscheidenden Ausschlag geben. 

Früher schon habe ich erwähnt, dass in der fortschreitenden Entfaltung 
der Hirnwindungen drei Erscheinungen sich im Allgemeinen bemerkbar machen, 
darin bestehend, dass 1) bei der jlohrzahl der männlichen Fütushirnc die Stirn- 
lappen etwas massiger, breiter und höher, als an den weiblichen sind; 2) alle 
Windungen im siebenten und achten Monnt am weiblichen Hirn bedeutend ein- 
facher als am männlichen auftreten und 3) die Scheitellappen am männlichen Hirn 
früher stärkere, d. h. zahlreichere Furchung zeigen, als am weiblichen. 

Vergleiche ich nun. bezüglich dieser Punkte die scchszehn Zwillingshirne mit- 
einander, so finde ich einzelne Objecte, welche diese Annahme in allen Beziehun- 
gen unterstützen; andere dagegen können nicht als Beweis für die angegebenen 
Sätze Verwerthung finden. So zeigen dio in Fig. HI abgebildeten männlichen Hirne 
auffallende Gegensätze zwischen den Stirn- und Scheitellappen; denn während dio 
erstcren glatt und einfach erscheinen, sind die Furchen und "Windungen der letz- 
teren stark geschlängelt und charakterisiren sich durch mehrfache Krümmungen 
der Interparietalfurchen. Dagegen bieten die zwei Ilirno von weiblichen Zwillin- 
gen (s. Fig. II ) Erscheinungen dar, welche für den angeführten allgemeinen Satz 
nicht sprechen. An ihnen zeigen die Scheitellappen im Vergleich zu den Stirn- 
lappen nicht die formellen Gegensätze, wio ich sie an einer grossen Zahl männ- 
licher und weiblicher Fötushirno frühor zu beobachten Gelegenheit hatte. Aber 
auch an den weiblichen Zwillingshirncn sind die Stirnlappen fast ausnahmslos 
etwas glatter und einfacher in ihren Windungen, als an den männlichen, deren 
Windungen sich frühzeitig stärker krümmen und daher den Eindruck eines grösseren 
Keicbthunis machen. Nur das in Fig. 111 b abgobildete Object macht eine Aus- 
nahme hievon, indem dasselbe in der Ausbildung seiner Stimwindungon gegenüber 
seinem Zwillingsbruder etwas zurückgeblieben ist Stirn- und Scheitellappen 
erscheinen glatter, als bei dem Zwillingsbruder, welcher an den beiden genannten 
Lappen jene früher von mir horvorgohobenen Eigenthiimlichkeiten zeigt. Die 
Schoitcllappen sind stärker ontfultct, als die Stirnlappen, welche bekanntlich in ihrer 
Entwickelung etwas nnchfolgen. Doch sind diese in Figura a stärker ausgebildet 
als in Figura b. 

Reihe ich nun noch die Betrachtung der Hirne der Mulattenzwillinge an 
(s. Fig. V der Tafel VIII), so erscheinen dieselben dadurch zunächst auffallend 
verschieden von einander, dass das weibliche sowohl an Grösse als an Gewicht weit 
hinter dom männlichen zurücksteht. Hiebei darf nicht übersehen werden, dass das 
Mädchen 4tü> Orm. weniger Körpergewicht hatte, als der Knabe, obschon dieser 
nur 4 Cm. grösser als jenes war. Das Hirngowicht des Knaben ist zu 2!I6 Gnu., 
das des Mädchens zu 150 Orm. angegeben. Diese Gewichtsangaben sind von Go- 
heimrath v. Bischof! gemacht und dem Gehirngewicht des Mädchens ist ein Frage- 
zeichen beigefügt. 

Was die einzelnen Lappen und iiiro Windungen an den Gehirnen der Mu- 
lattenzwillinge anlangt , so erkennt man an den photographisch gewonnenen 
Abbildungen, dass eine nicht unwesentliche Differenz in der formellen Bildung 
besteht. Die Furchen sind am männlichen Hirn fast alle mein- gekrümmt, als die 
am weiblichen, und wenn auch das männliche Mulattenhirn sich durch bedeutende 
Windungsurmuth auszeichnet, so ist das weibliche sowohl am Scheitel- als Stim- 
lappen doch noch einfacher in seinen Windungen, als das männliche. Waren diese 
beiden Mulatten ausgetragene Früchte (der Knabe hatte eine Länge von 42 Cm., 
das Mädchen von 38 Cm. — Masse, welche für die Unreife sprechen), so ist an beiden 
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Nichts so auffallend, als die grosse Windungsarmuth, welche an den Hirnen unserer 
Kaco nur sehr selten beobachtet wird. Beide Hirne tragen jenen Windungs- 
charakter, wie er sich durchschnittlich bei Fötus aus dem 8. bis 9. Monut vorfindet, 
und es stimmt daher dieser Entwickulungsgrad mit der Körperliinge überein. Sehr 
in die Augen fallend sind auch die beiden ausgesprochenen Interparietalfurchen 
an den vier Hemisphären, von welchen keine auch nur andeutungsweise unter- 
brochen ist An den beiden Hirnen ist die Insel nicht gedeckt, allein ich lege 
dieser Eigenthümlichkeit nicht den geringsten Werth bei, und zwar desshalb nicht, 
weil dieselbe an diosen schon lange in Alkohol eonservirten Präparaten eine ganz 
zufällige Erscheinung sein kann. l)as topographische Verhältniss der Insel zu dem 
angrenzenden Stirn- und Scheitcllappcn, das mehr oder weniger Bedecktsein der 
Insel kann bei Neugeborenen und Erwachsenen nur an frischen und nicht an 
Weingeistobjecten studirt weiden. Bei Betrachtung der Mulattenzwillingshime erhalte 
ich den Eindruck , als sei eine auffallende Symmetrie sowohl an den Hemisphären 
des männlichen, als auch des weiblichen Hirns vorhanden , eine Erscheinung, 
welche bei den Hirnen unserer Kaee bei ausgetragenen Früchten gewiss eine grosse 
.Seltenheit ist. 

Sieht man auch von einzelnen unwesentlichen Differenzen in der Anordnung 
der Windungen sämmtlicher Zwillingshirne ab, so muss man bei näherer Prüfung 
derselben doch zugebon, dass die Hirne der Mulattenzwillinge und jene, welche in 
Figura 3 der Tafel XXVI des ersten Heftes dieser Beiträge abgebildet sind, eine 
grössere Verschiedenheit zeigen, als alle die übrigen, welelie von den Fötus 
gleichen Geschlechtes entnommen sind. Zeigen sich auch einzelne Unterschiede, 
wie die erwähnten an den Figuren III der Tafel VH, so erreichen dieselben doch 
nicht einen so hohen Grad, wie bei den beiden Zwillingshimen, von welchen das 
eine männlichen, das andere weiblichen Geschlechtes war. So scheint denn auch 
vorläufig auf Grund des Studiums der Zwillingshirne der Schluss berechtigt zu 
sein, dass die individuellen Differenzen an den Grosshimwindungen geringer sind, 
als die Unterschiede, welche durch dus Geschlecht an ihnen hervorgerufen werden, 
und dieselben um so auffallender werden, je weiter die Windungen in ihrer Ent- 
wickelung fortgeschritten sind. 

Ganz sichere Anhaltspunkte zur Beurtheilung der durch das Geschlecht be- 
dingten Unterschiede an den Grosshimwindungen kann jedoch erst eine reiche Sta- 
tistik Uber dieselben liefern. 

In dor Absicht, einen diesbezüglichen Beitrag zu liefern, will ich in Kürze 
auf eiuzelno nicht unwesentliche spcciclle Punkte hinweisen. 

B. Ueher die Verschiedenheiten der wichtigsten Furchen und Windungen der 
Hemisphären hei den Zwillingshimen. 

Bei Besprechung der einzelnen wesentlichsten Punkte der Unter- 
schiede an den Grosshimwindungen will ich mich zunächst dor Contralwindung, 
ihrer Richtung und dem schon in meinem ersten Aufsutz in diesen Beitrügen 
hervorgehobenen Satze, ,,dass beim männlichen Geschlecht mehr Hirn 
vor der Centralwindung, beim weiblichen mehr hinter derselben 
liege“, zuwenden. 

Was die Richtung der Centralwindung anlangt, so kann dieselbe in ihrem 
Winkelvcrhältniss zur Medianebene des Grosshims nur an frischen Objecten und 
innerhalb der Schädelhöhle genau bestimmt werden. Hiebei treten aber an dem 
weichen Fütushim so viele Schwierigkeiten in den W'cg, dass ich bisher, um die 
Zwillingshimo nur einigermasson gut conservirt und für die photographische Auf- 
nahme goeignot zu gewinnen, von dor Winkelbestimmung der Centralfurche am 
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frischen Hirn Umgang nahm und dieselbe erst dann ausführte, nachdem das Hirn 
aus der Sohädelhölile herausgenommen und einigermasaen erhärtet war. Dass 
nach dieser Conservirung des Hirns die Winkolbestimmnng nicht auf absolute Ge- 
nauigkeit Anspruch erheben kann, liegt in der Natur der Sache. Da aber alle Ob- 
jecte, welche bisher gewonnen wurden, eine übereinstimmende Behandlungaweise 
bei ihrer Conservirung erfahren haben, so darf erwartet werden, dass die Unter- 
schiede, welche in der Stullung der Centralwindung zur Medianebene des Gross- 
hirus nach dem Individuum oder dem Geschlecht vorhanden sind, sieh nicht 
gänzlich verwischen. 

So eigibt denn auch der Vergleich der Hirne von den Zwillingen, dass die 
Centralfurehe durchschnittlich beim männlichen Geschlecht eine schiefere 
Richtung, d. h. mit dem medialen Schenkel mehr nach rückwärts und mit dem 
lateralen mehr nach vorwärts gestellt, einnimmt, als beim weiblichen, bei welchem 
dieselbe eine mehr frontale Anordnung zeigt. Aus einigen Uestimmungen, welche 
ich über den Winkel, den die Centralfurehe zur Medianebene des Orosshirns 
bildet, gemacht habe, geht hervor, dass derselbe an männlichen Hirnen durch- 
schnittlich um 7 — U Grad kleiner sein kann , als an weiblichen. Während an 
mehreren männlichen Hirnen der nach vom offene Winkel nicht 60” erreicht, steigt 
derselbe an einigen weiblichen his auf 07 und 69’. Dieser Winkel wird am zweck- 
massigsten so gemessen, «lass mau in der Hauptrichtung der Centralfurehe einen 
rotlien fallen ausspannt und dann die Stellung desselben zur medialen Fläche des 
Orosshirns mit Hilfe des Winkelmessers bestimmt. 

Das Ergebniss dieser Messungen an vielen Hinten von Fötus und Neuge- 
borenen mit Einschluss der Zwillingshirne lässt annehmen, dass in dor Stellung 
der Centralfurehe zur Medianebene einer der wesentlichsten durch das Ge- 
schlecht bedingten Unterschiede ausgesprochen ist; denn man beobachtet äusserst 
selten männliche Fötushiruo, bei welchen sich die Centralfurehe der Froutalebenc 
nähert, vorausgesetzt, «lass der Kopf kein ausgesprochener brachvcephaler ist 

Diese Anordnung der Centralfurehe an der Hemisphäre hat zur Folge, dass 
beim männlichen ( iesehleeht mehr Himmusse vor den medialen .Schenkel der Cen- 
tralfurche, beim weiblichen mehr hinter denselben zu liegen kömmt. In dem Ver- 
hältniss nämlich, als die Centralfurehe sieh schiefer stellt, entfernt sieh auch ihr 
mediales Ende von dem Vonlermnde des Stirnlappcns und dasselbe muss daher 
eine geringere Entfernung von dem Hinterendo des Oeeipitallappens haben. 

Führt man, um dieses topographische Verhältniss der, Centralfurehe bei den 
beulen Geschlechtern festzustellen. Messungen aus. so können dieselben so vorge- 
nommen werden , dass di«- Entfernung des medialen Endes der Centralfurehe von 
dem Vorderende dos Stirn- und von dem Hinteronde des Oeeipitallappens entweder 
in gerader Richtung mit «lern Cirkel oder mit Hilfe dos Handmasses, welches auf 
die convexe Fläche des Hirns aufzulegen ist, bestimmt wird. Von der ersten Me- 
thode wird man balil abstehen, weil dieselbe für die wirkliche Länge des Stim- 
luppcns keinen correctcn Ausdruck zu geben im Stande ist. Ein flacher Stirn- 
lappen kann mit dem Cirkel gemessen dieselbe Länge zeigen, wie ein convexer, 
welcher, durch «las Jiandmass gemessen, sich bedeutend länger erweist, als der 
festere. Die lf 'Stimmungen mit Hilfe des Handmasses eigaben denn auch für die 
grössere Mehrzahl der Gehirne von Zwillingen und von anderen Fötus aus dem 
Ende der letzten Schwangerschaftsmonate, dass 1) hei dem männlichen Geschlecht 
von dem medialen Ende dor Centralfurehe bis zum Vordorende des Stirnlappens 
eine grössere Entfernung vorhanden ist, als bei dem weiblichen, und dass 2) die 
Entfernung der erwähnten .Steile vom Hinteremlc «los Oeeipitallappens beim weib- 



Digilized by Google 



Die Unterschiede der Gehirnwindungen. 



145 



liehen Geschlecht eine relativ bedeutendere ist, als beim männlichen. Um jedoch 
die Satze in Mittelzahlen zum Ausruek zu bringen , müssen die Messungen noch 
sehr vennehrt werden und ich hoffe über diese begonnenen Untersuchungen später 
in diesen Beiträgen Mittheilungen machen zu können. 

Man wird aber vielleicht die Einwendung machen, «lass, wenn auch diese 
Thatsache unzweifelhaft festgestellt und in Mittelzahlen ausgedrüekt wäre, weder 
die Ursache noch die Bedeutung derselben bekannt und datier werthlos sei ! Es 
könnten Gründe für die Annahme geltend gemacht werden, dass es ganz gleich- 
giltig sei, auf welcher Stelle und in welcher Richtung des Grosshirns die centralen 
Himfalten angebracht seien; man könnte sagen, sie seien keine morphologische 
Grenzmarke für die graue Kindcnschichte und somit gleichgiltige formelle Anord- 
nungen. Wäre die mehr oder weniger schiefe Stellung der Centralfurche nur die 
einzige Eigenthümlichkeit an den Windungen bei den beiden Geschlechtern, so 
müsste dieselbe immerhin als eine so auffallende Thatsache angesehen werden, 
dass man für sie eine Erklärung zu suchen berechtigt wäre. Allein sie erlangt 
erst ihre Bedeutung im Verein mit den übrigen Eigentümlichkeiten der Hirn- 
lappen, nämlich mit den geringeren Dimensionen des Frontal lappens und mit der 
einfacheren Anordnung der .Stirnwindungen beim weiblichen Geschlecht und cs 
müssen daher Ursachen beim Wachsthum der einzelnen Gehirnlappen sich geltend 
machen, welche eine gewisse Constanz haben und die möglicherweise aufgefunden 
werden können. Unzweifelhaft ist diese Erscheinung am Grosshirn bei den beiden 
Geschlechtern durch eine Ursache bedingt, die zunächst verdient, unsere Auf- 
merksamkeit in hohem Grade in Anspruch zu nehmen. 

Bozüglich der Interparietalfurche will ich nur einige Bemerkungen an- 
reihen. Sowohl bei den .Studien an den Hirnen von Fötus, als uueh un jenen von 
den Zwillingen hat sich ergeben, dass die Interparietalfurche beim weiblichen Ge- 
schlecht viel seltener durch secundäre Windungen unterbrochen ist, als beim 
männlichen, dass also bei diesen die Fossa interparietalis seltener in reiner Form 
auftritt, als bei jenen. Beim männlichen Hirn finden sich zwischen der medialen 
und lateralen Windung, welche beide die Interparietalfurche begrenzen, viel häu- 
figer Erhebungen von secundären, d. h. Furcheuwindungen , als beim weiblichen. 
Die secundären Windungen können sich zwei- und dreifach erheben, so ilass die 
Furche fast gänzlich in ihrer ursprünglichen Form verloren geht — 

Ueber die senkrechte Spalte an der medialen Fläche des Grosshims und 
die Fissura calcarina kann nur gesagt werden , dass dieselben , wie alle Furchen 
und Windungen an den medialen Flächen der Hemisphären, bei den weiblichen 
Zwillingen etwas weniger tief und einfacher angeordnet sind, als bei den männ- 
lichen. Die grösste Tiefe der beiden genannten Furchen und die stärkere Ent- 
faltung der sie umgebenden Windungen bildet sicii oft später aus und es können 
daher die Zwülingahimo , von wolchon die ältesten aus dem 9. fötalen Monat 
stammen, hier keine Vcrwerthung linden. 



TafelerklBru ng- 

Tafel VII und VIII. 

Figura 1. Männliche Zwillingshirne, angeblich aus dem 6.-7. Monat Wollte man 
daa Alter dea Footua nua dem Entwickelungaatadium der Windungen bestimmen, 
ao würde man daaaelbo auf IS — 21 Wochen tuxiron, 

Figura II. Weibliche Z wll 11 nga hir n e aua dem Ende dea 8. Monate. 

Figura III. Mannliehe Zwiltingahirne. Angeblich Frühgeburt. Der Foetaa, von deaaen 
Hirn Figura a. gewonnen wurde, lebte 2 Tage f» Stunden und jener, von deaaen 
Hirn Figura b. genommen wurde, lebte ld 1 /. Stunden. 

Figura IV. Weibliche Z w i 1 1 i ngali ir ne, angeblich eua dem 9. Mona t. Trotz dea Urnsaen- 
unteraehiedea der boidou Hirne aind die Windungeo im Allgem einen übereinstimmend. 

Figura V. M u latte n i w ill inga b i r n e. Verschiedenes (ieaehleoht, a. männliches, b. weih- 
hohes Hirn. 
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Künstliche Höhlen in Oberbayern, 

x. 

Die neuentdeckten künstlichen Höhlen in Unterbachern und Kissing 

von 

Profesnor 1 >I'. .lohunnes Hanke. 

In Siidbavem fehlen zwar Reste vorhistorischer Bauwerke auf dem Lande 
nicht vollkommen , sio sind aber, abgesehen von Grabhügeln, so viel wir bis jetzt 
wissen, selten und wenig hervortrotond. Dagegen linden sich in den Gegenden, in 
welchen natürliche Höhlen fehlen, relativ sehr zahlreich künstliche Höhlen- 
bauten, offenbar aus uralter Zeit stammend, welche schon seit den 30 Jahren des 
Jahrhunderts die Aufmerksamkeit unserer Historiker und Archäologen erregt und 
mehrfache Publikationen veranlasst haben. 

Durch das Auffinden zweior bisher unbekannter künstlicher Höhlen , über 
welche der Verfasser und zwar zuerst am 21». October 1877 der Münchener anthro- 
pologischen Gesellschaft Bericht erstattete, wurde die Aufmerksamkeit der Gesell- 
schaft diesem interessanten vorhistorischen Gegenstände zugelenkt. Es sollen im 
Folgenden möglichst in chronologischer Zusammenstellung die dadurch voran- 
lassten Untersuchungen und Mittheilungen Veröffentlichung linden. Die Haupt- 
aufgabe ist zunächst , eine möglichst vollständige Statistik aller bis jetzt in Süd- 
bayern bekannt gewordenen „künstlichen Höhlen“ und eine eingehende Beschrei- 
bung ihres Baues, ihrer Lage etc. zu geben. 

Der Verfasser konnte sich in der Beschreibung der beiden nouaufgefundenen 
künstlichen Höhlen kurz fassen, da Herr A. Thicrsch, Professor der Architektur 
und Arehitckturgeschichte au der kgl. technischen Hochschule in München , die 
grosse Gefälligkeit hatte, beide Höhlen mit dem Verfasser im Laufe tlieses Sommers 
(1878) wiederholt zu besuchen und architektonisch aufzunehnien. Die wichtigen 
Resultate seiner Untersuchung schliessen sich in der Publikation diesen ersten Mit- 
theilungen direct an. 

1.*) Künstliche Höhle in Unterbachern bei Dachau.**) 

Mitte Juli dos Sommers 1877 übersendete mir Herr l’rof. Knllmnnn ein Exemplar des 
Amperboten, einer Wochenschrift, welche in Darhnu erscheint, mit einer Notix über eine in 
der Nahe von Dnchnu in dem schon im 8. Jahrhundert urkundlich erwähnten Dorfe Unter- 

*) Um den Ueberhliek über die Stntiatik der .künstlichen Höhlen“ zu erleichtern, 
sind die Höhlen in nllen folgenden Mittheilungen der verschiedenen Autoren fortlnufend 
nuromerirt. 

*•) Narh eini'r Mitthoilung von J. Kiinko in der MQnchonor anthropologischen Gosell- 
aohaft am Octobar 1N77. 
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bachern aufgefundene künstliche Höhle. Freitag den 20. Juli besichtigte ich dieselbe. 
Hinter dem Hause des Herrn Riinon Kronschnabel, Bürgermeister in Unterbachern — Haus- 
name Braun , im Katasterplan von Unterbnchorn Nr. 13 , Hausgarten H04 — befindet sich 
eine Anhöhe aus ziemlich festem Rande bestehend, wo schon seit längerer Zeit Sand gegraben wird, in 
neuester Zeit filr die Grundbauten des in der Nahe aufgeführten neuen Schulbauses. Durch 
diese Arbeiten ist dio Anhöhe , welche früher bis dicht an die Rückseite des Hausos 
heranreichte, schon etwa~mif 9m vom Hause abgebaut, sie füllt hier in einer stoilen, senk- 
rechten Wand ab. Vor dom Abbau standen auf der Anhöhe Bäume, darunter eine starke 
Eiche, deren Durchmesser über dem Stock 4 Fuss betrug. Der Sand zoigt sich nicht überall 
gleichmäßig leicht zu bearbeiten Während an den meisten Stellen die Schaufel zum Abbau 
genügt, zieht sich eine etwa 2 Fuss dicke horizontale Lage durch ein thonige* Bindemittel 
erhärtet etwa in der Höho von */s m V(>m Hoden gleichmäßig hin , zu deren Bearbeitung 
I'ickel und Haue nothwendig sind. 

Unter dieser mehr stoinartig harten Schichte, so dass dieselbe die Decke und den oberen Theil 
der Winde bildet, läuft ein enger Oaog in der Richtung von Süden nuch Norden tief in don 
Berg hinein, um Bich in der Tiefe in eigentümlicher Weise zu verzweigen und zu erweitern. 
Am dritten Juli 1877 waren die Arbeiter auf diesen Gang gestossen, indem sie etwa 7 m vom 
wahren Eingang dieses Ganges Reine Decke durchbrachen. Sie hielten das Loch zuerst für 
einen Dachsbau, da es aber beim Hineinrufen „schallte“, erweiterten sie die Oeffnung und 
nach einigen Tagen wagte es einer von ihnen, mit Licht hineinzukriechen. Der Gang war 
durch eingeschwemmten losen Sand, der sich aber durch Farbe und Beschaffenheit sicher 
von dem Materiale der Höhle unterscheiden lies«, etwa zur Hälfte eingefüllt, vorne war die 
Oeffnung vollkommen durch den eingoschwommten Sand geschlossen. Herr Bürgermeister 
Kr uns ch na bei liess in bereitwilligster Weise den eingeschwemmten Sand entfernen — 
wenigstens aus dem Hauptgang der künstlichen Höhle, so dass ich schon Sonntag don 22. 
Juli mit Herrn Maurermeister Reischei ans Dachau, welcher dio erste Anzeige in den 
Amperboten veranlasst hatte, dio nähere Untersuchung vornehmen konnte. 

Die ganze Länge des Hauptganges beträgt 17 m, er ist in seinem inneren Verlaufe 
gleicbmä8sig breit und hoch, dass oin grosser Mann ohne an die W'and anzustreifen auf- 
rocht darin gehen kann. Nur am Eingang war der Gang etwas enger und seine Höhe be- 
trächtlich geringer und während er sonst in gerader Richtung und horizontal verlaufend in 
den Berg eindringt , war dos vordere Ende etwas gebogen und schief nach unten gerichtet, 
so dass man hier von Anfang an nur gebückt oder kriechend eindringen konnte. Etwa zwei 
Motor vom Eingang hatte er die Normalhöho erreioht. Hier befindet sich auf der rechten 
Beite des Ganges, also in der östlichen Wand dessulbcn, ausgehauen eine sich nach Innen etwas 
erweiternde Nische, so hoch und breit, dass ein Mann aufrecht darin stehen kann. 

Sieben (resp. 8) Meter vom Eingänge entfernt münden in den Hauptgang zwei etwa 
gloichgroBse Seitenkammern, mit ihrer Längsachse senkrecht auf diesem stehend. Sie sind 
etwas weiter als der Gang selbst, aber von gleicher Höhe wie diesor, der Eingang geschieht 
nicht durch eigentliche Thüröffnungen, sondern je durch «ine 2'/t Fuss hoch an der senkrechten 
"Wand angebrachte ovale Oeffnung , eben so weit um das Durchkriechen zu gestatten. Der 
Kamnierhoden selbst liegt so tief, wio der Boden des Hauptganges, wodurch dos Aus- und 
Kinsteigen in die Kammern ziemlich unbequem wird , und der Gedanke , dass die Kammern 
etwa zu Lagerräumen für Kisten oder Fässer oto. bestimmt gewesen seien , vollkommen aus- 
geschlossen ist. 

Hinter diesen Kammern befand sich im ursprünglichen Boden des Häuptlings eino 
den Weg fast vollkommen sperrende viereckige Grube, 1'/» Fuss tief, lm lang und 0,5 ra 
breit. Als sio von dem losen eingeschwemmten Band gereinigt war, füllte sie sich sofort ^it 
Wasser, welch«* nach kurzer Zeit klar und wohlschmeckend wurde. Dio Grube ist also ein 
„Brunnen** Wenige Fuss hinter diesem „Brunnen* mündet mit einer wahren Thoröffnung 
«in öeitengang in den Hauptgang ein, senkrecht nach Osten auf den letzteren verlaufend und 
von gleicher Höhe und Breite wie er, nur der Eingang ist etwas verengt. Etwa in seiner 
Mitte münden zwei den vorhin geschilderten Boitenkammern dos Hauptganges ganz ähnliche 
Kammern ein , nnd bilden mit dem Beitengang ein ziemlich regelmässiges Kreuz. An den 
Bsitrlr« »sr Antbr' polojif, If. H«d. XX 20 
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endlichen Partien ist die Decke theilwcise eingestfirzt und dadurch der Zugang beeinträchtigt. 
Der Eingang in die nördliche wolilerhalb-ne Koitenkainmer des Nebenganges ist wie bei den 
beiden Kammern den llauptganges eine ovule Oeffnung von den gleichen Dimensionen. 

Abgesehen von den eingestürzten Partien sind alle Tlieile der Hohle so wohl erhalten, 
als wäre sie erst gestern vollendet worden. Ueborall sieht man noch dio scharfen Hieb- und 
Sticblinien der Instrumente, mit denen das unterirdische Gebäude hergestellt wurde. Die 
Sei ton- Wände, in welchen sich in unregelmässigen Abständen etwa in halber Höhe mehrere 
kleine Rischen „zum Kinstelle» von Lampen“ finden, sind vollkommen senkrecht, ebenso die 
Bchlusswände, die Decke ist dagegen gewölbt in flachen aber regelmässigen Bogen. An den 
frischen Grenzlinien, welche die zur Arbeit des Ausliöhlens verwendeten Instrumente hinter- 
las son hnbcu, kann man deutlich die Verwendung zweier verschiedener Instrumente erkennen. 
Das eine war eine leicht zur Fläche gewölbte unten abgerundete Kteclischaufel mit kurzem 
Stiel, deren Blatt sich nach oben etwas verbreiterte — Untere Breite des Blattes 5, obere 5,5 
C M. — Das zweite Arbeitsinstrument war eine gebogene Haue wie dio der Foasoren in den 
Römischen Katakomben, unten wenig breiter und mit leicht gerundeter Schneide, der Stil war 
kurz oder schief eingesetzt, da an der gewölbten Höhleodecke senkrecht herablaufende Hauen- 
hiebe beginnen. 

Archftologischo Funde wurden bei der Ausgrabung so gut wie keine gemacht. F.in 
verkohltes Knochenstflek, welches vielleicht vom Menschen herstammen könnte, dann einige 
Knochen vom Kind (und Hund) und schwarze Scherben, auf der Drehscheibe hergestelltc alter- 
thQmliehe Gefässo, zum Theil flache DcckelstQckc und ein grösseres Gefässbruehstück mit 
einem flachen henkelartigen Ansatz. In dem Brunnen fanden sich ziemlich alle wohlerhaltenen 
Knochen eines hier wohl einst ertrunkenen Huhnes. 

Zu welchem Zweck hat das eigentümliche Bauwerk gedient oder dienen sollen ? 

Die doppelte Kreuzform der Höhb uanluge bringt zuerst auf den Gedanken einer alt- 
ehristlichen den römischen Katakomben nachgeahmtc Begräbnisstätte. Der enge, einst im 
Wolde verborgene Eingang, der Brunnen in der Mitte, dio kleinen zum Stellen von Lampen 
geeigneten Nischen in den Wänden des Ganges und den Kammern deuten auf gelegentlichen 
gehejmnisKYollcn Besuch. Die Deckelschcrbeu, das verkohlte Btflck eines Knochens, das viel- 
leicht von einem Menschenknochen stammen könnte , die Form des cinzigcu nicht vollkommen zer- 
brochenen Geffisses, das vorgefunden wurde , lassen un Leichenbestattung denken , vielleicht 
von verbrannten Gebeinen. 

Den beigegebenen Plan der Höhle entwarf Herr Baumeister Keischel in Dachau. 
Dio Hohle scheint, da sie, wie leider alle bisher geöffneten ähnlichen Höhlen, so gut wie 
keine Fundgegenstando geliefert hat, schon in alter Zeit ausgeraubt zu sein. Es hat sich in 
Unterbachern zwar nicht wio au vielen anderen Orten die Sage von dem unterirdischen Gang 
mit den „verwünschten“ Schätzen erhalten, aber „zur Zeit dos Grosavuters“ hatten Schatzgräber 
in dem direct anstossenden Keller des Herrn Kronschnabel gegraben und einen Koffer „mit 
Sand“ als Resultat ihrer Bemühungen mit «ich fortgenominen. 

2. Neue künstliche Höhle in Kissing.*) 

Herr Notariatsconcipient Yoggenroiter in Friodberg machte mir dio Mittheilung, 
dass im Dorfe Kissing bei Augsburg, wo schon seit älterer Zeit eine künstliche Höhle (cfr. 
unten) bekannt ist, neuerdings ein solcher unterirdischer Bau aufgefunden worden sei. Wir 
besichtigten denselben gemeinschaftlich Sonntag den 10. Februar 1878. Dio Höhle wurde 
beim Kcllergruben auf dem Grunde des Söldners Leonhard Bar zu Kissing, Hausnummer 57 
im Februar 1877 entdeckt. Sie wird jetzt in ihrem vorderen z. Th. gemauerten Abschnitt 
von dem Wirtho Wolfmüller als Kartoffel- und Bierkeller benützt. Au« diesem gemauerten 
Keller führt eine Tbfiro in eine unregelmässige höhlcnartigc Weitung, an deren Boden in der 
hintersten Ecke ein rundes enges Loch senkrecht nach Abwärts führt: der jetzige Eingang 
in die künstliche Höhle. Der Keller mit der Höhle liegt an dem „Burgstaller Weg“, an einer 
ziemlich steil ansteigenden Anhöhe , welche der Hauptmasso nach aus demselben Sande be- 

•) Nach einem Vortrag in der Münchener anthropologischen GcBellchnft am 15. Febr. 1878. 
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uteht, in welchen die Höhle in Unterbachern eingegraben int. Auch in Kissing wird die Decke 
des künstlichen Ganges von einer festen liier wirklich felsigen Congloinorat-Seliieht gebildet, 
wodurch zum Theil sein Verlauf, seine Senkungen und Ansteigungen bestimmt zu werden 
scheinen. Der bei dem Kellerbau, welcher zur Kntdcckung geführt hatte, beschäftigte Maurer 
Kauch aus Kissing berichtete, dass die Arbeiter zuerst auf einen engen, etwa horizontal in 
die Anhöhe eindringenden blindendigenden (lang von gerundetem Querschnitt, weit genug, um 
hineinkricclmn zu können, gestossen seien. Dann wurde eine weitere unregelmässige Höhlung 
geöffnet, deren Decke noch unrerSndert zum Theil in jener hinter dem gemauerten Keller ge- 
legenen Weitung zu sehen ist. Heim Ausgräbern dieser Höhlung wurden hier alterthümlichc 
Topf-Scherben und Knochen von Hausthieren gefunden. Bei der fortschreitenden Vertiefung 
des Höhlenbodens stios« man auf das oben erwähnte jetzige Eingangsloch in die künstliche 
Höhle, welches ehemals vielleicht mit dem obenerwähnten, bei dem Abgraben zerstörten engen 
Sehlupfkanal zusammenhing. 

Mit Lichtern versehen stiegen wir einzeln durch die enge Oeffnung fast halbmannstief 
hinnb. Indem wir uns nun auf den Bauch niederliessen, und, die Beine gestreckt, auf Hän- 
den und Füssen kriechend, uns weiter in eine von dem senkrecht nach abwärts gerichteten 
Eingangsloch horizontal abgehenden enge Höhle einschoben, gelangten wir an eine Stelle, an 
welcher wir uns zum Stehen aufruhten konnten. Wir befanden uns in einem engen kaum 
mannshohen Dang, dessen Wände zur Decke sich spitzbogig wölben. Koch aussen zu schloss 
sich der Gang durch eine senkrechte Wand ab, an deren Boden sieh die runde enge Oeffnung 
befand, durch welche wir hineingekrochen waren. In den beiden Seitenwänden direct an der 
vom Schlupfloch durchbohrten F.ndwand befinden sich zwei grosse spitzbogige Nischen , etwa 
so weit, dass ein Mann Bich hineinsetzen könnte. Fast am Boden nach innen neben der einen 
(vom Eingang aus rechten) Nische ist eine kleine, russ-gcschwärztc Lichtniecho angebracht, 
wie wir sie schon von Unterbachern kennen. Die „ spitzbogig“ gewölbte Uaugdecke bildet 
mit den in sie einschneidenden „spitzhogigeii* Nisehendeekon ein regelmässiges Kreuzgewölbe. 
Dieser erste (I.) höhere Gong (der Eingangsgnng) steht etwa senkrecht uuf der Richtung eines 
anderen viel längeren Ganges: des Hauptganges, iu welchen mau durch eine dein Eingangs- 
Schlupfloch gegenüberliegende Thoröffnuug eintritt. In der dieser Thoröffnung gegenüber- 
liegenden Wand des Hauptganges findet sich in halber Höhe eine „Lichtnische*, von wo 
aus also der erste Gang und der Hauptgaug nach seinen beideu Richtungen gleichzeitig be- 
leuchtet werden konnte. Auch der Hauptgaug hat in allen seiueu Abschnitten keine auffallend 
grössere Breite als der I. Gang, durch welchen wir in ihn ointreteu. Nach links von seiner 
Eingangthoröffnung steigt der Hauptgaug etwa 10 Meter lang ziemlich stark nach aufwärts, 
und endigt dann in ziemlich unregelmässiger Weise — er ist liier offenbar verschüttet — so 
nahe der Oberfläche der Anhöhe, dass die Pflanzcnwurzeln hereinragen. Zwei dort befind- 
liche enge Löcher, für die Hand durchgängig, scheinen von Thieren angelegt zu sein und ins 
Freie zu führen. Von dem Eingaugsthor nach rechts geht der Hauptgaug noch etwa 3 Meter 
weit fort bis zu einer wenig über 1 Meter hohen senkrechten Schlusswand. Am Boden 
derselben zeigt sich wieder ein enges Schlupfloch , wie jenes, durch welches wir 
den Eingang in das unterirdische Bauwerk genommen haben, eben weit genug, um für eine 
Person das Durchschlüpfou zu gestatten. Zuerst auf dem Bauche horizontal hinkriechend, 
dann senkrecht sich aufrichtend stellt mau bis fast an die Schultern iu einem engen kamin- 
artigen Loche, von dem aus man in ein zweites höheres Stockwerk des Hauptgangs hinein- 
blickt. Ueber diesem inneren Schlupfloch« ist die spitzbogig gewölbt« Decko wieder gut 
mannshoch und zeigt ein regelmässiges Kreuzgewölbe , ebenfalls durch hohe, seitliche, spitz- 
bogige, nischenurtige Einschnitte hervorgebracht. Durch Anstemmen der Ellbogen und des 
Kückens, wie ein Kaminkehrer sich in die Höhe arbeitend, gelangt man in diesen höher ge- 
legenen jetzigen Endabschnitt des Hauptgangs. Ira horizontalen Theile des Schlupfloch» selbst 
findet sich eine russgeschwärzte Lichtnische. Etwa 1 Meter vom Schlupfloch entfernt zeigen 
sich wieder zwei gegenüberstehende hohe und breite spitzbogige Nischen, welche mit ihren 
Spitzen in die Hßhlendecko einschneiden. Diese hohen Nischen unserer „künstlichen Höhl«* 
schneiden nicht vollkommen bis auf den Boden herunter. Der Nischenboden, welcher, 
wie di« ganze Höhte sehr sauber gearbeitet ist, würde Raum bieten für Einstellung eines 

XI* 20* 
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grösseren Gefässes, und ladet gleichsam zum Sitzen ein. Von den KUchen an fällt diese» 
noch 15 Meter lange Gauggtück ziemlich steil ab und wendet sich in einer Curve nach rechts. 
Ziemlich am Endo dieses höheren, sich zuletzt wieder nach aufwärts wendenden tiang- 
abschnittos stehen sich nochmals zwei hoho Nischen gegenüber. Zu dom offenbar verschütteten 
Gangende, welches wieder der Boden-Oberfläche so nahe ist, dass die Pflanzenwurzeln herein- 
ragen, steigen auf dieser Seite mehrere staffelartige Absätze in dio Höhe. 

Reste von Geschirren, Knochen, alten Inschriften &c. fanden wir nicht. Herr Pfarrer 
Baum in Kissing besitzt einige bei den ersten Ausgrabungen gefundene Knochen und rohe 
Geschirrtrümmer. Der obenerwähnte Maurer Rauch gab an, dass dieselben mit anderen, welche 
weggeworfen und verschleudert wurden, sich in jener kellerartigen Weitung gefunden hätten, 
unter welcher nun das jetzige EingangBschlupfloeh in die Tiefo führt. Er meinte , dass hier 
einst Leute gekocht hätton. 

Kissing ist ein uralter, sagenumwebter Ort. Kür die sagenhaften, für unsere 
künstlichen Hohlen typischen (cfr. die folgenden Aufsätze) drei Schwestern — hier die drei 
Fräulein von Morgentau genannt, nach einem Schloss in der Nähe — wird, als ältesto Gut- 
thäterinoen der Pfarrkirche, noch an jedem ersten Sonntag im Monat von der Kanzel in 
Kissing gebetet. 
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Die künstlichen Höhlen in Unterbachem und Kissing 

von 

Professor A. Thiei-sch. 

(Mit Tafel IX.) 



Die unterirdischen Gänge oder künstlichen Höhlen , die jetzt in immer 
wachsender Zahl in Oberbayern gefunden werden, oft labyrinthartig sich verzweigen 
mit ihren Kammern und Nischen, gehören entschieden zu den interessantesten 
vorgeschichtlichen Denkmälern, entbehren aber noch sein einer gründlichen Unter- 
suchung. Erst eine sorgfältige Sammlung dessen, was sich in ihnen findet , wird 
über ihren geheimnissvollen Zweck endgültig Aufschluss geben können. 

Die unterirdischen Gänge von Unterbachem und Kissing, zwischen Mün- 
chen und Augsburg, sind mir aus eigener Anschauung bekannt, neun andere sind 
von dem verstorbenen Oberbaurath Panzer in seinen bayerischen Sagen und 
Gebräuchen (Beiträge zur deutschen Mythologie , München 1848) beschrieben, 
vier davon in Zeichnungen dargestellt, ein Dutzend andere seitdem ebenfalls in 
Oberbayern aufgefunden und grüsstentheils aufgenommen worden. 

Die Gange sind überall in festgelngertcn Sand eingegraben und zwar in 
Mannshüho und Breite, mit Ausnahme des Eingangs, den man nur gebückt passiren 
kann. Die Decke ist entweder in spitzbogiger oder in runder Form ausgeschnitten, 
wie es die geringe Cohäsion des Materials bedingt, an den Wänden sind in be- 
stimmten Entfernungen kleine Nischen, wie es scheint zum Einstellen von Lampen 
eingehauen. 

Hinsichtlich der Art der Verzweigung der Gänge kann inan zwei Systeme 
unterscheiden, welche durch die Gänge von Unterbachem und Kissing charakteri- 
sirt sind. 

Bei dem Erstem «■streckt sich der Hauptgang grösstcntheils horizontal in 
den Berg hinein, und nach beiden Seiten zweigen sich andere Gänge und Kammer 
in gleichem Niveau ab. 

Bei dem andern System führen die Gänge mehrfach auf und ab, liegen 
theilweiso übereinander und sind an diesen Stellen durch knieförmig gebogene 
Schlupfcanäle verbunden. In die Wände sind stellenweise Nischen eingeschnitten, 
gewöhnlich einander gegenüber. Sie sind zum Sitzen zu schmal, können aber 
wohl zur Aufstellung von Urnen gedient haben. 

Bei anderen Gängen wie z. B. bei Reichersdorf und Lülling geschieht der 
Zugang von einem Brunneuartigen Schacht In einer gewissen Tiefe münden die 
Gänge ein. Bei Lölling war derSchucht durch einen aufgeschütteten Grabhügel bedeckt. 
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Die künstliche Höhle bei ünterbachcrn bei Dachau (Taf. X) ist eine der 
am regelmässigen ausgebildeten. Durch Abgraben des sandigen Abhangs, in welchem 
die Höhle gefunden wurde und durch den Frost des letzten Winters ist ein Theil 
derselben seit dor Aufnahme zerstört 

In den Hauptgang mit runder Decke mündet zuerst auf der rechten Seite 
eine nur wenig tiefe Kammer ein, dann sind zu beiden Seiten des (längs ein- 
ander gegenüber zwei Kammern 0,85m breit und 2,5 — 3,0m lang ausgehöhlt, dio 
nur durch ovale Schlupflöcher mit dem Hauptgang in Verbindung stehen. Ihre 
tonnenartig geformten Decken grenzen scharf an den senkrechten Scldusswänden 
ab. Ein zweiter (lang, der sich vom Hauptgang reehtwinklich abzweigt, hat wieder 
zwei einander gegen überstellende Kammern von gleicher Gestalt zur Seite. Eine 
derselben ist eingestürzt Auf der linken Seite des Hauptganges sind Lichtnischen 
in regelmässigen Intervallen eiugeschnitten. In der Mitte des (langes befindet 
sich eine niedrige Grubef, die sich mit Wasser gefüllt hat. Die priieise Art der Aus- 
fülirung wobei eine Haue oder Scharre von 55 nun Breite und etne Schaufel ge- 
dient haben muss, deutet auf eine grosse Uobung und lässt auf die Existenz noch 
vieler solcher künstlichen Höhlen schlissen. 

Die unterirdischen Gänge von Kissing in dem Keller des Wirtlies Wolfmüller 
(Taf. IX). wurden voriges Jahr beim Anlegen des Kellers entdeckt Sio bewegen sieh in 
verschiedenen Niveaus und sind durch Sehlupfgänge mit einander verbunden. Den 
jetzigen Eingang bildet bei A ein knieförmig gebogener Canal, der vom Boden 
des Kellemutms hinabführt. Ursprünglich zog sich nach der Besclireibung eines 
beim Bau beschäftigten Maurers der jetzt unregelmässig ausgeweitete und von einer 
felsartig harten Schicht gedeckte Iiatun noch weiter nach Aussen zu und ein 
ähnliches Schlupfloch wie l>ei A führte in einen jetzt abgegrabenen Ausgang. 

Die (länge sind besonders interessant durch ihre regelmässig ausgebildote 
Xisehenanlage. Dio Nischen, 0,65 m breit und 0,25 m tief, sind allemal zu zweit 
einander gegenüber angeordnet, schliessen wie der Hauptgang spitzbogig, und 
da sio mit diesem die gleiche Scheitelhöhe erreichen, so durehdriugen sich ihre 
Deeken derart, dass jedesmal ein Kreuzgewölbe entsteht Dass dieso Form ebenso 
wie die des einfachen Spitzbogens nicht mit dem gothiseben Styl zusammenbängt, 
sondern liier zur Vermeidung einer flachen Decke, welche einzustürzen droht, 
nothwendig war, ist einleuchtend. 

Beim Vertiefen des Boden des unregelmässigen Corridors mit der Felsendecke 
sollen regebnässig aufgestellte Töpfe mit Knochenstücken gefunden worden sein. 
Unter den noch aufbewahrten Scherben sind Stücke von schwarzem unglasirtcm 
Geschirr und ein Urnendeekel bemerkenswert!!. 

Ein sehr interessantes Beispiel von unterirdischen Gängen der Art ist bei 
Panzer 1 Tafel IV abgebildct. Der Zugang findet von dem Keller eines Bauern- 
hauses in Almering bei Mühldorf statt. Der Läugenschnitt der einzelnen Gänge 
oiler Kammern ist zusammenhängend in der Skizze (Taf X) dargcstellt. Mau 
kann zu der Kammer nur kriechend und schlupfend gelangen, ln dem Boden neben 
einer der Nischen der Kammer fand sicli ein Loch zum „Einstellen einer Urne. 1 ' 

Um über den Zweck und die ursprüngliche Bestimmung dieser sonderbaren 
Aushöhlungen in 's Klare zu kommen, muss man sie mit anderen bereits bekannten 
ähnlichen Anlagen vergleichen. 

Die Katakomben in Rom, die labyrinthartigen Gäugo in ganz Italien, 
Sicilien, Kleinasien bis zurück nach Egypten, dio der ältesten Zeit der Geschichte 
angehören, müssen mit in V ergleich gezogen werden. An der ursprünglichen Bestimmung 
dieser Gänge als Grabstätten kann nicht melirgezweifelt werden. Was die unterirdischen 
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Gänge im nördlichen Deutschland, in der Umgegend von Paris, in der Bretagne 
und in England betrifft, so sind sie mir zu wenig bekannt, um auf ihren Zweck 
einen Schluss zu wagen. 

Dagegen bieten sieh jenseits der Alpen, besonders in Mittelitalien hinreichend 
untersuchte Vergleichsobjecte in den etrurisohen Gräberanlagen diu - . Unter diesen 
ist der Tumulus über einer in den Boden gegrabenen gaugartigcn Kummer eino 
der ältesten Formen. 

Das durch seine reiche Ausbeute berühmte Regulini Galassi Grab in Cervetri 
hat die Form eines spitzbogigen Ganges, von dem zwei backofenförmigo in den 
festen Boden gehöhlte Kammern abzweigen. Beim Oeffnen zerfielen die Skelette, die 
auf dem Boden des Ganges lagen. Bei anderen sind die Kammern von viereckiger 
Form und bedeutend weiter als die Gänge, weil der weiche und doch eonsistento 
Tuffboden eine viel weitere Aushöhlung zulässt. In der Regel sind dann Bänke 
an den Wänden herum, wie sie auch in den geräumigem Kammern diesseits der 
Alpen gefunden wurden, und oft an der Decke eine Nachahmung des Balkenwerks 
eingehauen. 

Manchmal liegen zwei Kammern übereinander und sind durch enge Canäle 
miteinander verbunden (Grabmal der Tarquinicr zu Cervetri und ein ähnliches 
zu Corneto), eine Einrichtung, die auch bei den ägyptischen Gräbern (bei Gizeh) 
nicht selten ist. 

Die Absicht den Zugang zu erschweren oder ganz zu verbergen ist nicht 
blos für unsere, sondern auch für die etrurischen und egyptischen Anlagen charak- 
teristisch. Eigentümlich ist dagegen bei unsern künstlichen Höhlen, dass oft von 
zwei entgegengesetzten Seiten her Gänge zusaminenfiibren. Sie vereinigen sieh 
entweder in einer Kummer oder die Gänge führen in besondere Kammern und 
diese sind dann unter sich in Verbindung gesetzt. (So in Dünzelbach.) Bei an- 
deren führen mehrere Eingänge von verschiedenen Stuten her zum Hauptgang 
hiuunter. Die Anlagen dieser Art mögen auf folgende Weise entstanden sein. 

Schon bei Lebzeiten war mau für die Herstellung seines Grabes besorgt und 
liess einen Gang aushöhlen, der tief unter die Erde in eine Kammer führte. Nach- 
dem ilie Gruft den Todten aufgenommen, wurde der Eingang verschüttet und da- 
durch unzugänglich gemacht. Doch musste ein natürliches oder künstliches Merk- 
mal über der Erde die Grabstätte bezeichnen. Der Nachkomme, in dem Wunsch, 
ebenfalls dort begraben zu sein, liess von einer anderen Seite her einen Gang er- 
öffnen, und suchte sich der väterlichen Ruhestätte möglichst zu nähern. Ein ein- 
ziger unregelmässiger Gang verbindet dann die Grüfte. Denselben Zweck, die 
Benützung einer gemeinschaftlichen Familiengruft, erreichte man leichter dadurch, 
dass man die neuen Gänge nicht direct auf die Kammer zuführte, sondern auf kür- 
zerem Weg in den Hauptgang einleitete. .So zum Tlieil in Dünzelbach hauptsächlich 
aber in Rockonstein, wo 1 verschiedene Zugänge nachweisbar sind, die in den 
Hauptstollcn münden. Es erklären sieh auf diese Weise die Unregelmässigkeiten, 
welche bei den Gangeinmünduugen Vorkommen. Es sind meist Absätze entstanden 
durch ungenaues Zusammentreffen der Stollen. In Roekenstein (Tnf. XI u. Pan- 
zer I. S. 44) hat auch ein Suitengang G F, weil er nicht tief genug gieng, den 
Hauptstollen verfehlt, er geht über ihn hinweg und windet sich dann suchend ab- 
wärts, bis er ihn erreicht 

Wie aber erklären sich dio eigentümlichen Kuierohre oder Sehlupfeanäle 
der Gänge von Almering, Dünzelbach, Kissing etc. ? Sie können entweder dazu 
gedient haben, den Zugang zu erschweren, wie die Gangverengerungen in «len 
Pyramiden vor dem Eintritt in die Grabkummer, oder die ladelten selbst atifzu- 
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nehmen. Für die letztere Bestimmung spricht, dass das wagreehte Stück des 
Schlupfgangs immer 1,5 bis 2 m lang ist Hier konnte die Leiehe liegen, das 
Gesicht gegen den oberen Raum gewendet, in welchem wohl die Leichenfeier ge- 
halten wurde, oder der sonst eine symbolische Bedeutuug hatte. Darauf deutet auch 
die regelmässige Stellung der grösseren Nischen unmittelbar vor oder nach diesen 
Aushöhlungen. 

Die ursprüngliche Bestimmung als Grabstatte wird demnach durch die Ver- 
gleichung der ältesten Grabanlagen mehr als wahrscheinlich. Gleichwohl mögen 
einige derselben vorübergehend als Zufluchtstätten in Zeiten der Gefahr gedient 
haben, manche mögen erweitert und mit Nachbargrüften verbunden worden sein. 

Die Sage spricht von Schützen , welche in diesen Grüften bewacht werden. 
Wahrscheinlich sind die Gräber schon längst systematisch geplündert worden. In 
Untcrhachem soll dies erst im vorigen Jahrhundert geschehen sein. 

Bei keinem Volk tritt der Zug so sehr hervor, die Gräber tief in den Boden 
auszuböhlen als bei den Etruskern. Die Hyiwtlie.se, dass unsere Gruftgänge von 
einem Volk etruskischen Stammes oder etruskischer Cultur herrühren, welches die 
Alpen und einen Theil des flachen Landes bewohnte, wird wesentlich unterstützt 
durch Steub's Entdeckung von der etruskischen Abstammung einer Anzahl von 
Ortsnamen in den bayerischen und Tyroler Alpen, ferner durch die Thatsache, dass 
der kunstvolle Baustyl der alten Gebirgshäuser viele Elemento der antiken Archi- 
tektur bis heute bewahrt hat, während er fast keine Spur von der Einwirkung des 
romanischen oder guthisehen Stvls aulzeigt. 

Auch die Sage von den 3 Fräulein, den zwei weissen und der einen halb 
schwarzen, welche in Tyrol und Oberbayem fast überall in gleichlautender Form 
mit diesen imtorirdischen Gängen verknüpft ist, und die Panzer in seinem Work 
sorgfältig zusammengestcllt hat, schliesst sicli mehr an etruskisch« als im deutsche 
Vorstellungen an. Sie erhalten ihre beste Illustration durch etruskische Malereien 
und Sarkophagreliefs bei Mieali, Monuinenti inediti eto., wo man weisse und halb 
schwarze Genien der Unterwelt sieht, ebenfalls Jungfrauen, wie sie aus eben so 
geformten Grabgängen herauseilen, um den fallenden Krieger aus der Schlacht zu 
holen, oder den Freund oder Gatten aus der Mitte der Angehörigen ubzurufen. 

Für den Germanen hatte das Höhlengrab keine praktische Bedeutung. Nur 
in der Sage vomUntersberg glaubt man noch einen Nachklang zu hören. Dafür hat 
das anmuthige Bild, mit welchem die Alten den Tod zu schmücken pflegten, um 
seine Schrecken zu mildern, in Gestalt jener Sage die Erinnerung an das Grab 
selbst überlebt. 
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Ueber unterirdische Gänge und künstliche Höhlen 
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1°. S<‘i'nj>hin Ilartmann, 

kg!. Uerichtssehreiber in Bruck *). 

(Mit Tafel X und XI.) 



Höhlen und Grotten haben zu allen Zeiten die Ehrfurcht und das Staunen 
der Menschen erregt; dieselben erscheinen aber um so räthselhafter und geheim- 
nissvoller, wenn ihnen die unverkennbaren Spuren menschlicher Kunst und Nach- 
hilfe aufgedrückt sind, und dadurch erkennen lassen, dass sie als Wohnungen oder 
gar zu Zwecken gedient haben , welche über die profanen Bedürfnisse noch 
hinausreichen. 

In Ländern und Gegenden, in welchen dio Natur keine Felsengcbirgo zu 
Grotten und Höhlen bot, scheint man im Alterthumo Kelsenblöcke und Steino 
zusnmmengcstellt und so künstliche Grotten und Höhlen gebildet oder beim voll- 
ständigen Mangel solcher Materialien höhlenähnliche Gänge tuid Weitungen in die 
Erde gegrabon zu hallen. 

Hie Namen der natürlichen tuid künstlichen Felsengrotten und Höhlen, 
sowie derlei in dio Erde geschnittener Bauwerke sind in vielen Fällen Ueber- 
bleibsel von den abergläubischen Vorstellungen des Alterthums; in Frankreich, 
England wie Deutschland heissen sie häutig Feen-, Drachen-, Teufelshöhlen etc. 
oder Zwerg-, Wichtel- und Schratzenlöcher, und werden als Behausungen guter 
und böser Geister erachtet. Solche natürliche oder künstliche Stein- oder Erd- 
monumento finden sich äusserst zahlreich in den beiden obengenannten Ländern, 
so auch in Deutschland; ich erinnere nur an die Höhlen, wclcho Panzer in seinen 
Beiträgen zur deutschen Mythologie aus bayerischen Gegenden, Falkenstein in 
seinen nordgauischen Alterthümem, Möser in den westphälischon Gegenden und 
Thorlacius diesseits und jenseits der Ostsee gefunden und beschrieben haben. 
Hierunter sind es namentlich die künstlichen unterirdischen Gänge, welche mit 
ihrem eigcnthiimlichen Baue und ihren räthselhaften Schachten und Kammern 
für die älteste Geschichte und Kunde des Landes eine zu wichtige Erscheinung 
sind, als dnss sie nicht unser vollstes Interesse in Anspruch nehmen sollten. 

Zu den schon seit längerer Zeit bekannten Gängen zu Almering, Mor- 
gentau, Nannhofen, Reichersdorf, Roggenstein und Schwarzach, 
der Mehrzahl nach von Panzer 1. c. beschrieben und abgebildet, sind in neuerer 
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Zeit auch solch goheimnissvolle Erdwerke zu Baidclkirchen, Dünzelbnch, 
Gützelhof, Hitzhiun, Hötzenham. Julbach, Kissing, Malching, Mal- 
Icrting, Rottbach, Uoberacker, Untermnlching, Wald und Zützel- 
hofen aufgefunden worden. Ihre allgemeinen Lngeverhältniaso sind von Panzer so 
anschaulich beschrieben worderi (cfr. 1. c. S. 271 und Vorrede zu Bd. I), dass 
wir seiner Darstellung nur wenig hinzuzufiigen haben. 

Ks kommen in unserer Gegend nicht selten natürliche oder durch Kunst 
angelegte Hügel in der Ebene gelegen vor ; oder es sind vorgeschobene Bergrücken 
oder aus einem Sumpfe oder See hervorragende Berggipfel oder Felsen. Die Ge- 
hfinge dieser Hohen fallen in der Regel nach allen Seiten steil ab. und werden 
durch die sie umgebenden Gewässer und Sümpfe oder durch mächtige Wälle und 
Gräben unzugänglich gemacht, und erhalten dadurch ganz das Ansehen fester 
Burgen; solche Stätten führen daher im Yolksnmndc die Kamen: Burgberg, Burg- 
stall, Burxi, Sehlossberg etc. Sind solclio Stätten, wie es häutig vorkommt, nur 
Erdwerkc und finden sieh auf ihnen nicht Spuren von Fundamenten und 
Mauerresten, so lässt die Sagt! hier Schlösser versunken sein. Sind diese 
Stellen nicht unmittelbar am Wasser, so befinden sich regelmässig in ihrer nächsten 
Nähe Seen und Weiher, oder Brunnen und Quellen Meistens sind sie gegen oben 
abgeplattet und bieten dort einen ebenen Platz von bald goringer, bald grosser 
Ausdehnung. Bei Nachgrabungen findet man auf diesen Hügeln oft in geringer 
Tiefe unter der Erdoberfläche des Bodens Brandstätten, bedeutende Aschenschichten 
mit Urnentrümmern, Eberzähnen, Ringen von Metall, Pfeil- und Schwertspitzen, 
Korallen, Knochen von Thiereu, meistens deren Köpfe, Hohlziegel und Nägel 
gemischt ; die hervorstechendste Merkwürdigkeit dieser Berggipfel und Hügel aber 
ist, dass sich in ihrem Innern diese engen, rätselhaften Giingo und Kammern 
borgen, oder wenn dies nicht der Fall ist, nach «ler Sago sich dort befinden 
sollen, wolehe weit entfernte Orte mit einander verbinden. 

Der im Folgenden gegebenen Besehreibung solcher mir aus bayerischen 
Gegenden bekannt gewordenen unterirdischen Bauwerke habe ich, so weit es mir 
möglich wurde, die bezüglichen Pläne beigelegt (cfr. Tafel X und XI); für die 
mir hiebei gewährte Unterstützung spreche ich dem k. qu. Postverwalter Herrn 
Gustav von Kramer den geziemenden Dank aus. 

A. Statistik der in der Umgebung Münchens bis jetzt bekannt gewordenen 
künstlichen Hohlen. 

3*). Almering bei Mühldorr in überltnyeni. (Taf. X.) 

Herr Panzer 1. o. (f, 50, Taf. IV) sagt darüber etwa Folgendes: Ainu* ring heisst der 
Bauernhof, dem Joseph Dauer gehörig, welcher in dem Landgerichte Mühldorf, eine Viertel- 
stunde von Pleiskirihen entfernt liegt. Hier, sind unterirdische, im festen Sand künstlich aus- 
gehöhlte Gänge, welche ich im Jahre 1841 untersuchen licss. (Sie sind auf der Tafel X ab- 
gobildet.) Der Eingang butindet Bich in dein Keller de* Wohngebäude* obigen Bauernhofes, 
und besteht in einem Loche durch die Mauer, durch welch?» man kriechen muBs. Man 
befindet sich dann in einem 2,<im langen, 0,05 m breiten und nur 0,S1 m hohen abwärts 
geneigten Gang B C. Links in der Wund des Ganges, nahe an dem Keller, ist eine Nische, 
0,51 M weit, eben so hoch und tief. Am Ende dieses Guugstückes befindet sich in der Waud 
rechts eine gleich grosse Nische. Hat man dioB© Strecko kriechend zurückgolegt, so. befindet 
man sich .an einem senkrecht abwärts gehenden, cylindrisch geformten kaum 0,5 m im Durch- 



*) Anmerkung der Kedaction. Die Nunnuorirung der unterirdischen Gänge ist in den 
hier zusammcngestclltcu Abhandlungen über den gleichen Gegenstand eine fortlaufende. 
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meiner haltenden, 1,2 m hohen Schacht. Man iuurb wie ein Kaminkehrer durch den Kamin 
schliefen und hat dann wieder nur eine 1,6 m lange, 0,6 m breite und 0,8 m hohe, stark 
geneigte Strecko C D zu durchkriechen. Ist diese zurückgelegt, so befindet man sich in einem 
gcwölhten Raume, in welchem man aufrecht stehen kann. Dieser ist 1,9 ® lang, 1 ra breit 
und 1,6 m hoch. Der Boden ist wagrocht und mit Wasser bedeckt. In den Wänden sind 
3 Nischen ausgehöhlt; die erste links bei II, 0,7 in hoch, 0,5 m breit und eben so tief, hut 
in dem Boden ein Loch zum Einstellen einer Urne, ist übrigens bezüglich ihrer Construction 
der Torigen gleich; die beiden anderen einander gegenüber angebrachten Nischen weichen 
hievon ab. Um weiter vorwärts zu dringen, muss man das Loeh M, welches nur 0, 7 m lang, 
eben so hoch und nur 0,55 m breit ist, durchkriechon, kann aber dann aufrocht in einem 
senkrecht aufwärts gehenden Schacht stehen, welcher dem oben beschriebenen gleicht. Durch 
diesen muss inan sich hinauflielfen, und ist dann in einem stark ansteigenden, 0,8m breiten, 
1,0m hohen und 2,3m langen (lang. Wie der genannte Schacht aufwärts, so geht oin 
gleicher am oberen Ende des Ganges abwärts, dieser i»t aber verschüttet, und dio Unter- 
suchung konnte deshalb nicht fortgesetzt werden ; es ist aber kein Zweifel, da«» diese Gänge 
»ich weiter erstrecken. Links in der Wund befindet sich eine Nische F. Hier wurde dio 
Erde untersucht und es fanden sich einige Kohlen und ein Stück einer Urne. as den 
Querdarchschnitt dieser im Uanzeu 0 Meter langen Gänge anbelangt, so besteht derselbe aus 
einem Spitzbogen, wie dio Profile zeigen. 8ie sind, wie bemerkt, in Sand ausgehöhlt, glatt 
geschabt, prücis ausgeführt und zeugen von geübter Hand. Mauerwerk ist nirgends sichtbar. 
Clans nahe bei dein Hause, unter welchen sieh diese Gänge befinden, war ein grosser heid- 
nischer Grabhügel oder Opferhügel, welchen Joseph Bauer gänzlich abtrug, um einen ebenen 
Bo len für Erbauung einer Kapelle zu gewinnen. Ich fand noch viele Urnentrümmer, Kohlen etc. 
der Maun sagte, dass der Hügel viel dergleichen enthalten halte. 

4. MerKditau. (Taf. XI, Fig. II.) 

"Herr Panzer sagt darüber 1. c. (I, 40. Taf. II): Wie bereits Herr von Reissor (Zu- 

gaben /.um Kreinintelligenxblatte des Oberdouauk reise» vom Jahre 1830, 8. 10) angegeben hat, 
befinden »ich die unter dem Yolksnamen Wichtelenloch bekannten unterirdischen Gänge unfern 
von dem südlichen, etwas westlich abweichenden Ende des Burgholze» bei Morgentau in der 
äusseren Spitze eines steilen Waldhügel», Katzensteig genannt, ln diesem Hügel sind dio 
Gänge in 'festem, weissen Sande ausgehöhlt. (Dieselben sind auf Tafel XI Fig. II. im Grund- 
riss dargestellt.) Von f bis h ist dieser Gang 28 m lang, geht beinahe wngrecht, und liegt 
mit »einer Bohle 7 m unter der Obei fläche des Hügels. Von f bi» g ist derselbe 15 m 
lung und steigt beinahe bis zur Oberfläche des Hügel», von welcher er nur durch eine 0,6 m 
starke Erdschichte getrennt ist. Das» dieser Ausgang g ursprünglich zu Tage ging, unterliegt 
keinem Zweifel. Bei i befindet sich ein 0, 45 in hoher, 0,25 m breiter, in Sand glatt ausge- 
arbeiteter Sitz. Im rechten Winkel von dein Gang gfh zieht der Seitenarm kl auf 13 m 
Länge mit geringer Steigung. Er liegt bei h mit seiner Sohle Hm und bei b 4m unter 
der Oberfläche des Hügels. Wie da» nach der Linie A B genommene Querprofil zeigt, sind 
die Wände des vorstehend beschriebenen Ganges senkrecht und vereinigen sich mittelst zwei 
krciscylindrischen Flächen, welche »ich im Scheitel des Gewölbes schneiden; man nennt diese 
t'onstruclion Spitzbogen. Die Höhe an dieser Stelle beträgt von dem Boden bis zum Scheitel 
des Gewölbes 1,90 m, die Breite von Wand zu Wand ist 0,85 m. Das mit C bezeichnet«! 
Gewölbe, beinahe senkrecht von dem Huuptg.aige ahgehend, sich konisch öffnend und in einem 
Oval »chlioHsond, ist 4 in lang, vorn 1,5m und hinten 2 in breit. Die Höhe beträgt an 
dieser Stelle 1,2 m. Dio Richtung geht abwärts. Dieses Gewölbe ist zum Theil verschüttet. 
Der jetzige steil abwärt» führende Eingang beginnt bei d, der Bohle eines Loche», welches 
nach Reistier (obige Mittheilung Seite 20) und Illing (oberb. Archiv für vaterländische Ge- 
schichte, Bd. III, Heft 3, Seite 410) zur Ausgrabung eine» Fuchsbaues benutzt worden ist, 
und zur Entdeckung fraglicher Gange geführt hat. Der Punkt d liegt etwa 3,5 m unter der 
Oberfläche des Hügels und dio Entfernung von d nach ra betrügt 4 m. ln den Wänden des 
Gange» g f h 1 befinden sich viele kleine nisehenfiirmige Höhlungen, welche zur Aufstellung 
von Urnen und Lumpen gedient haben* Die bi» jetzt gefundene Lunge der Gänge beträgt 

21 * 



Digitized by Google 




158 



F. Seraphin Harün&nn. 



65 m, man vermuthet aber, dass dieselben mit der Burg Morgentau in unmittelbarem Zu- 
sammenhänge stehen (Öberbayerisches Archiv, Bd. III, 410). 

5. Nannhofen. (Taf. XI, Fig. I.) 

Panzer sagt 1, c. (Bd. I, 8. 44): Uebor diese Gänge wird von Herrn Prof, -von Hefnor 
in dem oberbayerischen Archiv für vaterländische Geschichte, III. Band, 3. Heft, 8. 408 fol- 
gende Beschreibung mitgetheilt : Die Glinge waren iu regelmässiger Form mit senkrechten, ganz 
glatt bearbeiteten Wänden in Sand angelegt, und hin und wieder hatten sie noch eine spitz- 
bogenförmige Decke. Ihre Höhe betrug 1,7 bis 2 m, ihre Breite 0,9 bis 1,4 m. Der Haupt- 
eingang, der sich in einer Bogensehne von Ost nach Südwest 73 m weit hinzieht, beginnt 
mit Stufen, die von der Erdoberfläche hinab (Öhren, und endet mit zweien von Xordwest nach 
Südost ziehenden ScitengÜngen, von denen ein jeder einen andern im rechten Winkel von ihm 
abgehenden und mit ihm parallel laufenden Gang hat. Diese vier SeitengAngc sind nur in 
einer Länge von 5 bis 6 m ausgegrnben, und es kann daher nicht bestimmt werden, wohin 
und wie weit sie führen. In dein llnuptgangc finden sich an dessen rechter Wand von 2,3 
zu 2,3 m regelmässig Nischen eingchaucn, an deren Schwärzung man erkennt, dass in ihnen 
Lampen brannten. In dem letzten Scitcngangc befanden sich Mouerübcrreste in der Form 
eines Kalkofens (sic!). Ausser diesen entdeckte man in den Gängen noch eine eiserne 
Scharre, womit die Gänge htossweiso nusgearbeitet waren (? wohl modern! die Kedact.), 
ferner einen eisernen Schlüssel aus dem frühesten Mittelalter und einen Eberzahn. 

f». Kelohersdorf. (Taf. XI, Fig. IV.) 

Panzer 1. o. (Bd. I, 8. 20): Der Probst Yalentinus des Klosters Weyharn verfasste im 
Jahre 1644 über die Kreutzgruft in Keichersdorf eine aus vier Heften bestehende, bei dem 
Pfarramt«: aulbewahrte ungedrucktc Schrift, welche den Titel führt: „Delineatio oder kurze 
Beschreibung von Erfindung der Krcutzgruft und Wunderwerk liehen Prunnens zu Keichers- 
dorf“. Iu dieser Schrift wird gesagt, dass fragliche Krcutzgruft und Gänge durch Zufafl bei 
Entdeckung eines Brunnens im Jahre 1640 wieder aufgefunden worden seien und dass durch 
den Gebrauch des wunderk räftigen Wassers uud der Erde viele Menschen und Tbiere 
ihre Gesundheit wieder erhalten haben, wodurch dieser Ort zu grosser Berühmtheit gelangt 
sei. Diese in festem Boden ausgeschnittenen unterirdischen Grüfte sind auf Taf. XI Fig. IV 
geometrisch dargestellt. Man lässt sich in einen Ziehbrunnen 4,5 m tief hinab. Bei a ist 
eine Oeffnung, durch welche man in die Grüfte kriechend gelangt. Die 5 m lange Strecke c d 
wird von einem 3 m langen Stück aef durchkreuzt, und diese Gestaltung mag zur 
Benennung „Kreutzgruft“ Veranlassung gegeben haben. Diese Strecken sind gleich den 
übrigen nach einem Spitzbogen ousgeliöhlt, aber nur 0,8 in hoch und 0,6 ra breit. Recht- 
winkelig im horizontalen Sinn auf dem Stück cd steht eine gerade 13 m lange Strecke g h, 
die Höhe d«*rselben betrügt 1,0 bis 1,2 m, die Breite 0,6 m. Etwa in der Mitte dieser Strecke 
befindet sich eine kleine Kapelle. Dieser 1,2 m breite und 1,9 m hohe mit Bruchsteinen 
gemauerte und gewölbte Raum enthält in der Rückwand die heilige Barbara, aus Tufstein 
gemeisscit. In dem Sockel sind die Buchstaben W. U. G. Z. H. W. eingegraben, welche sich 
nach der Vermuthnng des Herrn Pfarrers Christi auf die adcliche Familie der Grafen von 
Hohenwaldeek, die einBt auf llohenwaldeck ihren Sitz hatten, beziehen, und heissen könnten: 
Wilhelm Und Georg Zu Hohen Wahleck. Wilhelm und Georg die Waldecker waren zwei 
Brüder und erscheinen urkundlich im Jahre 1392. Von der Strecke gh zieht ein anderes 
2,5 m langes gerades Stück lp wieder rechtwinkelig suf g h. Bei p angekommen, muss man 
sich senkrecht hinablassen und gelangt dann in eine 6 m lange gekrümmte und aufwärts 
steigende ßtrocke p in. ln den Seitenwändcu der Gänge befinden sich mehrere Nischen zum 
Einstellen von Urnen und Kerzen oder Lampen, und in die Decken sind kleine Kreuze ein- 
gebrannt. Der Ausgang aus der Gruft war früher hinter dein Altäre der 
Kupclle, wo nach der Sage früher ein Götzentempel gestanden haben soll. Dieser 
Ausgang ist auf einer obiger Schrift beigefügten, übrigens nur nach dem Gedächtnisse ver- 
fassten Abbildung der Gruft angegeben. 
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7. Rockenstein. (Taf. XI, Fig. HI) 

Panzer 1. c. (Bd. 1, 8. 44): Unter der Aufschrift „Die unterirdischen Gänge deB zer- 
störten Schlosses KockenHtein bei Alling, Landgericht Bruck“ gibt Herr Regierungsrath von 
Braunmuhl (oberb. Areh. für vaterl. Gesell., Bund III, Heft 3, 8. 397 u. f.) Nachricht. Eino 
fröhere Mittheilung hat den kgl. Cassier der Akademie der Wissenschaften in Mönchen, Herrn 
Progl, zum Verfasser (Die Bayer. LandbÖtin 1838). Der Hügel, in welchem die unterirdischen 
Gänge ausgehöhlt sind, ist thcils natürlich, theils durch Kunst gebildet, wie die genauen 
geometrischen Abbildungen der Tafel zeigen. Der künstliche Theil bildet einen abge- 
stumpften Kegel, welcher rückwärts durch einen Graben von dem angrenzenden Boden getrennt 
ist. Der Hügel besteht aus festem rothen Sand, welcher leicht zu bearbeiten ist. Der Ein- 
gang A Hegt mit seiner Sohle 5 m unter der Oberfläche des Hügels. Diesen 21 m langen 
Gang durchgehend, trifft man auf mehrere Quergänge. Am Ende befindet man sieh in einem 
etwaB grösseren 2,40 m hohen Raume B. Denkt man sich durch F Ü eine vertikale Ebene, 
so erhält man die Gestalt des Querganges FG, wie er nebenstehend abgebildet ist. Derselbe 
gebt über den Gang A B hinüber, und man gelangt steigend bei G in das Freie. Bei K an- 
gelangt, steigt man etwas auf die Länge von 2 m, wo man einen 0,9 m hohen Absatz 
hinaufgeht, und etwas ansteigend das jetzige Ende des von dem Absätze bis dahin 7 m 
langen Ganges erreicht. Es wird aber vermuthet, dass dieser Gang von H bis zu der in der 
Nähe befindlichen Kapelle gereicht habe. Der im Ganzen 153 m lange mit CD bezcicbncte 
Gang verlässt den Gang A B bei C, zieht bald steigend, bald fallend, 63 rn weit bis zum 
höchsten Punkt des Hügels, ln den Scitenwänden sind mehrere Nischen angebracht, welche 
zum Einstellen von Urnen, Kerzen oder Lampen gedient haben. An vielen Stellen der Wände 
und Gewölbe ist der Sand ubgefallen. Verschüttungen fanden nur theilweisc statt, welcho 
kinweggeräumt werden mussten, uni die Untersuchung und Aufnahme vornehmen zu können. 

8. Dönzlbttch. (Taf. X) 

Bei Abgrahung des Humus von dem Hügel, welcher sich hinter dem Oekonomiegebäude 
des Michael Walch, Bauers zu Düuzlbach, kgl. Landgericht Bruck, befindet, wurde ein Gang 
welcher in den halbverstoinerten Flusssand eingestochen ist, aufgefunden. Die Oeffnung zu 
'dem aufgedeckten Gang liegt 30m gegen Westen hinter dem obenbezcichneton Oeconomic- 
gebäude und scheint diese Oeffnung auch ein Eiugang zu den Gängen gewesen zu sein, weil 
dort Stufen in die Tiefe abwärts führen, wie aus dem Profile gh zu entnehmen ist. Dieser 
Eingang, im anliegenden Grundplane mit g k bezeichnet, welcher sich von Norden nach Süden 
zieht, durchschneidet den längeren Theil des aufgefuudcnen Ganges, zieht sich noch auf 0,8 m 
Länge, 0,7 m Breite und 1^45 m Höhe, dann auf 0,6m Höbe, 0,9 m Länge, 0,43m Breite 
gegen Süden fort, und ist dann, was aus deu lockeren Sundthcilen ersichtlich ist, eingeschüttet. 
Der Richtung nach ist anzunehmen, dass dieser Gangtheil gh gegen den sogenanaten SchlosB- 
berg, welcher 80 M. von diesem Gang entfernt äst, geführt hat. Der längere Gangtheil, im 
Grundpiano und Längendurchschnitte mit a b bezeichnet, zieht sich der ganzen Länge noch 
von Nord west gegen Södost in verschiedenen Gefällen und Steigungen durch den Berg ; und 
zwar von dem Eingangsgange rechts oder nordwestlich steigt derselbe in steiler Richtung in 
die Höhe und ist, nach der leichten Erddccke, welche das Ende dieses Ganges noch deckt, zu 
schliessen, dass auch an dieser Stelle ein Ein- oder Ausgang gewesen ist. In linker oder 
südwestlicher Richtung von dem Eingänge sind an beiden Seiten des Längenganges 2 kleine 
Nischon, jede 0,5 m breit, 0,3 m tief und 1,2 m hoch angebracht, an der südlichen Seito 
% befindet sich eine eingestochene Oeffnung, an deren Stirnseite noch die Spatenstiche sichtbar 
sind, daher anzunchmen ist, dass an dieser Stelle der Gang nicht mehr weiter fortgeführt 
habe. Von dieser Stelle aus zieht sich der Längengang noch auf 1 m Länge in gleicher 
Richtung, Höhe und Breite fort, mündet dann in eine Röhre von 1,15 m Länge, 0,6 m Durch- 
messer in gerader, und dann in eine solche Röhre von 0,7 m Höhe in senkrechter Richtung 
in den höher gelegenen Gangtheil. Dieser höher liegende Gangtheil hat eine Länge Ton 6,4 m 
Von der vorgenannten Röhre führt dieser Gang eine Btufe abwärts und zieht sich auf 1,6 m 
in gerader Richtung fort. Von da führt derselbe über 3 Stufen aufwärts und mündet dann 
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wieder in eine Röhre von 0,0 in Tiefe, 0,45 m Durchmesser senkrecht nach abwärts ; von 
da führt eine gleiche Röhre in einer leichten Steigung in einen weiteren Gang. In diesem 
zweigt sich von der vorgenannten Röhre recht» oder in südlicher Richtung vom Längengange 
ein Seitengang von 0,0 m Breite, 1,3 ui Höhe und 2 ra Lange ab, welcher jedoch cingestflrxt 
ist, was Bich aus dem lockeren Sande, welcher sich am Schlüsse des Ganges Torfindet, ent- 
nehmen lasst. Von diesem Seitengange au sieht sieh der Längengang wieder in steiler Rich- 
tung in dio Höhe und ist am Ende desselben noch eine Röhre von 0,6 m Durchmesser sicht- 
bar. Auch diese Stelle scheint ein Aus- oder Eingang gewesen zu sein, und zwar daher, weil 
sich dieser Gangtheil steil gegen dio Erdoberfläche zieht. Als ganz sicher dürfte anzunehmcu 
sein, dass zu diesen (längen 3 Zugänge, itn Grundplatte mit a b und g bezeichnet, geführt, 
und die Gänge c, d und h in ihrer Richtung sich weiter erstreckt haben. Für ganz bohtimrat 
muss der Gang cd eine weitere Leitung genommen buben, weil sieb derselbe immer tiefer 
in die Erde zieht und zwar in der Richtung gegen den Schlossberg, gegen dio Kirche oder 
das llerrschaftshaus. Sagen knüpfen sich nicht an diese Gänge, und hatte man von dem 
Vorhandensein derselben bis jetzt nicht die mindeste Ahnung. (Vom Referenten F. S. 
Hartinann, Plan von Herrn Maurermeister Baader von Geitendorf.) 

9 . JuUmch. Landgericht Simbach a. Inn. (Taf. XI, Kg. VI.) 

Verhandlungen des historischen Vereins für Niederbayern (Bd. VI, 23) : Es hat sich in 
hiesiger Gegend au» alten Zeiten eine Sage erholten von unterirdischen Gängen, welche »ich 
von dem ehemaligen Schlosse zu Julbnch bis an den Inn nach Kirchdorf sollen erstreckt haben. 
Manche Lamllcute wissen noch zu erzählen, wie der Ausgang derselben gerade in der Mitte 
des Bergabhnnges unter der südlichen Friedhof»thfiro der Kirchdörfer Pfarrkirche liegend, vor 
nicht zu langer Zeit noch zugänglich gewesen »ei. Auf dem Schlossberge zu Julbacli wurde 
durch dus Hinwegrollen der Erde unter einem Stocke, an derselben Stelle, wo einst die Burg 
gestunden, eine kleine, ungefähr 0,3 m im Durchmesser haltende Oeffnung sichtbar, welche 
die besondere Aufmerksamkeit des k. Forstwartes Herrn Pezold von Julbach erregte. Durch 
das längere Zeit hörbare Abwärtsrollen hineingeworfener Steine kam er auf den Gedanken, 
es möchten hier unterirdische Gänge zu finden sein, und diese seine Yermuthong wurde voll- 
kommen bestätigt durch eine am 15. Mai d. J. veranstaltete Nachgrabung, mittels welcher 
schon nach einer Arbeit von wenigen Stunden ein verhültninsuiäsBig bequemer Hingang zu den 
Räumlichkeiten erlangt war. — Die Burgstelle von Julbach ist ein vorspringender, von drei 
Seiten steil sich erhebender Hügel von circa 60 m Höhe, der am Eingänge einer Selilucht, 
„Hölle“ genannt, rechts vom Wege nach Taubenbach unmittelbar hinter dem Dorfe Julbach 
sich erhebt und nordwestlich mit der dus Innthal begrenzenden längeren Hügelreihe, dem 
„Winters teig“ in Verbindung steht. Nur ein einziger bemerkenswerther Ueberrest des ehe- 
mals nicht unbedeutenden Schlosses befindet sich noch hier, ein mit Tufsteiuen gewölbter 
Brunnen, über dessen Tiefe mannigfache Sagen verbreitet sind, welche jedoch gegenwärtig 
kaum mehr als 30 Klafter betragen dürfte, ln gerader Linie Ober demselben, circa 5 m 
höher, befindet sieh der durch die Nachgrabung gewonnene Eingang zu den unterirdischen 
Gängen. Herr Forstwart Pezold und ich besuchten dieselben am 16. Mai zum erstenmal, und 
ich fand .schon beim Betreten derselben eine grosse Aehnliehkeit mit früher in Oberbayern 
gesehenen (Taf. XI, Fig. VI). Sie wraren nämlich in den blossen 8and gehauen, durchschnitt- 
lich 1,9 in hoch und 0,9 m breit. Was ihre Wölbung anbetrifft, so dürfte ich dieselben am 
richtigsten bezeichnen, wenn ich sage, sie halten dio Mitte zwischen Spitz- und Rundbogen. 
Während dieselbe am Eingang die Form a bildet, hat sic beim Ende allinalig die Form b 
angenommen, unterdes» jedoch sich immer bald mehr zur einen, bald mehr zur andern hin- 
neigend. Vorerst mussten wir, ohne wegen de» herabgerollten Erdreiches nn» aufrecht holten 
zu können, in ziemlich starker Senkung 15 Schritte gegen Westen in die Tiefe steigen (cd) 
und gelangten dann rechts zu einem Nebengange (de), welcher vollkommen erhalten, sich 
25 Schritte weit nordöstlich und eben in den Berg erstreckte, dann aber endete, ohne ver- 
schüttet zu »ein. Der»elbe bot nichts von besonderem Interesse, und ich bemerke nur, das» 
sich weder in ihm, noch in der übrigen Ausdehnung der Gänge, Lampen- 
Niöclion vorfauden, wie ich dies® doch anderswo beobachtet habe. Wieder 
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zu rück gekehrt, verfolgten wir den Huuptgang weiter. Nachdem wir abermals 28 Schritte 
abwärts gestiegen waren (df) gelangten wir neuerdings zu einem Seitengange, der sieh in 
nurdwestlicher Richtung (fli) auf eine Länge von 30 Schritten erstreckte, hier am Ende jedoch 
zwei Ausläufer bildend (g und h) stark verschüttet war. Der erster© (g) windet sich ziemlich 
steil aufwärts und endet nach einer Länge von circa G m, ohne in seiner Höhe dem der 
Ilauptguuge gleichgekomnien zu sein. Da, wo er beginnt, zieht sich eine runde, ungefähr 
0,4 m im Durchmesser haltende Oeffnung gegen 6 m gerade in die Höhe, deren He Stimmung 
mir nicht recht erklärlich scheint. Vielleicht ist sie erst durch dus Herabfallen des Sundes 
entstanden. Der eigentliche Seitengang aber endet, einen rechten Winkel bildend, in liier (h) 
angegebener Form schon nach einer Länge von 2 m stark verschüttet, und ist nur schwer bis 
dahin zu verfolgen. Von dem Eingänge zum zweiten Seitenwege (f) anfangend, erstreckt sich 
der Hauptgang in ebener, fast gerader Richtung, 34 Schritte weit verfolgten wir ihn (fk) 
noch und fanden uns dann vor einer Verschüttung, welche alles weitere Vordringen unmöglich 
machte, bis zu dieser aber war der (Jang ganz gut erhalten, kaum dass einige Körnchen 
Sandes von den Wänden gefallen waren, obwohl derselbe leicht mit den Fingern losgebröckelt 
werden kann. Wir bemerkten hier aus dem Schutte hervorstohend, welcher aus Baumstämmen, 
Mörtel und Sand bestand, 2 mehr als 1,2 m hohe und circa 0,26 m dicke Pfeiler aus unge- 
arbeiteten Ficlitenstämmcn, jo einen an jeder Wand, aber gänzlich vermodert. Die Richtung 
des (ianges zieht sich hier unverkennbar wieder aufwärts. Ich halt« dafür, dass derselbe in 
gemauerte Räumlichkeiten ausmündete, und duss er nach Zerstörung derselben hier verrammelt 
wurde, um nicht zu viel Material zur Ausfüllung der vielleicht gefährlich oder sonst hinderlich 
gewordenen Oeffnung verwenden zu müssen. Als Ueberbleisel eines wirklichen Thfirgerfistes 
konnte ich wenigstens diese beiden Pfeiler, an denen sich sogar noch die Rinde theilweis© 
befand, nicht erkennen. Sie sind übrigens seitdem längst verschwunden, denn die meisten 
der nachkonmicnden Besucher scheinen sich darin gefallen zu haben, Splitter davon als Wahr- 
zeichen mit sich zu nehmen. Eine anderweitige Fortsetzung dieser Gänge aber, die ich später 
noch öfter besuchte, war nicht zu finden. Was den einzigen Zweck dieser Gänge, die sich 
früher noch weiter aumlclmtcn, nnbelangt, so dürfte es unnütz sein, »ich in weitläufigen Ver- 
muthungen darüber zu ergehen, da derselbe wohl der gleiche war, wie hei den auch an 
anderen Hurgstellen noch vorhandenen, nämlich der, in Zeiten der Gefahr Mittel zur Flucht, 
zur Bergung von Habseligkeiten, und zur Erhaltung gesicherter Verbindung zwischen ein- 
zelnen Gebäuden und wohl auch nach ausBen hin zu bieten. Namentlich bemerkenswert!! 
scheint mir indes» in dieser Beziehung wenigsten» der Umstand, du»» der Gang auch in 
frühester Zeit in unmittelbarer Nähe des Brunnens gemündet haben mag. Vor wenigen Wochen 
»tarh in Than der ehemalige Wirth von Taubenbach, ein Mann von nahezu 80 Jahren, welcher 
sich äusBerte, er habe diese Gänge schon als Knabe gekannt und besucht, sie hätten zu einem 
geräumigen Keller geführt und seien erst zur Zeit der Franzoscnkriege verschüttet worden 
und nllmälig in Vergessenheit gerathen. 

10. Hitzenan. (Taf. XI, Kg. Vlü.) 

Verhandlungen des historischen Vereins von Niederbayern, (Bd. VI, 32) : Hitzeiiau, der 
Sage nach einst ein Maierhof deB Schlosses Julbach, ist eine Einöde, eine halbe Stunde unter- 
halb Julbach am Fusse des Wintersteigs und am Eingänge zu einer 8obluoht gelegen, durch 
welche ein Weg nach Eckstetten führt. Unmittelbar hinter dem Bauernhöfe befindet sich 
eine Stelle, von welcher vor 5 — 6 Jahren der Bauer Dietl und sein Knecht Bausand weg- 
führten, bei welcher Gelegenheit sie auf ein unterirdisches Gemach stiessen, von dem ihnen 
früher nichts war bekannt gewesen. Klimmt man ungefähr 3 m von ebener Erde an dem 
steilen Bergvorsprung in die Höhe, so gewahrt man in einer Versenkung eine Oeffnung, die 
sich nach und nach verengt, und etwas abwärts führend nach einer Länge von 3 m in einer 
länglicht runden, 0,6 m breiten und 0,7 hoben Oeffnung endet. Durch diese gelangt 
man in eine Art Keller oder Gewölbe, das in den 8and gehauen ist und mit zwei je 1,2 m 
breiten grösseren Nischen in den Seitenwänden beginnt. Hier beträgt die Höhe des ganzen 
Raumes 2 m und derselbe wölbt sich im Rundbogen unmittelbar daran, aber mehr spitz- 
bogenförmig gehalten, schliesst sich bei einer Höhe von l,4fim, Breite von lm und Läng« 
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von 4 m ein in fast gerader Richtung gegen Nordwest in den Berg sich erstreckender Gang, 
der künstlich endet. Ich beobachtete auf der linken Seite desselben drei Lampcnnischen, 
eiue in der grosseren Schelmische, die andern an der Wand. Das Gewölbe ist gut erhalten. 

11. Kinsing (alte Gänge). (Taf XI, Fig. V, Ya.) 

Oberbayerischea Archiv (XIV', 8. 325): In dem Pfarrdorfo Kissing bei Augsburg steht 
nördlich von der Pfarrkirche auf einem Zweige jener Höhenreihe, die dus rechtseitige Lech* 
thal begrenzt, eine alte Kapelle, welche vor Krbauung der jetzigen Pfarrkirche die einzige 
Kirche des Dorfes gewesen sein soll. Das Plateau dieses unter dem Namen Petersberg be- 
kannten Höhenzweiges ist ziemlich geräumig, und es sind Spuren vorhanden, die schliessen 
lassen, dass andere und ausgedehntere Gebäude als die jetzige Kapelle einst diesen Hügel 
krönten. Unter diesem Plateau befinden sieh in der Tiefe von durchschnittlich 9 m in festen 
gelben band eingeschnitteue Gänge, ähnlich jenen bereits bekunnton zu Nannhofen, bei Mer- 
gentau u. s. w. Diese unterirdischen Gänge wurden im Laufo des verflossenen Jahres durch 
den auf der Südseite des Hügels wohnenden Gütler und Schuhmacher Simon Strobel aufge- 
fundeu. Bei dem Wegrücken eines grösseren 8t eines neben seinem Wohnhause ge- 
wahrte er nämlich ein tiefes aber enges Loch, das ihn, als er es erweitert und zugänglich 
gemacht batte, in einen langen Gang mit zwei Seitenzweigen führte. Nach dem Bekanntwerden* 
dieser Gänge wollte sieh nun Alt und Jung des Dorfes von deren Beschaffenheit überzeugen 
und so kam es, dass namentlich die engen Partien der Gänge ihre ursprüngliche Form durch 
das öftere Durchkricchen gänzlich verloren hüben; aus demselben Gruude und weil der 
jetzige Eingung durch Strobel bis auf 1,2 m Breite uud Höhe erweitert und mit Stufen und 
Thüre versehen wurde, kann nicht mit Ycrlussigkeit geschlossen werden, ob der ursprüngliche 
Eingang an der Stelle der jetzigen sich befand und welche Form er wohl hatte. Tafel XI, 
Fig. V zeigt die Situation und Fig. V u die Durchschnitte der Gänge zur Zeit der Aufnahme 
im Herbste vorigen Jahres. Hiernach befindet sich der auf oben beschriebene Art entdeckte 
Eingang (a) am Fusso des Hügels, 4 m von dem Wobnhuuse des etc. Strobel und 2 m von 
dem Woge entfernt, der von der Huuptgasse des Dorfes längs der Südseite des Hügels auf 
diesen sowohl uls nach der Häusergruppe Schönhausen auf der OstBeite des Dorfes führt. Die 
Sohle des Hauptgunges, der hier beginnt, liegt 1,2 munter dem Niveau des genannten Weges ; 
der Gang ist anfänglich 1,1 m breit, 1.7 m hoch; aber unmittelbar darauf verengt er sich 
bis auf 0,7 und 0,6 M. bei abwechselnden Höhen von 1,4 bis 1,8 m. Er ist in der im Plane 
bezeichneten Form geschnitten, am Boden etwas schmäler als in der Mitte Beiuer Höhe und 
ist im Spitzbogen geschlossen, ln den Seitenwänden, die uneben und unregelmässig sind, 
befinden sich von Strecke zu Strecke kleine 0,15 tu breite, eben so hohe und tiefe Nischen 
zum Aufstellen von Lampen. Der obere Theil dieser Nischen zeigt sich öfters von Ruhm ge- 
schwärzt. Der Hauptgang ist vom Punkte u an im Mittel 23 m lang, führt von Süd-Süd- West 
gegen Nord-Nord-Ost und ist an seinem gegen Nord west geneigten Ende mit einer senkrechten 
Wand geschlossen, an der man deutlich die Spuren der ürabinstramento wniirnimint zum 
sicheren Kennzeichen, dass hier der Gang sein Ende hatte und nicht verschüttet ist. Vom 
Eingang her neigt sich der Gang auf 4 m Länge abwärts, steigt hierauf 7 m laug alltuählig 
und fallt dann wieder bis zu seinem Ende. Auf seiner linken Seite sind zwei Nischen von je 
0,6m Breite und 0,9 m Tiefe, die erste 2,5m, die andere 10 m vom Eingänge entfernt; von 
der rechten Seite führen zwei Oeffnungen ostwärts in Seitengängc. Der erste dieser Seiten- 
gütige (cke) ist 7 m vom Eingang entfernt, beginnt mit einer Höhe voa 1,5 und einer Breite 
von 0,6; seine Sohle ist auf 4 m Lange 0,7 m abwärts geneigt. Nach 3 m Entfernung von 
seiner Einmündung vom Huuptgang verengt er sich zu einem nur 0,4 ui breiten und 0,36 m 
hohen Loche von 0,5 m Länge um Boden des Gütiges; durch dieses Loch kriechend gelangt 
man in einen 0,7 m breiten, in der Mitte 1,4 m hoben Gang, der erst 6 m lang bei einer 
Breite von 0,6 m und einer Hobe von 0,8 bis 1 m sanft steigt, dann auf 4 — 5 m Länge mittelst 
Stufen steil aufwärts führt. Nach mühsamer Zurücklegung dieses Ruumcs gelangt man an 
das Ende des Ganges, der hier mit einer 0,4 nt hohen Stirnwand abgeschlossen ist und zwar 
4 m unter dem Plateau endet. Seitenwände und Stirnwand zeigen hier noch den natürlichen 
Sandboden ; die Einwölbung dagegen lässt den bisherigen reinen Sand nicht mehr erkennen 
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und viele feine Haarwurzeln durchziehen diese Decke. Der zweite Seitengang (eg hi) ist 
Pi m vom ernten entfernt und beginnt mit südöstlicher Richtung. Den Hingang bildet am 
Boden einer Nische ein nur 0,5 m breites, 0,3Gm hohes Loch von 0,9 m Länge, durch das 
inan abwärts kriechend in einen 5 m langen, 0,7 rn breiten und anfänglich 1,7 m hohen Dang 
gelangt, der sich nordöstlich wendet und an seinem Anfänge links und rechts mit Sitzen 
versehene Nischen hat. Die Sohle des Ganges erhebt »ich am Hude des Eingangsluches um 
0,3 m und fällt nach 2m horizontaler Länge stufenweise bis zum F.nde um 0,9 m. Die Höhe 
des Ganges füllt bis zu 1,2 m. Hier ist der Gung durch eine senkrechte Wand (h), in der 
sich 0,6 m Ober dem Boden eine Nische befindet, abgeschlossen. Linkt von dieser Stirnwand 
zeigt sich über dem Boden ein 0,30 m breites, 9,5 m hohes, oben zugespitztes Loch, durch 
das man nach 0,7m Lunge kriechend in eine kleine Höhle sich hinabliisst, die direct nord- 
wärts gewendet (i) 2 m lang, an der Stirne 0,9 m breit uml 1,6 m hoch ist, und links und 
recht» des Hinganges Nischen mit Sitzen hat; ein gleicher Sitz befindet sich an der vorderen 
Stirn. Die Wände sind rein gearbeitet und es zeigt sich keine Spur von Verschüttung, so 
dass diese Kammer keinen weiteren Ausgang haben konnte. Heber Entstehung und Zweck 
dieser Gänge ist nichts hekannt. Dieselben waren bisher wenigstens bezüglich ihrer Lage 
und Beschaffenheit nicht gekannt, denn nach Angabe des Herrn Pfarrer» zu Kissiug, B. L. 
Simon, wissen selbst die ältesten Leute des Dorfes die Sage, dass in der Nähe der jetzigen 
Pfarrkirche unterirdische Gänge vorhanden sein sollen, deren Hingang aber bisher uneutdeckt 
geblieben. Auch die Erzählung, dass man noch vor ctw f a 30 Jahren von Kissing durch 
unterirdische Gänge bis Morgentau gehen konnte (Oberb. Archiv, Bd. III, Heft 3, Seite 411), 
hört man noch hie und da von älteren Leuten. Was Wahres an diesen Sagen und Erzäh- 
lungen ist, möchte noch zu erheben sein ; sicher aber würde die Auffindung von ähnlichen 
Gängen in der Nähe der jetzigen Pfarrkirche den Zusammenhang mit den bisher aufgefun- 
denen und deren Bedeutung näher au (klären, und es hat sich desshalb der Referent die wei- 
teren Untersuchungen zur Aufgube gestellt. Vorderhand muss angenommen werden, dass die 
fraglichen Gänge unter dem Pelcrsberg in keinem Zusammenhänge mit anderen stehen. Die 
stumpfen Stirnwände mit dun Spuren der Krempe weisen dieses nach. Ob aber der Eingang 
von dem Plateau mittelst des Zweiges g k 1 bestand oder ob dieser Eingang in der Gegend der 
mm aufgefundenen und erweiterten Oeffnung war, bleibt bis auf Weiteres unentschieden. Jeden- 
falls möchte ausser Zweifel »ein, dass die Gänge unter dem Patersberge einst zu gottesdienst- 
lichen Verrichtungen dienten und in Verbindung standen mit Gebäuden etc. auf dem Plateau, 
von denen die alte Kapelle als ein späterer lleberrest angesehen werden kann. Minder wahr- 
scheinlich ist, dass sich der Huuptgang in südlicher Richtung weiter fortsetzte, da diese 
Richtungslinie jenseits des Weges durch eine ziemlich tiefe und weite Schlucht durchschnitten 
wird, an deren Rändern zur Zeit keine Spur eines etwa verschütteten Einganges wahrzunehmen 
ist, es müsste denn in dieser Schlucht der Eingang noch aufzufinden sein. Von dem Herrn 
Pfarrer Simon zu Kissing, welcher der obenbeschriebenen Untersuchung allen Vorschub lei- 
stete, wurde erwähnt, wie noch heutzutage nach der Predigt in der Pfarrkirche an hohen 
Festtagen der drei edlen Jungfrauen von Morgentau als Gutthäter des Pfarrgotteshause» ge- 
dacht wird. Nachdem aber dieses Verkünden seit der Zeit der Erbauung der jetzigen Pfarr- 
kirche gegen das Ende des siebenzehnten Juhrhuiidcrt* geschieht, so möchte dieser Umstand 
keinen Bezug auf die unterirdischen (»äuge finden, die jedenfalls schon länger bestehen. 

12. Rottbach. (Tnf. XI, Fig. VH.) 

Itn Herbste de» Jahres 1872 entnahm ich nus einem Münchener Lokalblatte die Nach- 
richt, dass hinter dem Wirtlisanwcsen in Kottbach, einem Pfarrdorfc des kgl. Bezirksamts 
Bruck beim Abführen von Lehm und Sund unterirdische Gänge entdeckt worden seien. Ich 
eilte sofort an Ort und Stelle, um mich von dem Sachverhalte zu überzeugen und die nöthigeit 
Aufnahmen zu machen. Das Pfarrdorf Kottbach, nordöstlich von Kruck und von diesem Orte 
7,5 Knt entfernt, liegt auf einer hügelig gewellten Berghohe, in dessen Nähe sich zwei nicht 
unbedeutende Weiher befinden. Hinter dem Anwesen des Gastwirtin** Augustin Trcffler dort- 
selbst erhebt sich ein Bergrücken, welcher sieh halbinselförmig in den Hofraum erstreckte und 
denselben gegen Norden abgrenzte aber auch verengte. Um diesen Platz zu erweitern, liess 
Koltriffo iv Anthropologie, II. Haad XII 22 
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Herr Treffler (litten Bergrücken abgraben und da* hiebei gewonnene Material auf seine Aeeker 
abführcn. Al* eine* Tuge* die Knechte wieder ein Stück abgruben, kam auf einmal die 
Mündung eine* unterirdischen Gange* zum Vorschein. Jn demselben Momente, als die Knechte 
die «Stelle öffneten, zeigte sich ihnen ein Hingang von oben, welcher aber sofort durch da« 
nachstürzende Erdreich wieder verschüttet wurde, so da** nicht mehr dio mindeste Wahr- 
nehmung von ihm verblieb. Unter diesem Eingänge befand sich eine kleine Rotunde, aun 
welcher sich der Gang in gerader Richtung von Süd nach Kord und zwar auf eine Länge 
von 4ra in den Berg erstreckte. Spuren, dass dieser Gang in gerader Richtung weiter führte 
oder sich seitwärts abzweigte, waren ungeachtet der genauesten Untersuchung meinerseits nicht 
wahrnehmbar. Der Berg besteht aus Flug- und Flusssand, welcher, mit Kalksinter durch- 
drungen, leicht gebunden ist. In diesen Berg war der Gang gleich den Roggensteiner Gängen 
spitzbogenförmig geschnitten, so dass die Sohle des Ganges mit dem Hufraume in gleicher 
Ebene verläuft. Die Höhe des Ganges beträgt 1,6 m. während dessen Breite zwischen 0,5 
bis 0,6 und 0,7 m wechselt. In dem Rondelle sowie in dem Gange befanden sich je zwei 
Kischen, welche auf eine Hohe von 1 in zu beiden Seiten symmetrisch angebracht und etwas 
vom Kuss geschwärzt waren, daraus dürfte mit Sicherheit anzunehmen sein, dass sie zum 
Aufnehmen von Oellumpen bestimmt waren. In diesen Kischen, im Rondelle wie in dem 
Guu ge zerstreut lagen kleine dünne Blättchen, welche aber in Folge des Zutrittes der freien 
Luft in das zerfielen, aus was sie bestanden, nämlich in Band, wie er aus diesem Bergrücken 
gewonnen wird. Um nemlich das Herunterrieseln des Bandes zu verhindern, scheinen die 
ehemaligen Höhlenbewohner Gang und Kischen mit einer Lehm-Auflösung ausgestrichen und 
dadurch gebunden zu haben *). Sonst zeigte sich im Gange nichts Bcmerkenswerthes und 
wurden auch nicht die mindesten Funde gemacht. Hierauf besichtigte ich noch den Berg- 
rücken, welcher sich nach Angabe des Herrn Trefflcr ehemals bis zur Strasse hinaus erstreckt 
haben, aber wahrscheinlich beim Bau des Wirtlisanwesena abgegraben worden sein dürfte. 
Bei dieser Gelegenheit erzählte er mir auch, dass dieser Berg zu seines Vaters Lebzeiten noch 
mit mächtigen Eichen bedeckt wur, und da** heute noch die Sage gehe, die Kirche von Rort- 
bach sei ein Heidentempel gewesen. Bauart und Lage der Kirche bestätigen diese Sage nicht 
und dürfte in derselben nur das altüberbraclite Bewusstsein schlummern, das* überhaupt ein- 
mal in Kottbach ein Heidentempel gestanden habe. Derselbe dürfte höchst wahrscheinlich, 
wie es die alten Heiden liebten, die Kuppe des Bergrücken* geziert und fragliche Gänge, 
deren Entstehung gewiss in die graueste Vorzeit zurückreicht, den Priestern de* unsere 
Gegenden bewohnenden Urvolke* zu Zwecken de» religiösen Cultu* gedient haben. (Hart- 
mann, k. G eric ht ssch., 0 r i g B u ri cht. Mayer Ant., Cens., mündlicher Be- 
richt vom 1. März 1871.) 

13. Baidelkirclien (Oberbayem b«i Friedborg). 

Im Jahre 1847 wurde beim Hause des Schullehrers ein Stadl erbaut, zu welchem die 
Gemeindemitglieder Frohnfuhrwerke leisten mussten. Bei dieser Gelegenheit brachen zwei 
Pferde während des Sandubt'Uhrens durch und man stiess so auf einen in den 8and geschnit- 
tenen unterirdischen Gang, un dessen Langseiten sich in gleicher Weise Sitzbäuke angebracht 
befanden. Der Gang hat sich nach Mittheilung mehrerer ürtseinwohner sehr weit in den Berg 
hinein erstreckt ; denn einmal boII sich darin eine Gans verlaufen haben, welche man bei Sir- 
chenried schreien hörte. (Eigene Erhebungen des Vortragenden F. 8. Hartman n.) 

Nach Dr, Stcichele soll der Gang nur eine Länge von 17 m gehabt und sofort wieder 
cingcfüllt worden Bein, aber nach Versicherung von Augenzeugen in Höhe und Breite, in 
Spitzwülbung und Wanduischen den gleichen Bau mit den Gängen von Morgentau und 
Kissing gezeigt haben ; die Fundstelle ist keino 100 Schritte von der hochgelegenen Kirche 
entfernt. (Dr. Steiehele. Das Bisthum Augsburg. II. Bd., S. 420). 

14. Hötzenham bei (*riesbach in Niederbayern. 

In llötzcnham (tiötzenham?) befinden sich auch unterirdische Gänge, welcho am Ein- 
gänge und selbst in ihrer ganzen Construction ebenfalls Bpitzbogenortig gehalten sind, und 

•) Aumerkung der Redactiou : Der Lchmüberzug erklärt sich vielleicht durch natürliche 
Auswitterung in Folge Nasswerdens der Wände. 
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am Ende eine siebeneckige Kammer mit einer ringsum laufenden Sitzbank buh Sandstein 
haben ; in der Höhe des Ganges sind mit Luinpeuruss gesell würzte Nischen angebracht. 
{Gefällige Mittheilung des Herrn Bezirksamtmannes Mösmang von 
A 1 1 e n ö 1 1 i n g.) 

15. Uberacker bei Fürstenfeldbruck. 

Panzer 1. c. (Bd. I, 8. 81): Von dem Wohnhaus« nach der Stallung de» Jungbauern- 
hofes in Uberacker zieht ein in Sand ausgehöhlter unterirdischer (hing; die geometrisch auf- 
genommene Strecke lat 13m lang und wahrscheinlich nur ein Theil des Ganzen, weil der 
Gang verschüttet ist. Derselbe ist 1,5 m hoch, nur 0,6 m breit und oben durch einen Spitz- 
bogen geschlossen. In den Winden befinden sich 8 Nischen zum Einstellen von Urnen, 
Lampen oder Lichtern. Die gefundene Strecke bildet im horizontalen Sinne einen Bogen. 
Der Sage nach soll bei Uberacker ein Schloss gestanden sein, welches man den Pesthof nannte. 

16. Neukirchen in Oberbayern (Bezirksamt Altötting). (Taf. X ) 

In einem Saalbuche der ehemaligen Pflegschaft Neuötting befindet sich die in der 
Anlage copirte Zeichnung eines unterirdischen Ganges mit nachfolgender „Beschreibung über 
die so bei dem Bauern Paulus Orundner bei Neukirchen Pflegschaft» Neuötting in die Wälder 
Pfarr in dem Haus bei zwei Mann tief unter der Erden eine ausgegrabene Höhlen oder 
Wohnung, wie der Riss zeuget, befunden. Der Anfang des Lochs ist bei dem Wassergrandt 
nebst dem Ofen in »einer Wohnstuben. Mit Nr. 1 ist die Tiefe 9', die Weite 3', die Höhe 4' 
durch die Lange 15' geht bi» Nr. 2. Von Nr. 3 ist die Höhe 4 die Länge 10' die 
Weite 3'. Von Nr. 3—4 ist dem Nr. 3 gleich. Von Nr. 4—6 ist die Höhe 4', die Längo 

19% die Weite 2 — 3'. Von Nr. 5 — 6 ist die Höhe 3 1 /,', die Länge 6', die Weite 27t'» 

Nr. 7 ist der Stubenofen, Nr. 8 der Herd, Nr. 9 der Rosastall, Nr. 10 Hausflötz, Nr. 11 die 
Küchel, Nr. 12 der Hof. 11 (Gef. Mitth. de» H. B e z i r k s amt in. Mösmang ▼. Altutting. 

17. Die Alraunhöhle bet Schwarzach ln Mederbayern. 

Panzer 1. c. (Bd. 1, 8. 78) : (Mitgetheilt von Herrn Revierforster Bauer). Etwa eine 
Achtelstunde vom Dorfe Schwarzach entfernt liegt die Alraunböhlc, von welcher ich durch 
die Güte de» kgl. Revierforster» Herrn Bauer folgende Beschreibung erhielt: „Der Eingang in 
die Alraunhöhle ist im Keller des Bauern Kinzkofer von Baumgarten, 0,7 m laug und 0,6 m 
im QuordurehBchnitt. Von dem Eingänge zieht sich in einer Tiefe von 0,4 m bis 0,6 m der 
erste Gang in gerader Linie 6 m fort, hat eine Höhe von 0,6 m, ist 0,7 m breit, und bildet, 

gleich den folgenden Gängen, einen Spitzbogen. Auf der linken folgenden Seite des ersten 

Ganges, 3,5 m vom Eingänge entfernt, findet »ich eine kleine Nische 0,1m hoch, und 0,1m 
unten breit, in derselben Form wie der Gang selbst. Vom Eingang 5 ui entfernt, und in 
einem rechten Winkel mit dem ersten Gange, beginnt recht» ein zweiter Gang, 1,75 m lang, 
mit einem den vorigen gleichen Querdurchschnitt. Bei 1,75 m steigt sodann der zweite Gang 
»eukrecht in die Höhe und lässt nur einen Raum von 0,6 m Länge und 0,43 m Breit« zum 
Durchgang, wonach man einen Felsen von 1 m Länge und 0,6 m Breite erreicht hat. Im 
Rücken oder in der Richtung gegen den zweiten Gang, ist eine Nische von 0,7 m Höhe, 
0,7 m unterer und 0,45 m oberer Breite, dünn 0,05 m Tiefe, ln gerader Richtung mit dem 
zweiten öffnet sich der dritte Gong, in den man über zwei Stufen vom Felsen herabsteigt, von 
denen die erste 0,14 m hoch und 0,3 m breit, die zweite 0,6 m hoch ist. Link» und recht« 
von der zweiten Stufe sind 2 kleine Nischen, 0,1m hoch, 0,1m breit und 0,05 m tief, die 
Mitte der Stufenhöhe einnehmend. Der dritte Gang ist 4,5 m lang, 0,7 m breit, ira Anfangd 
1,6 m, bei 3 m Länge nur 0,9 rn und bei 4,5 m Längo noch 0,3 m hoch. Am Endo dieses 
Gange» sieht man noch eine gegen 1 m hohe Öffnung, beinahe in gerader Richtung aufwärts 
steigend, welche aber fast gänzlich verschüttet ist. Von dem dritten Gang trennt sich link» 
bei 3,35 m ein vierter Gang, 2,8 m in der Länge und 0,43 bis lm Höhe, dagegen nicht 
ganz 0,6 in Breite haltend, beinahe einen rechten Winkel mit dem Vorigen Gango bildend. Im 
Hintergründe ist eine Nische von 0,6 m unterer, 0,4 m mittlerer Breite und 0,9 m Höhe. 
Die Nischen sind alle spitzbogonförmig. Bei 1,45 m öffnet »ich rechter Hand im vierteil Gang 

XII* 22* 



Digitized by Google 



166 



P. Seraphin Hartmann. 



der fünfte Gang, beide zu einander einen rechten Winkel bildend, er iat 1,76m lang, hat am 
Anfänge 0,9 m, am Ende 0,7 m Höhe und eine Breite von 0,6 tu. Von dio&em (tauge steigt 
man 1 m in die Höhe durch eine runde, 0,43 m hohe, und 0,58 m weite üeffnung, und er- 
blickt dann zur linken Seite die Grotte, in welcher die Alraun gehaust hüben soll. Diese 
Grotte bildet ein viereckiges Gewölbe, unten im Grund gemessen 1,45 m lang und 0,9 in 
breit. Die Höhe vom Hoden bis zum Scheitel des Gewölbes beträgt 1,45 m. In jeder der 
vier Wände befindet sich eine grosse Nische, 1 in hoch, unten 0,7 in breit, 0,17 in tief, oben 
läuft sie in einen spitzen Bogen zusammen. Jede dieser vier grossen Nischen bat unten ein 
Postament oder etwas dergleichen. Den Vordergrund (eine der schmäleren Beiten) im Auge, 
zeigt sich links, nahe an der grossen Nische des Vordergrundes, l«,3m hoch vom Boden eine 
kleine Nische, der Form nach den grossen gleich, aber nur 0,1m breit und 0,1 m hoch, ln 
der Wand zur linken Hand, zwischen der grossen Nische dieser Wand und dem Eck, welches 
dieselbe mit der Wand des Vordergrundes bildet, ist wieder eine kleine, der vorigen an 
Form und Grösse, und Höhe vom Boden gleiche Niscbe, und eine dritte, dieser ganz gleich, 
zwischen der grossen Nische in der rechtseitigen Watul und d#tn Eck, welches diese mit dem 
Vordergrund bildet, angebracht. Das Gestein, in welches diese Grotte und Gänge »un- 
gehalten sind, ist Gueiss mit Gümmer, der Ntark verwittert, wesahalb der Boden überall mit 
dieser verwitterten Steinart*) bedeckt ist. Durch die Felseuklüfte sind hier und da 
Wurzeln von Bäumen und Gräsern gedrungen, denn oberhalb der Höhle befindet sich ein 
Obstgarten. Spuren des Meissels sind an den meisten Stellen sichtbar. — Die Sage berichtet, 
in der Alrautihühle habe ein altes Weibchen gehaust, welche man Alraun nannte. Wenn die 
Leute Nachts an gewissen Stellen in der Nähe der Schwarzach vorüberkamen, so wurden sie 
von der Alraun ahgezwackt, d. i. gereinigt, welches auf so derbe Weise geschah, dass stets 
Blutspuren um Kopfe zurückgeblieben sind. Besonders an zwei Brüekoli über die Schwarzach 
geschah dieses häutig. (Panzer Th. I, 78). Die Mittheilung eines (hier nicht veröffentlichten) 
Planes verdanke ich der Güte des Herrn Rciehs-Arehivs-Accessiateu Dr. Aug. Hurtmanu. 

B. Allgemeine Gesichtspunkte dir Beurtheilung der künstlichen Höhlen. 

Bei näherer Betrachtung dieser unterirdischen Bauten in Bezug auf Mate- 
rial und Construction machen sich nachfolgende Hnuptmomente geltend. 

Alle diese (länge sind in eine dichte feste Sondmasse eingeschnitten, aus 
welchen die sie beugenden aufgoschwemmten Anhöhen bestehen. 

Die Gänge sind von dem Boden bis zum Scheitel des Gewölbes nach einer 
krummen Linie ausgohöhlt und gegen oben spitzbogenartig, ieh möchte sagen, 
konisch geschlossen. 

Diese Construetion ist sinnreich, weil sie mit Rücksichtnahme auf das nicht 
feste Material die unter solchen Verhältnissen grösstnuigliche Festigkeit und 
Dauerhaftigkeit gewährt; deshalb dürfte weder ein römischer Rund-, noch ein 
gothischer Spitzbogen hieher Beziehung finden. 

Die Wände sind ganz glatt und sauber gearbeitet, stehen aber nicht senk- 
recht auf der ausgehöhlten Bodenfläche, sondern sehliessen sich etwas bogenförmig 
an dieselbe an. 

Dm bei weicheren Sandmassen das Herunterrieseln des Sandes zu verhin- 
dern, scheinen die ehemaligen Höhlenbewohner Gang und Weitungen mit einer 
Lekmauflüsung ausgestrichen und dadurch gebunden zu haben. Diese Annahme 
fand ieh auch hoi den Gängen zu Rottbaeli, wo im Rondelle, im Gange, wie in 
den Nischen sich noch kleino dünne Plättchen befanden, bestätigt ; dieselbe zer- 
fielen beim Zutritte der freien Luft bald in das, aus was sie bestanden, nämlich in 
Sam!, wie er aus diesem Berge gewounen wird (cfr. S. 164). 



•) Oder gar äandmosse f 
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Der Hauptgang zieht oft weite Strecken unter dem Berge dahin, und ver- 
bindet mehrere runde und eckige Kammern sowie Nebenkammem, welche oben 
kuppelfiinnig oder so geschlossen sind, dass der Decke die möglichst kleinste Ober- 
fläche gegeben ist. 

Diese Gänge liegen nicht immer in einer und derselben Flucht, sondern in 
verschiedenen Höhen, gleichsam stiegen- und stufenweiso übereinander, so dass 
man bald hinauf- und hinabsteigen muss. 

Die Gänge sind bald 1,45— 1,75m hoch, bald niedrig und verengen sich 
oft, dass man sie nur mit grosser Mühe durchkriecheu kann, gehen aber dann 
gleich wieder in Verbindungen über, die ganz senkrecht und steil auf- oder ab- 
wärts ziehen, so dass man diese engen Schachte nur mit Anstrengung und wie 
ein Kaminkehrer bescldiefen kann. 

Mit dem Hauptgange laufen wieder Nebengänge parallel, und indem sie 
wieder unter sich und mit dem Hauptgange verbunden sind, verschlingen sie sich 
in grosser Ausdehnung und vielfach verzweigt in einander, und erinnern unwill- 
kürlich an die Labyrinthe der Alten. 

Auffallend ist, dass ausser diesen Haupt- und Seitengängen rohrartigo Höhl- 
ungen laufen, welche so eng sind, dass sie nicht von einem Kinde, viel weniger 
von einem Erwachsenen durchkrocheii werden kennen, und welche desshalb nur 
um Licht und Luft in die Gänge zu bringen oder zu unbekannten und gelieim- 
nissvollen Zwecken gedient haben dürften. 

Ferner muss noch besonders hervorgehoben werden, dass die schachtartigen 
Hauptgüugo steil nach oben über Treppen und Stufen gegen die Spitze des Hügels 
oder Berges ziehen. 

An den Seiten der Rondelle und Kammern, oft auch in den Gängen selbst 
sind Nischen angebracht, welcho auffallend von Kuss geschwärzt erscheinen, und 
so erkennen lassen, dass in ihnen einst die Flamme zahlreicher Oellampen die 
ewige Nacht dieser geheimnissvoUen Giingo erhellen musste. 

Solche Nischen findet man noch häufig in unseren Bauernhäusern und in 
älteren Gebäuden zu gleichem Zwecke angebracht und noch heute in Verwendung. 

Unter den Nischen in den Kammern und Rondellen oder zu Seiten der 
ehemaligen Ein- und Ausgänge sind Sitze, aus der Sandmasse geschnitten, ange- 
bracht; im grossen Rondelle zu Roggenstein zog sich ein solcher Sitz im Kreise 
herum, und war derselbe nur durch die Ein- und Ausgangsrühren unterbrochen. 

Nachdem sich die spitz bogenförmigen oder besser konischen Einschnitte, 
und die Aushöhlungen nach einer krummen Fläche uud ungerader Richtung 
auch bei den iu Stein gehauenen Gängen wiederiinden, so scheinen sie nach einem 
bestimmten und kunstgerechten Systeme angelegt zu sein, das älter ist als die 
Gänge selbst 

Diess bestätiget auch der gelehrte F. Käufer in seinen Reisenaehriohten 
über Neapel und Sizilien, wie er die Latumien zu Aeradinn bespricht. „Bei diesen 
Latomien“, erzählt er, „bemerkte man eine dreifache Art, wie die Alten ihre Steine 
ansgellauen haben. Die älteste und beste war, dass sie solche so ausbraeben, dass 
beide Wände der Höhlen mit. 2 krummen Linien in der Spitze zusammenliefen. 
Dadurch wurde es unmöglich, dass die Felsen, welche hin uud wieder verwittern, 
unter der Masse, die auf ihnen ruhte, Zusammenstürzen konnten, didier haben sich 
die also gebrochenen Lutomien am Besten erhalten. Die zweite Art war, horizontal 
zu brechen, und die Decke mit grossen Steinpfeilern, die man hin und wieder 
stehen liess, zu stützen; dieses hat den Einsturz eines grossen Thciles der Lato- 
mien vemrsneht, indem diese Steinpfeiler die grosse Last nicht tragen konnten, 
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und dann mit der Decke, welche keinen Ruhopunkt mehr hatte, einsanken ; die 
dritte Art ist, so weit wie möglich in krummen Linien zu brechen, und der 
Decke jeder Höhe keine zu grosse Oberfläche zu geben. 1 ' (Loe. cit. S. 342). Dann 
fährt or weiter: „Die Latomien in der Neapolis scheinen mir viel grösser als dio 
zu Acradina zu sein, einige Höhlen sind von ungeheurer Grösse; sie dienen jetzt 
zu .Seilorbahnen und Salpetersiedereien. In diesen findet man die oben erwähnten 
3 Arten, wie die Alten Steine brachen, und sieht deutlich, dass die älteste Art, 
nämlich in krummen Linien, die oben spitz zusammenlaufen, zu brechen, die 
dauerhafteste ist (Loc. cit 353). 

Bei Vergleichung aller der bis jetzt zu Tage gelegten unterirdischen Gänge, 
wie sie von mir Eingangs beschrieben sind, ergibt sich als sicheres Resultat, dass 
sie bezüglich des Materiales, in welches sie geschnitten sind, sowie auch in Bezug 
auf Construrtion und System unter sich vollkommen übereinstimmen, in eine 
gleiche Entstehungszeit fallen, und einem gleichen Zwecke gedient haben müssen. 

Bezüglich des Zweckes dieser Erdbanten haben sich dagegen die verschie- 
densten Ansichten geltend gemacht 

Die mehrfach geäusserte Ansicht, als seien diese Gänge gegraben worden, 
um Thonerdo aufzusuchen, hat die wenigste Berechtigung auf Richtigkeit, da in 
der Nähe dieser aufgeschwemmten Sandhügel so mächtige Thoulager Vorkommen, 
dass man nicht nothwendig hätte, mit solcher Mühe und Zeitaufwand so ver- 
zweigte und ausgedehnte Gänge in den Sand zu graben. 

Weiters wurde die Frage aufgeworfen, ob diese Erdbauten nicht der um- 
liegenden Anwohnerschaft dazu gedient haben könnten, ihre Habscligkeiten in 
Zeiten des Krieges zu verbergen ; dieselbe dürfte gleichfalls zu vorneinen sein, 
weil die Gänge zu eng, dio Kammern zu wenig räumlich waren, um mit Erfolg 
zu solchen Zwecken verwendet werden zu können ; dann sind diese Gänge nach 
einem ganz bestimmten Systeme in den Sand geschnitten, dass sie nicht als das 
Werk einfacher schlichter Landleute erachtet werden können. 

Ebenso wenig können diese Höhlengänge der heiligen Yehme zu ihren 
geheimen Versammlungen gedient haben, sie hätten hiezu gleichfalls nicht die 
entsprechenden Räumlichkeiten geboten; dann war die Yehme nur auf rother Erdo 
d. h. in Westphalen und wurde nie und nirgends anders als bei hellem Sonnen- 
lichte und unter freiem Himmel gehalten. Den Beinamen „des heimlichen Ge- 
richtes“ ertüelt sie durch die geheim gehaltene und bis zum heutigen Tage noch 
nicht gedeutete Losung der Wissenden. 

Ebenso wenig ergaben sich Beweise für dio Annahme, dass sich die ent- 
deckten Erdgänge von «Römerzeiten herschreiben, doch tlieile ich nicht die Ansicht, 
dass die Römer im Angriffs- und Yertheidigungskrieg {Oberb. Arch. Bd.lH, S. 403) 
nicht unterirdische Gänge gebaut hätten, und dass sich hiofür weder in ihren Wer- 
ken über Kriegsbaukunst noch bei anderen Schriftstellern Beweise finden liessen. 

Der Minenkrieg hat in der antiken Kriegführung und namentlich bei den 
Griechen und Römern eine gleich wichtige Stelle eingenommen, wofür uns dio 
alten Schriftsteller eine Menge Belegstellen liefern ; aber aus denselben kann nur 
die Ueberzeugung gewonnen werden, dass die Gänge zu Kriegszwecken so räum- 
lich sein mussten, uin einen erfolgreichen Ein- oder Ausfall bewaffneter Truppen 
leicht und rasch zu ermöglichen, was aber bei unseren Gängen nicht der Fall, da 
sich dieselben oft so verengen, dass sie kaum einem Leiehtbekleideten das Durch- 
schlüpfen gestatten. 

Aus den vorbomerkten Gründen wird auch die Behauptung hinfällig, diese 
Erdwerke hätten im Mittelalter den Rittern als geheime Ausfall-, Zuflucht»- und 
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Rettungsgänge gedient ; mit diesen haben unsere Gänge nichts gemein, und sind 
ungeachtet ihrer Spitzbogen anderen Baues und anderer Beschaffenheit als jene. 

Dass diese Gänge nur als Schlupfwinkel und Zufluchtstätten dienten, um 
Einzelnen das nackte Leben zu retten, ist nicht glaublich; für einen solchen Zweck 
hätte es nicht nothwendig gehabt, Vorrichtungen für so reichliche Beleuchtung 
anzubringen, welche den Aufenthalt in diesen Gängen unmöglich gemacht und 
die Entdeckungsgefahr noch vermehrt hätte. Auch waren hiezu diese Bauten zu 
umfangreich gewesen, und die engen Gänge und steilabfuliendon Schlünde hätten 
für Verfolger wie Verfolgte gleiche Hindernisse geboten. 

Dieselben Gründe gelten auch gegen die Behauptung, dieso Bauten seien 
Reste keltischer oder altgermanischer Winterwohnungen, da auch die vorbezeich- 
neten Verkehrshindernisse gegen eine solche praktische Verwendung sprechen. 

Diese unterirdischen Gänge für verlassene Bergwerke zu halten, ist geradezu 
lächerlich, und wie mir, so dürfte es Jedem, der solche Gänge betreten, ihre Ver- 
zweigungen durchforscht hat und in ihre geheimen Kammern gedrungen ist, der 
Eindruck geblieben sein, dass sie aus uralter Zeit stammen und einem Volko 
angeboren müssen, welches schon vor dem Einbrüche der Römer 
diese Landstriche bewohnte. 

Diess erkeilnt auch Franz Panzer in seinen oben erwähnten Beiträgen als 
richtig an, stellt aber eine neue Behauptung auf, nämlich, dass diese unterirdischen 
Höhlen Begräbnissstätten seien. 

Dieselbe widerlegt ein oompetenter Richter, nämlich Se. Excell. Herr Erz- 
bischof von München-Frei sing, Dr. Steichele, in seiner Beschreibung des Bisthums 
Augsburg, Bd. II, S. 422, in welcher er diese unterirdischen Höhlengänge einer 
eingehenden Besprechung unterzieht, weshalb ich dessen Ausführungen nach ihrem 
Wortlaute folgen lasse. 

„Franz Panzer hat in seinen bereits oben erwähnten Beiträgen zur deutschen 
Mythologie nachzuweisen gesucht, dass dieselben Todtengrüfto gewesen seion. So 
gelehrt, geistreich und scharfsinnig auch Panzer diese Annahme ausfuhrt, so er- 
scheint doch für die Seite 298 ausgesprochene Behauptung, dieselbo werde »durch 
die in den Nischen der Gänge gefundenen Tndtenumen ausser Zweifel gestellt» 
nicht ausreichend begründet. Denn die Gänge von Morgentau. Kissing und Dünzel- 
bnch boten weder Todtonumen, noch andere Fundgegenstände" 

„Zu Nannhofen fand man zwar ausser Mauerresten eine eiserne Scharre, 
mit welcher stosswoise die Gänge ausgeurbeitet waren, einen eisernen Schlüssel 
aus dem frühesten Mittelalter, einen Eberzahn, aber keine Urnen." 

„Alle die kleinen Seitennischen in den Gängen dieser vier Orte waren leer 
und zeigten, was wenigstens von Nannhofen, Kissing und Dünzelbach nachweisbar 
ist, und an beiden letzteren Orten noch heute wahrgenommeu werden kann, nur 
in ihren Wölbungen Reste des Russes, womit sie vom Lichte der lampen, welches 
einst in ihnen gebrannt haben muss, geschwärzt worden waren.“ 

„Auch bezüglich der Baindlkirehor Gänge konnte nicht erhoben werden, 
dass sich Todtenumen in ihnen gefunden hätten. Nur an einer Stelle der Gänge 
von Allmering bei Mühldorf fand man einige Kohlen und ein Stück einer Urne (?), 
was zur zweifellosen Annahme, unsere Gänge seien Todtengrüfto gewesen, gewiss 
nicht ausreicht" 

Ich sehliessc mich der Ansicht des gelelu-ten Herrn vollkommen an, und 
kann dessen Ausführungen nur noch beifügen, dass auch in den übrigen von mir 
Eingangs besehriebenon Gängen keine Funde gemacht wurden, die zu einer solchen 
Annahme berechtigen dürften, dagegen zeigen die in diesen Gängen befindlichen 



Digitized by Google 




170 



F. Seraphin Hartnunn. 



Nischen gleichfalls die unverkennbaren Spuren, dass in ihnen lampen brannten. 
Zudem sind die Nischen nicht so zahlreich angebracht, und hatten daher nur ganz 
wenige Urnen eingestellt werden kennen, so dass es nicht die Mühe gelohnt 
hätte, deshalb weit verzweigte Gänge in die Erde zu graben. 

In einer Kammer zu Morgentau waren die Nischen nur 0.17 m hoch, breit 
und tief; in der Alraunhöhle ist eine solche nur 0,1 in hoch und breit. ebenso die 
Nischen in den neua ufgedeckten Gängen zu Dünzelbach, dieselben boten 
nicht den hinreichenden Kaum zum Entstellen von Urnen, und müssen daher 
diese Nischen anderen Zwecken gedient haben. Auch finden sich Nischen, welche 
1,4 und 1,7 m hoch, und nicht so tief sind, dass in ihnen Lampen eingestellt 
werden können, nicht berusst sind, und daher anderen Zwecken gedient haben 
müssen. 

Dr. Steichele fährt in seiner Abhandlung über diese unterirdischen Gänge 
weiter : „Wenn aber Panzer S. 29!) weiter sagt, diese Gänge seien gleichwohl nur 
die unterirdischen Iieste altheidnischer Tempel, so möchte damit die richtige 
Deutung dieser Bauten gegeben sein.“ 

„Denn dass sie für Zwecke des religiösen Cultus bestimmt waren, darauf 
deuten idle Anzeichen hin: das feierliche mysteriöse Wesen, das im Ganzen über 
ihnen schwebt; die enge, leicht zu verbergende Oefihung nach Aussen, die Vor- 
kehrung für reichliche Erhellung, die gcheimnissvollen, nur durch einige Löcher 
zugänglichen Kammern.“ 

„Was aber bei Beurthcilung der Sache als besonders massgebend erscheint, 
sind die steil nach oben über Treppen führenden schachtartigen Ausgänge, mit- 
tels welcher die Gänge höchst wahrscheinlich mit heiligen Stätten auf den Gipfeln 
der Berge mit Opferplätzen oder Tempeln in Verbindung standen.“ 

Weiter fügt Dr. Steichele bei, „dass hienacli wohl kein Zweifel bestehe, dass 
zur Zeit des Heidonthumes diese Gänge sich in den Hunden der Priester, befanden, 
und von ihnen zu Zwecken des religiösen Cultus verwendet wurden.“ Die Frag«', 
worin diese Zwecke und die Mittel für selbe bestanden, lässt er jedoch offen. 

Wir sehliessen uns dieser Ansicht mit Rücksicht auf die bekannte Erzählung 
des ulten Testaments (Daniel), sowie des Pausnnias über das Fest des Dionysos in 
Elis vollkommen an. (Pausanias, Beschreibung von Griechenland VL 26). 

Zahllos sind die Sagen, welche innig verwoben sind mit unseren Denk- 
malen, eine reiche Fülle derselben hat Fr. Panzer in seinen Beiträgen zur deut- 
schen Mythologie mit grosser Sorgfalt zusammengostellt und mit geistreichen Er- 
läuterungen begleitet 

Gewiss haben Sagen ihren Werth , denn sie können einen geschichtlichen 
Grund haben ; das ist ja oben das Wesen der Sage, dass sie, vieler Zeiten Be- 
gebenheiten mit einander vermengend, gemäss der Natur ihrer Ueberlieferuug nur 
Andeutungen, Wahrheit und Dichtung enthalten. lassen Sio uns diese Sagen und 
die sie begleitenden Verhältnisse ruhig und vorurthoilsfrei prüfen, vielleicht mag 
es uns gelingen, aus ihnen das Wahre und Geschichtliche herauszutindon. 

Nach den von Panzer zusammcngestollten Sagen seien drei Jungfrauen 
in diese finstern und unheimliehen Gänge durch Zauber gebannt. 

Sie sind mit ihrem Schlosse in die Tiefe versunken, erscheinen aber noch 
zu heiligen Zeiten hinter einander gehend, zwei weisse voran, etwas zurück die 
dritte, weiss bis zum Gürtel, von da abwärts schwarz oder, aber solten, ganz 
schwarz gekleidet. 

In den Gängen sind reiche Schätze vergraben, welche von einem schwarzen 
oder feurigen Hunde, von einer Schlange oder sonst einem Ungethüme bewacht 
werden, und dem blühen, welchem die Erlösung der drei Jungfrauen gelingt. 
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. Dieselben leben mit einander in schwesterlichen Verhältnissen und in ab- 
geschiedener, beinahe klösterlicher Oemeinsamkcit; zwei sind gut, eine ist böse. 
Sie »erltünden grosse bevorstehende Ereignisse, spinnen and weben ; sie begün- 
stigen die Ehen, erscheinen bei der Gehurt der Kinder, pflegen, begaben sie, und 
enthüllen singond deren künftiges Schicksal ; bald aber ancli sehrccken und rauben 
sio die Kinder. 

Sie verbreiten die Pest, können sio aber auch abwenden; die Pflege und 
Heilung der Kranken lassen sie sich gleichfalls angelegen sein. 

Sie helfen hei der Ernte und landwirthsehattliehen wie häuslichen Verrich- 
tungen, singen, lieben Musik und Tanz, und besuchen deshalb gerne Kirchweihen 
und Hochzeiten. 

Endlich gründen sio Kirchen sowie Klöster und begaben sio, machen an 
Gemeinden uud Kirchen grosse Schenkungen an Geld, Aeekom, Wald und Wie- 
sen ; unter diesen Vermächtnissen sind deren Stiftungen von ewigem Licht und 
ewig brennenden Lampen namentlich hervorzuheben. 

In Folge dieser Handlungen und Verrichtungen erklärt Fr. Panzer die drei 
Fräulein für die Nomon, Parcen, Moren, Feen etc., weil dieselben in das Geschäft 
und in den Wirkungskreis dieser Schicksals-Göttinnen fidlen; er bringt sie aber • 
auch in Beziehung mit der Erd mutter, wegen ihrer Beihilfe zu landwirtschaft- 
lichen und häuslichen Verrichtungen. 

Ich möchte aberweiter gehen und die drei Jungfrauen für Prie- 
sterinnen dieser grossen Mutter erklären, welche den Verkehr 
zwischen den Menschen und dieser Gottheit vermittelten, und 
desshalb leicht mit der Gottheit und deren Eigenschaften Zusam- 
menflüssen konnten; die künstlichen Höhlen waren die unter- 
irdischen Tempelräume dieser Gottheit und ihren Mysterien go- 
weiht, und ebenso Theile ihres Cultus, wie die heiligen Haine, 
Seen und Quellen, wolcho sich im Zusammenhänge mit unseren 
Denkmalen befinden. 
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IV. 

Aus der Diskussion über die künstlichen Höhlen. 

(Sitzung vom 15. Februar 1878.) 

Herr StaatsbibliothekSecretär August Hertmann Im Anschluss» an den heutigen 
Vortrag des Herrn Gcriclitsclireiber Hart mann, sowie au die uns neulich durch Herrn 
Professor Johannes Ranke gewordene sorgfältige Schilderung der von ihm untersuchten, erst 
kürzlich entdeckten Ginge zu Unterbachern und Kissing, ist es vielleicht passend, auf noch 
einige Punkte Bayerns aufmerksam zu machen, an denen sich Anlagen verwandter Art linden. 

Gelegentlich meiner Wanderungen, auf denen ich seit längeren Jahren bestrebt war, 
die Volksfiberlieferungen Altbayerns systematisch zu sammeln, konnte ich mehrere der schon 
aus der Literatur bekannten Gänge besuchen, erhielt aber auch Nachrichten von einigen 
anderen, die meines Wissens bis jetzt nirgends beschrieben oder auch nur verzeichnet sind. 

Unser Landvolk schreibt Hunderten von Orten „unterirdische Gange* 1 zu. Viele der 
letzteren existiren wohl nur in der Phantasie. Das Zutagestehen von ein paar unbedeutenden 
Erdspalten oder auch nur einer einzigen und die relative Nähe eines historisch auffallenden 
Objectes, wie einer Burg, alten Kirche u. dgl. scheinen oft hinreichend, um diese Oertlich- 
keiten durch die Sage mit Gängen in Verbindung zu setzen, denen dann gern eine unglaub- 
liche Ausdehnung beigemessen wird. Bei solchen nur durch die Sago bezeichneten Punkten 
will ich heute nicht verweilen, obwohl auch derartige Sogen beachtenswerth sind, da sie 
manchmal auf Thatsächliches hiuführen. 

Dagegen möchte ich einige Orte nennen, on denen zufällig entdeckte, bisher unbe- 
kannte Gänge nachweisbar sind. Das Vorhandensein der letzteren, die allerdings inzwischen 
wieder au den Müvdungen verschüttet wurden, haben mir wenigstens bezüglich zweier Punkte 
Augenzeugen verbürgt. Dieselben glaubwürdigen Personen gaben auch eine nähere Be- 
schreibung. 

Der erste Gang findet sich in Oberbayern zu 

IS. Malertliug 

bei Ameraug, zwischen Seebruck und Wasserburg, auf jenem Höhemuge, der das Nordende 
des Chiemsees und dessen Moorgebiet vom limthule scheidet. Der Yeiclitelbauer daselbst 
stiusa auf diesen Gang (nach seiner eigenen Angabe und der seiner Nachbarn, die mir von 
ihm unabhängig erzählt) im Jahre lf>G8, als er bei Erbauung eines neuen grossen Kuhstalles 
Deichen legte. Vorher hatte Niemund davon gewusst. Der Gang geht (dem Besitzer zufolge) 
erst senkrecht hinab und dann im Zickzack durch den ganzen Stall, oft 3 — 4 Schuh aufwärts 
und dann wieder abwärts. Seine Höhe ist so, dass man darin kuieeu aber nicht stehen kann, 
besonders eng sind diejenigen Stellen, an welchen es auf- und abwärts geht. Er ist nicht 
gemauert, sondern in dem festen rotlien Mergel ausgegraben ; oben ist er, wie der Bauer 
sagte, „zugespitzt.* An den Seiten hat er „Fensterin zum Hincinstollen der Lichter* (Nischen V), 
allerdings uur nach Aussage einer etwas entfernter wohnenden, übrigens doch derselben 
Gemeinde angehörigen Person, mit dem Bauer kum ich auf diesen Punkt nicht zu reden. Boi- 
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gefugt wurde, der Gang »ei ganz glatt („hall* 1 ) gewesen, „so dass man sab, dass viel darin 
geschloffen worden ist. Jetzt ist er vermauert, Hesse »ich jedoch wieder zugänglich machen. 

Von einem zweiten Falle, in Niederbayern, setzte mich 1865 ein k. Oreuzaufseher, 
Herr Förster, der damals zu Niederaschau stationirt war, in Kenntnis«, und «war ebenfalls bub 
eigener Anschauung. Seinem Berichte nach zeigte »ich unweit vom Hause seines Vaters in 

19. Götzelhof 

(Gemeinde Rimbach, Landgericht Kötzting) beim Graben einer 8tadelmauer ein „viereckiger“ 
Gang, etwa so hoch wie ein Tisch. Derselbe zog sich ungefähr in westlicher Richtung wag- 
recht in einen Berg hinein. Folgte man ihm etwa 2 Klafter weit, so ging ein rundes Loch 
hinauf, das einem Mann bis unter die Achseln reichte. Von hier führte in der alten Richtung 
und Hülle wieder ein viereckiger Gang wagrecht fort, 2 — 3 Klafter weit, worauf wieder oiu 
rundes Loch, wie das vorige, senkrecht hinaufging. Sodann folgte abermals ein Gaug von 
2 — 3 Klafter Länge, an dessen Eude man in einen runden Kos sei golangte. Dieser hatto 
zwei Klafter im Durchmesser und 9 Fubb Hoho ; er war „mit Steinen gewölbt, ohne Mörtel 
und Sand, in runder Form wie ein Backofen.“ An den Wanden umher waren in demselben 
ungefähr 5 — 6 Sitze, in welche sich bequem ein Mensch setzen konnte. Auch in den Gängen 
waren kleine Sitze angebracht. Das Material war harte Sanderde. Der Berg heisst der 
Oötzelberg. Ungefähr 10 Minuten von ihm flieset der weisse Regen; nur 20 Schritte aber 
entfernt ist der Götzelbach. Es gibt in dortiger Gegend, setzte der Erzähler bei, noch mehr 
solche unterirdische Gänge; man nennt ßie „Schrazonlöcher“ *). Die Mündung dos beschrie- 
benen Ganges ist jetzt wieder geschlossen. 

Ein dritter Punkt liegt gleich dom vorigen im bayerischen Walde, zu 

20. Unter-YVachsenberg 

(Gemeinde Neukirehen, I.andgerieht Mitterfels). Die mir von oinom Bauern aus dieser Ge- 
meinde während meines dortigen Aufenthaltes gemachte Mittheilung ist ziemlich abgerisseu 
und ungeordnet, scheint jedoch glaubwürdig; um in dieselbe nicht durch eine bessere An- 
ordnung etwas hineinzutrugen oder wegzulassen, möge eie einfach wiedergegeben sein, wie ich 
sie stenographisch aufschrieb. „Zu Unter-Wachsenberg“, sagte unser Erzähler, „beim Bodeu- 
schlägel (Hausname) sind Gänge.“ „Links und rechts sind Seitengänge.“ „In den Gängen sind 
so Sitze, wie die Bänke.“ „Dann ist so ein Oeferl kennbar“. „Ein Gaug soll biB auf den 
Weiher hinabgehen ; einer geht bis zum Baekofen.“ „Ein Gaug zieht »ich gerade hinein und 
die andern rechts und links.“ „Man weis» nicht was das sollte gewesen' sein.“ „Jetzt ist 
der Gang zugemacht.“ 

Dass ich bei solchen Erkundigungen unvorsichtige Suggestivfragen sorgsam meide, ist 
vielleicht nicht überflüssig zu bemerken. Auch den Grad der Glaubwürdigkeit pflege ich mir, 
wenn möglich sogleich bei den einzelnen Angaben zu notiren. Für die Wahrheit obiger Aus- 
sagen spricht namentlich in den zwei ersten Fällen die Ucbereinstimmung mit der Beschaffen- 
heit der schon bisher bekannten Gänge, was ich auch auf Grund meiner Autopsie — u. a. in 
den Rockensteiner (längen bei Olching (Panzer I, 44—46) besonders aber in der sogenannten 
„ Alraunhöhle“ zu Buumgarten bei Schwarsach im Bayerischen Walde (Panzer 1, 78 — 80) — 
bestätigen kann, ln Einzelheiten ist vielleicht das Gedächtnis» den Mittheilern untreu ge- 
worden und ihre mündlichen Angaben vermögen die Aufnahmen und Beschreibungen von 
wissenschaftlichen Forschern keineswegs ganz zu ersetzen. Immerhin aber dürften diese 
Angaben in der Statistik unserer heimischen Alten htlmer als Belege für die Verbreitung jener 
eigeiithümliehen Art unterirdischer Werke zu berücksichtigen sein. 

Herr Major WQrdlnger : Im December 1848 wurde ich im Wirthsbause zu 

21. Kelmiinz 

an der Iller (Coellum monte») einquartiert und erfuhr dort nach einigen Tagen, dass man 
von dem unter dem TTause gelegenen Keller durch ein am Boden befindliche» halbrundes Loch 



*) D. i. Zwergenhöhlen. Ueber „Schrazen“ und „Schrazenlucher“ 
wertli „ A us der Oberpfalz“, Bd. II, p. 288—328. 
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in eine ganz eigonthümliche Kammer gelangen könne. Bei der Besichtigung fand ieh die 
Angabe richtig, und jenseits des oben gedachten Hinganges einen Ober mannshohen Gang, der 
rechts und links mit fast Correspond irenden Kingingen Kammern harte, in deren llintnrwänd« 
spitz bog i ge Nischen von einer solchen Höhe, dass man klein© Urnen oder Lampen in sie 
setzen konnte. In der Schluss« and de« Ganges war in der Mitte eine grössere Nische. An 
dio näheren Details kann ieh mich nicht mehr erinnern, doch finde ich in meinem Tagebuche, 
es habe mir di© ganze Localität den Kindnick gemacht, als wäre es eine römische Begräbnis«- 
stiitte, in den Kammern Sarkophage, in den Nischeu Lampen, in der Hinterwand ein Lare. 

Sollte diesen unterirdischen (hingen grössere Aufmerksamkeit geschenkt werden, so 
möchte ich auf das mir nach Beschreibungen und Luge bekannt« 

22. „Erdmännllsloch“ 

zwischen Lindau und Bösenreutin aufmerksam machen, von dem auch die Sn ge gebt, wenn man eine 
Knto hinein lässt, körne sie jenseits des Berges unterhalb Egghuldcn heraus. Interessanter war 
mir die Sage, dass um Johanni herum bei einem gewissen Sonnenstand der alte Erdmarin mit 
allen seinen Kindern und Kindskindorn alle 100 Jahr so hämmere und schmiede, das« der 
Berg erschüttert werde. Kr werfe dnnn ein Schwert. und Münzen für dio Armen heraus, auf 
letzteren seien Pferde und andere Thier©; man habe vor langer Zeit solche bei der Staig 
(Kömerstrosse) gefunden. — Diese letztere Nachricht fand ich in einer alten Lartdeschronik 
bestätigt, die dabei befindliche Abbildung eines gefundenen Stöcke« trögt den Charakter der 
silbernen Celteninünzon. 

Ein anderer Fall. In deai zunächst Amberg gelegenen 

23. Xariahllftsberg 

ho II sieh unter der sogenannten Hollerwiese (Göttin geweihte Cultstätte) eine grosse Höhle befinden, 
in dio einmal mehrere Amberger Bürger gingen, gräuliche Sachen darin «allen, und darüber ein 
Protokoll niederlcgten, das in einer Amberger Chronik enthalten ist, und mit den Augen der 
jetzigen Forschung gelesen, vielleicht schöne Resultat© gehen könnte, um so mehr, als gerade 
unweit dieses Platzes Popp «eine Stein- und Broncefunde machte. — Die beiden Fälle «ollen 
nur als Notiz für künftige Forscher dienen. — Das Vorkommen solcher unterirdischer Gänge, 
in denen in der Oberpfalz die Zwerge wohnen, ist häufig, manche mir aber heute noch un- 
erklärlich, und die bisherigen Er klär an gen mir nicht genügend. Sie kommen auch am Inn 
vor, und der bekannte Topograph, Pfarrer Lambrecht, berichtet mir, dass bei dem Kiodau 
zunächst gelegenen 

24. Würtlng 

in einem ehemalig befestigten Hügel ein unterirdischer Gang «ich befinde, der in ein unter- 
irdische« Gemach von ungefähr 7 Quadratmetern lnhult endet in diesem steht ein runder Ti«ch 
und ihm gegenüber an 2 Seiten Sitzbänke, alles nu« Sandstein roh gehauen. 

(Sitzung vom 28. Juni 1878.) 

Herr Profetäor Ohlenscblager berichtet über seinen Besuch der neuerdings zufällig 
wieder aufgefundenen unterirdischen Gänge zwischen 

25. Günzenhausen 

und Ottenburg (Oberbayern). Panzer 1. c. S. 62. Sie entsprechen im Bau etwa denen von 
Kissing. 
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V. 

Die labyrinthischm Berggänge in Altbayern u. a. 

Ein Beitrag zur Vaterlandsgeschichte 

von 

ProfvMeior Di*. N<»p|>. 

Die deutsche Sprache verfügt über ein für die Kunde der Vorzeit, für Sitten 
und Culturgeschichte bedeutsames Wort: Bergen, verbergen, einfach vom 
Berge abgeleitet. Hinter dem Berge halten, heisst verheimlichen; in den Berg 
gehen bedeutete so viel wie sterben. Der Berg ist also der Ort der Verborgen- 
heit, dort hausen die Abgeschiedenen und finden sieh die Wohnungen der Unter- 
irdischen. Solche Berggrüfte und Gänge kennen wir in Kelmünz, welches 
als Coeliomons offenbar den Höhlenberg bezeichnet. Sic kommen am Lech 
namentlich bei Issing in Vorschein, wo die Hügel darüber mit Kirchen gekrönt 
sind. Der Zufall liess sie oft im Hintergrund von Häusern entdecken, und so 
ziehen sie sich über die Amper bei Bruck nach der Isar und Donau, bis in die 
Oberpfalz, wie die beiden Herren Hartmann eben kenntnissreich ausführten. Dass 
sie für Sitze der drei Schicksalssehwestcm, Zweig- und Schratzellöcher, auch Be- 
hausungen der Feen gelten, besagt eben, dass mau die Geister der Verstorbenen, 
die auch zwerghaft erscheinen, darin heimisch dachte. Da nahm man Todtenorakel 
und priesterliche Weissagung; classisch bekannt sind dafür die Grotte der Sibylle 
bei Cumä, die Höhle des von der Erde verschlungenen Trophonius u. s. w. 

Diese geheimnissvollen Grottengünge sind dadurch um so merkwürdiger, 
weil sie uns nicht nur nach Etrurien, sondern bis in die asiatische Heimat zurück- 
f Uhren. Die Griechen nannten die Cavemcn der Demeter und unterweltlichen Pro- 
serpina, in die man Schweinohen hineintrieb, welche in Dodona wieder in Vor- 
schein kommen sollten, tilyapa ; das Wort ist aber semitisch = Hühlo. Das 
Schwein bildete das Todtenopfor. Im Evangelium begehren die Dämonen, die in 
der Landschaft der Gerasenor und Gadarener in den noch bestehenden Grab- 
höhlen hausten, aus den Menschen in Schweine, und damit in den Abgrund zu 
fahren. In Bachem bei Dachau, das von Bachen oder der Schweinmutter den 
Namen hat, zeugen die Knochen eines (schwarzen) Huhnes vom gebrachten 
Todtenöpfor. 

Durch eine seltsame Metapher heisst Megara die Gemahlin des auf dem 
öta sich selbst verbrennenden Herakles. Wir verstehen, dass die Graburnen in 
der Zeit der Leiehenverbrennung in solche Grotten zu stehen kamen. Der m 
Name Katakomben heisst wörtlich hundert Humpen oder Kanopen (Seelenbocher 
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des Lichtgottes Kneph), d.h. der Bergort, wo ungezählte Aschenkrüge standen, 
und ist zugleich indischer Bergname. Herakles betritt nach Vergil, Acn. VH, 659 
die Lauri-ntia an'a, d. h. das Labyrinth, dessen König Laurin unseren Alt- 
vordern als Zwerg bekannt war. Und nun sind wir auch bei der Seelenmutter 
Larentia (Lavcrna) und den Larven oder Lareu angelangt: sie ist Demeter Lara. 
Latona heisst die Verborgene, und ist die deutsche Hludana; sie sitzt als Hulda 
im Kyffhäuser und zieht verführerisch die Helden hinein, um sie nicht mehr 
loszulasseu. Der Tannhäuser ist, was bei den Griechen Demetrius hiess, ein 
der Demeter Verfallener, der im Tann, Holz oder Todtenbrett sein letztes Haus 
gefunden. In Beiehersdorf bei Weyarn, wo wir ebenfalls spitzbogige Berggänge 
kennen, sitzt als Tußsteinfigur St. Barbara in einem Gewölbe, wozu aus der 
Tiefe des Brunnschachtes der Zugung sich bietet Sie ist Barbet, Bor bet, eine 
der drei Nomen, die durch drei Briesterinen vertreten waren, bis sie in die Heb- 
amme, welche die Kinder aus dem Brunnen .holt, und in die Seelnonne aufgingen, 
welche zuvörderst die Kleinen verträgt, wie der Mäusefängcr von Hameln 
die Kinder wie Mäuse in den Beig lockt (in Ungarn sollen sie wieder zum Vor- 
schein gekommen sein!). Die Maus ist hier das PestsymboL Als To dt en- 
gräberin, welche Laufgänge eröffnet, war sie schon der ägyptischen Muto 
(Dea muta), die ihren Namen vom Tode (hehr. Mutli) führt, heilig. Sie nistet 
unter dem Altar, wo die Höhlengänge in der Hegel münden. Ich 
mache die Forscher aufmerksam, dass in der Sage gewöhnlich drei Kirchen 
oder Burgen zusammengehören, die durch unterirdische Gänge verbunden sind 
und wobei die drei Nomen als Stifterinen oder Burgfräulein genannt werden — 
da das heidnische Tempelgut auf die christlichen Kirchen und Gemeinden überging. 

Wie entstanden aber diese Beiggiinge? Vielleicht, sagt man, durch Wasser, 
worauf die Menschenhand nachhalf. Wir könnten dafür das „Labyrinth von 
Tekoa“ oder die Höhlen von Kureitun, zwei Stunden von Bethlehem, antühren. 
wo der Einsiedler Chariton die alte Laura einrichtete und seine Zuflucht- 
stätte fand. Sie rühren aus einer Zeit, wo Kanaan noch wasserreicher war, und 
sind wohl die ausgedehntesten im Lande, vorne höchstens vier Fuss hoch, drei 
breit, während man tiefer hinein auf dem Bauch kriechen muss, und Seitengassen 
im rechten Winkel abzweigen. Sic verlieren sich theilweise in Stockwerke über 
einander, wie der Kalkstein ausgetlüsst wurde, der Grund im Innern ist mit 
Scherben schwach gebrannter, roh modulirter und mit Zickzack verzierter Aschen- 
krüge bedeckt. Doch wir haben es bei uns mit lauter künstlichen Grabgängen 
zu thun. 

Auffallend sind diese Berghölilen, oder sagen wir nur gleich Todtengrüfte 
und Gefängnisse (Lautumicn oder Latonicn) alle nach EinemSystem gebaut, 
mit der Absicht, die Urne oder Leiche fast unzugänglich zu machen. Der 
Ornkelort des Trophonius zu Lebadea war genau so beschaffen wie 
wir die vorzüglichsten unserer einheimischen Labyrinthe antreffen; wir ent- 
nehmen dies aus Plinius Schilderung 34, 8. Vom verborgenen Eingang geht es 
in den engen Schacht, dann einen Absatz aufwärts, durch knappen Schluf ins 
Innere, ein Kamin steigt wie ein Luftloch in die Höhe; unversehens senkt sich 
der Schacht in die Tiefe. Man kriecht auf dem Bauche vorwärts, besorgt, dass 
man nicht stecken bleibe oder bei Erlöschen des Lichtes sieh überstürze und nicht 
mehr herausfinde. Drei Seitengänge zweigen ab, endlich treffen wir eine Erwei- 
terung, eine Nische zu niedrig zum Sitz, also für eine Grabume? Oder deutet der 
Hauch au der Wand auf die Unterhaltung eines ewigen Lichtes? Wir triefen vou 
Schweiss wie in Todesangst. Befinden wir uns in einem Yölundar Hüs, wie 
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altnordisch das Labyrinth heisst? Wieland trägt das Flügclkleid, wie Hermes 
Dädalus die Schwingen oder Flügelsohlen. Dädalische Berge gab es in Sici- 
lien, Karien, ja bis nach Indien hinein. Dädalus hat für MinoB, den Todten- 
richter, das Labyrinth auf Creta erbaut, woraus Theseus nur mit dom Faden 
der Ariadne den Ausgang findet, und siegreich die gefangene Seele erlöst, um 
sie in Naxos, der Todteninsel, an den himmlischen Dionysos abzutreten. Aehnlich 
den Grubengängen zu Gortvn finden sich solche auf Lcmnos mit anderthalb hun- 
dert Säulen. Deren Anlage rührte von dem Aegineten Smilis uud von den 
Samiern Rhökos und Theodoros her, welch' letzterer im Anfang der Olympiaden 
auch den Grottenbau auf Samos ausführte. Wir kennen also noch Namen von 
Werkmeistern. Die Aegyptier schrieben nach Strubo XVII, 1 den Bau ihres Laby- 
rinthes am Mörissee mit seinen 3000 Kammern, entsprechend dor Lchro von der 
30(X>jährigen Seelen Wanderung, dem Ismendes odor Amenemha, d. h. Osyman- 
dias Memnon zu; anderseits soll es von Labvros oder Labaros, angeblich 
dem Nachfolger des Ramses Sesostris benannt sein. Auch das Memnium zu 
Abydos mit dem heiligen Grab des Osiris war ein labyrinthischer Bau : man stieg 
unter niedergebogenon Gowölbedecken zu einer Quelle in die Tiefe, wohl um das 
«poxiJoe viwp oder Lebenswasser zu trinken, nach welcher Labe sich auch der 
reiche Prasser in der Parabel sehnt. Lukas XVI, 24. 

Eigentlich ist es der Weltbaumeister, der Domiurg, welcher die unter- 
irdische Gräberwelt angelegt haben soll, wo nicht im Todtenroiche fortherrscht 
Von den Irrgängen zu Creta kommt Dädalus flüchtig zu König Augias nach 
Elis, der 3000 Rinder hielt, indem so die Todten, wie in Aegypten in Stiorleibern 
begraben, das Ende ihrer Seelenwanderung erreichten. Diesem hatton die Söhne 
des Erginos (oder Architekten), Tropbonius und Agamedes das goldene 
Schatzhaus erbaut, u. zw. mit einem so kunstreichen Verschluss, dass sie allein 
um den Zugang wussten. Indem sie aber im Verein mit Kerkyon (den später 
Theseus erschlug) durch die dunkle Kammer zur Erhebung des Hortes schlichen 
und den beweglichen Stein öffneten, fiel Agamedes in die von Dädalus gelegte 
Schlinge. Auf seine Bitte schlug ihm sein Bruder, um nicht entdeckt zu 
werden, das Haupt ab und flüchtete damit nach Orchomenos — welchen Namen 
Ottfried Müller symbolisch auf den Orkus deutet Hier ist Erginos König, und 
es wiederholt sich dieselbe Goschichte. Minyas (gleich Minos der Fürst der 
Manen) hat da ein Schatzhaus angelegt. Dieselben Brüder haben das Schatzhaus 
der beiden Minyerkönige Hvrieus zu Hyriä in Böotien, und des Atrous zu 
M y k o n ä mit dem künstlichen Schlussstein erbaut — wie Dädalus wieder dem Könige 
Kokalos*) zu Kamikos auf Sicilien, wo dann der denKünstler verfolgende Minos 
im heissen Bado den Tod fand. Auch die Messenier hatten einen Thesauros mit 
grossem drehbaren Stein, worin sie ihren Feldherm Philopoemen zum Tode 
verwahrten. Berühmt war der Grabbau des Porsenna zu Clusium, wo Niemand 
ohne Knäuel den Ausgang fand. Der Name spricht cs aus, dass Pluto Zagreua 
oder Clusius der Besehliesser und Schatzgott war. Pausanias VTH, 16 ver- 

*) Kokalos heisst auf deutsch Gockel, uox*vttiv, kukozen, krähen wie der Hahn. Der 
Gockelhahn ist der Bote des Morgen», auch der Verkünder des Frühroths, der Auferstehung. 
Sein Ruf tont aus dem Göggelibcrg, z. B. bei Weilheim, bei Dachau u. ». w., worin man früher 
die Todten beisetzte. Im Berge Uockelsngs^sax heisst Fel»; lernt Wieland der Klfensohn das 
Schmiedehandwerk bei den Zwergen Cuculus. Der Kukuk füllt den Wunsehsäckel, wenn man 
ihn bei seinem ersten Rufe im Frühjahr schüttelt; es heisst aber auch: p der hört den Kukuk 
nicht mehr schreien“, wenn einer aussiebt wie der Tod. Cucullus endlich heisst die Gugel, 
womit bei vornehmen Personen der Leichenträger oder Todtengräber sein Haupt verhüllt. 

f 
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gleicht mit dem Mausoleum das Schatz li u u a der Helena zu Jerusalem, 
nun die Gräber der Könige genannt, wo ich selber noch durch den Schlussstein 
eindrang. Sch atz haus der Pharaonen heisst der architektonisch wichtige 
Gräbcrpalast am Bergo zu Petra im petraeischeu Arabien. Die Babylonier hatten 
nach Herodot II, 121 — 150 dieselbe Erzählung vom Schatzhaus ihres Sardanapal 
wie die Aegypter von dem des K u m s i n i t in Theben, das noch zu Modinet Abu 
erhalten ist Ramsinit steigt aber an Osiris Stelle auch in die Unterwelt hinab, 
um am dritten Tage mit goldenem Handtuch oder rotheu Siegesfähnlein seine 
Auferstehung zu begehen, was im Cultus jährlich gefeiert ward. 

Auf dem Sarkophag im Pio Clementino N. tab. 34 bildet Thot den Leib 
aus Thon, die belebende Seele aber bringt Hermes (sonst Athene) als Schmetter- 
ling herbei. Den Seelenführer T o d kennen wir ebenso, aber als unheimliche 
Gestalt, wie Phta - Hephästos zum hinkenden Teufel geworden, und Wieland als 
vealant denselben vom Himmel gestürzten Geist bezeichnet Auch die Pyramiden 
sind Schatzhäuser und heissen Kornkammern Pharaos*). Es sind künstliche 
Berge für Köuigsgräber, und durchseldieft man, wie ich 1 846, die Gänge 
nach oben, seitwärts und nach unten, schweisstriefend, wie in einem Bergwerke, 
zudem im Kumpf mit den vom Wachslichte aufgesehreckten Fledermäusen, wie 
mit Harpyeu; oder betrachtet man nur den Durchschnitt z. B. der Chofo oder 
Cheopspyramide, so geht es erst abwärts, dann schräg aufwärts, sofort horizontal 
zur Kapelle der Leichenfeier. Alsdann zurück und wieder empor zum Grabmal 
der Königin, dann im Hintergrund des Königs. Luftlöcher durchziehen den 
Kieseubau, und fast seukrecht gellt es an zwei Stellen durch Schachte oder so- 
genanute Brunne n in die Tiefe. Es galt, die Mumie des Pharao zu verbergen, 
damit die abgeleibte Seele bei der Apokatastasis nach 3000jähriger Wanderung 
ihren Leib wieder finde und zur Auferstehung gelange. 

Und so sind unsere Berggrütto, die man sorgfältig verzeichnen und ver- 
messen soll, eigentlich Miniaturbilder der Pyramidengänge, ln dem jüngst auf- 
geforschten Laufgraben bei lssing findet sich merkwürdig in der Wandnische 
das handbreite Basrelief eines Skarabäus **). der dem Weltschöpfer Phta heilig 
war, woil er für seine Eier eine oft fünfmal schwerere Erdkugel bildet und sie 
wie Glühen vor sich herrollt. Dies darf nicht verwundern : wunderbar ist die 
Wanderung der religiösen Ideen und Symbole, und die heidnischen Priester 
sprachen ebenfalls in Gleichnissen. Darum kommt dib Kunde vom Schatz- 
haus des Knmsinit und dem umbrechenden Diebe, der sein Leben lassen muss 
(vgl. Diw, divitiae), eigentlich von den Todtenkammern mit dem Böllstein in 
Dutzend Variationen auch in deutschen Istndeu vor. Wer will, mag in meinem 
Bagenschatze S. 574 f. Beispiele nachlesen, und die Forscher mögen mit aufmerk- 
samem Ohre horchen, ob sie nicht noch Jsaclikläuge bei Berglabyrinthen vernehmen. 

*) Wir berichtigen des Miasrorstiindnise, eie ob des Volk eie eie Kornspeicher des 
ägyptischen Joseph betrachtete, die er in den sieben reichen Jahren füllte. Das religiöse 
Alterthum gab dea Todten Korn in» Grab mit. Dios geschah in demselben Sinne, wie Paulus 1. 
Korinth X\ , 3ti f. schreibt : „der Leih, den man in den Gottesacker legt, gleicht dem Wuizenkers 
and wird nicht wieder lebendig, er verwese denn zuvor. Wie jeder Same seinen eigenen Leih 
snnimmt, so wird es mit der Auferstehung der Todten sein.“ 

**) Anmerkung der Redavtiun. Einer der ersten Besucher der neuen Gänge in Kissing 
sah in einer der Kischcnrflckwändc einige Linien in den Hand eingeritzt, welebe i lim den 
Umriss eines Kitters darzusteiien schienen. 
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Auszüge 

aus den Silzungsb eriehten 

der 

Münchener anthropologischen Gesellschaft. 
Ordentliche Sitzung den 18. Mai 1877. 

1. Herr Prof. N. Küdinger stellt die bekannte Familie Beek er aus Bürgel bei Hanau 
mit ihren mikrocephalen Kindern vor und spricht dabei im Allgemeinen, unter Vorzeigung 
des Uohirns der im 8. Jahr« verstorbenen Helene Becker, über Mikrocephalie, 
wobei er nachzuweisen sucht, das* die mikrocephalo Bildung dieser Kinder keine 
atavistisch« sei. (cfr. v. Bischof! : „Helene Becker“. Abh. d. k. b. Ak. d. W. II. CI., 
XI. Bd. II. 1873.) 

2. Herr Prof. Gudden sohliesst sich dieser Ansicht an, und weiset noch auf die Eigen- 
thflinlichk“iten dieses entsprechend dem kleinen Kopf und Gesicht im Ganzen sehr 
kleinen Gehirnes hin, welches die von C. Vogt hervorgehobene A ffenfthnliohkeiteD 
der meisten Mikrocephalen 'namentlich den Siebbeinsehnabel und eine auffallendere Ver- 
kümmerung der Orbitalluppen nicht zeige. 

3. Neuwahl des Ausschusses; es wurden gew&hlt die Herren: 

Haupt mann Förster. Prof. Pr. Heinrich Ranke. 

Oberbergratk Prof. Dr. G Om bei. „ „ Küdinger. 

Prof. Dr. Lauth. Conservator Dr. W. 8c hm i dt. 

„ „ Mar graf f. Major a. D. Würdinger. 

Studienlehrer Ohle n sc hl ag er. 

4 Herr Prof. Dr. Ratzel stellt eine peruanische Mumie vor, die durch Vermittlung des 
Herrn Prof. Dr. Moritz Wagner an die anatomische Anstalt gelangte. 

Ausserordentliche Sitzung den 25 Mai 1877. 

Vortrag des Herrn Dr. Weraich t ‘über die pbyische und psyschische Constitution 
ostasiatiseber Völker speciell der Japaner (anderweitig veröffentlicht.) 

Ordentliche Sitzung den 22. Juni 1877. 

1. Der Vorsitzende Herr Prof. Dr. Zittel spricht über die Thayinger Thierzeichnungen 
und warnt vor überstürzender Anerkennung einer Fälschung derselben. Einladung zur Be- 
theiligung an den Verhandlungen der anthropologischen Section der NaturforHcherverBamm- 
lung zu München. Im Hinblick auf diese füllt die Julisitzung aus. 

2. Herr Dr. Oscar L#w spricht: 

Ueber die Farbenbezeichnungen in den Indianersprachen. 

Bei dem regen Interesse, das man gegenwärtig der Frage der geschichtlichen Entwick- 
lung des Farbensinnes widmet, möchte eine kleine Mittheilung über die Benennungen der Kar- 
ben bei den Indianern nicht unwillkommen sein. Da ich bei vier, worunter drei vom Kriegs- 
ministerium der Vereinigten Staaten ausgerüsteten, unter Lieutenant G. M. Whoelers C'ommando 
stehenden Expeditionen nach dem BQdwesten der Vereinigten Staaten betheiligt war, lies» ich 
die Gelegenheit Vocabularien von Indianersprachen atizulegen , nicht unbenützt vorübergehen. 
Die gesammelten 23 Vocabularien enthalten 2 — 400 Wörter, worunter auch die Farbennamen. 

Bei der Betrachtung derselben ergibt sich, dass hüufig ein und dasselbe Wort zur 
Bezeichnung verschiedener Farben dient oder die Ausdrücke für verwandte 
Farben der nüm liehen Wurzel entstammen. Den Tonkawas (Texas) und Jemez 
(Neu-Mexiko) fehlt eine specielle Bezeichnung für blau , sie brauchen je nach der Nuance 
„schwarz“ oder „grün“ anstatt derselben; bei den Payutes (Nevada) heisst grün und blau 
savagarum, bei den Utahs (Utat) Harare. Bei den Diggers (Californien) heisst blau 
tsaroge, grün tsaro, boi den Apachen (Arizona) blau tutlisha, grün tutlith. Bei den 
Mohaves (Arizona) lautet gelb wie roth, nämlich ago-athutn, bei denApacheu roth tli-tchi 
gelb tli-tsu, bei den Quercz (Neu- Mexiko) roth kokane, gelb kok an iah. 

In Tehua (Neu-Mexico) heisst gelb wie weiss, tob ei. Betreffs anderer Indianersprachen 
theilte mir der seit längerer Zeit sich mit denselben beschäftigende Philologe Albert Gat&chet 
noch folgendes mit: 

Blau und grün haben identische Bezeichnungen in der Sprache der Tchokoyom (Calif.) 
aivita; der Yakitna (Sahaptinfarailie) lomet; der Warm - Spring - Indianer (Sabaptinfamilie) 
lümt; der Shasta (Calif.) i tchu inpak he; der Yankton - Sioux (Dacota) to; der Chihcha (bei 
Bogotü) chiskuiko; der Guarani, tobi; der Maya, yaax. 

Boltrlg« *uf Anthropologie, LL lisrnl. XIII 24 
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In Atacapa heisst blau wie schwarz iann; in Chetirnaeha grün kahatinechc: blau 
katineche. In NiskuaHi haben hellgrün und hellbgelb holcwnU, sowie dunkelgrün 
dunkelblau und schwarz hitotsn dieselben Bezeichnungen In Taculli (Britisch - Columbia) 
lautet grün wie schwarz (elkuggai). 

Kin Gegenstück liefert die chinesische Sprache, welche nicht weniger als 10 Wörter 
für Farben und deren Nuancen hat, nämlich für : schwarz, blausehwarz, blau, iodigoblau, azur- 
blau, dunkelblau, braun, carmin , roth, fleischroth , purpur, orange, Scharlach, gelb- 
grün und weiss. 

2. Herr Prof. Dr. Ratzel übi$ die geographische Verbreitung der Metnllbenützung wird 
später veröffentlicht werden. 

Ordentliche Sitzung den 26. October 1877. 

1. Der Vorsitzende Herr Prof. Zittel begrüsst die Versammlung bei ihrem ersten Zusam- 
mentritt nach den Ferien, und gibt einen kurzen Bericht über die Arbeiten der anthro- 
pologischen Section der 50. Naturforscherversaramlung zu München (cfr. den offiziellen 
Bericht derselben) sowie der VIII. allgemeinen Versammlung der deutschen anthropologi- 
KchenOeflellMchuft zu Constanz (cfr, den offiziellen Bericht im Corresp-Bl. der Gesellschaft 1 877.) 

2. Vortrag des Herrn Prof. Dr. RUdinger über Beschneidung. 

3. Herr Prof. Dr. Johannes Ranke berichtet über eine neuentdeckte künstliche 
Höhle in Unterbuchern bei Dachau. Durch diese Neuauffindung, an welche sich eine 
weitere zu Kissing bet Augsburg anschloss, wurde eine vielseitige Erörterung der zahl- 
reichen bisher schon bekannten, für die Bayerische Vorgeschichte hochwichtigen künst- 
lichen Höhlen angeregt. Die betreffenden Verhandlungen der Gesellschaft werden 
zusammengefnsst veröffentlicht werden. 

Ordentliche Sitzung den 23. November 1877. 

Vortrag des Herrn Prof. Dr. J. Huber : über die neueren Versuche die Materie als 
beseelt aufzufassen. 

Ordentliche Sitzung den 21. Dezember 1877. 

Vortrag des Herrn Dr. L. Stcub : über dio Germania irung Tirols. 1. (veröffentlicht 
in Heft 3. Bd. II. dieser „Beiträge.“) 

Ausserordentliche Sitzung den 4. Januar 1878. 

Vortrag de» Herrn Dr. L. 8teub: über dio Germani»irung Tirols IL (»oll in den 
„Beiträgen“ erscheinen.) 

Ordentliche Sitzung den 18. Januar 1878. 

1. Vortrag de* Herrn Dr. Oscar Lßw: 

Ueber Wartähnlichkeiten zwischen amerikanischen und astasiatischen Sprachen. 

Solange da» von den übrigen Continenten isolirto Amerika bekannt ist , — so alt ist 
auch die Frage nach der Herkunft »einer Einwohner. Zwar wird heutzutage nicht mehr be- 
zweifelt, dass die ersten Besicdler von Asien her cinwandcrten, aber über die Zeit, den Weg 
und dio Dauer jener Einwanderung, fehlen uns jedwedo Anhaltspunkte. •) Ist auch der mon- 
golische Typus scharf ausgeprägt und weit verbreitet, so fehlt es doch nicht an auffälligen 
Abweichungen ; bei manchen Stämmen vermisst man die geschlitzten Augen und hervorstebenden 
Backenknochen gänzlich. Neuerdings hat Virchow Untersuchungen an Indianer- 
Schädeln aus antiken und neuen Gräbern verschiedener Gegenden Nord - und Südamerikas 
angestellt und gelangte zu dem Resultat , dass an einen einheitlichen Typus nicht zu denken 
aei. **) Die Anthropologie der Indianerstämme hat kaum das Anfangsstadium überschritten 
und ein weite» Feld bietet »ich also der jüngst gegründeten „ Amerikanischen anthropologischen 
Gesellschaft* zur Bearbeitung dar. Es dürfte bei den jetzigen Stand der Frage ein vergeb- 
liches Bemühen sein, feststcllen zu wollen, aus welchem Theile Asiens die erste Einwander- 
ung kam ; auch Über den Weg Hessen sich die manchfachaton Hypothesen zu Tage fördern ; 
denn durch Hebungen und Senkungen der Erdoberfläche können Verbindungen hergestellt 
oder vernichtet worden sein. Wftron dio jetzigen Gestaltungen der Westküste Amerikas und 
Ostküste Asiens auf beträchtliche Zeiträume rückwärts dieselben gewesen wie jetzt, so wären 
freilich nur 2 Wege übrig geblieben, entweder über die Behringsstrusse oder dio Aleutischen 

*) A. Grote stellt die Hypothese auf,- dass die erste Besiedelung schon in der 
tertiären Periode stattfand und schreibt den Eskimos während der Eiszeit in Nordamerika eine 
grosso Verbreitung zu. (Ausland, Nr. 40 1877). 

**) Jone höchst interessante Mittheilung, betitelt : „Dio Anthropologie Americas*, findot 
Bich in der „ Zeitschrift für Ethnologie“ Heft 4. (1877). 



Digitized by Google 




Auzöge ans deu Srtzungsberichteu. 



181 



Inseln; und für diesen Fell liegt die Wahrscheinlichkeit nahe, dass die Einwanderer nicht 
aus entfernten Theilen Asiens kamen , sondern Bewohner der nächstliegenden Küstenstriche 
waren, welche in ihren primitiven Fischerboten der Kflste entlang streiften, die Insoln des nörd- 
lichen stillen Oceans besuchten, und das nahe Amerikanische Festland erblickten. Zudem 
herrscht in jenem Meerestheile eine starke Strömung nach der amerikanischen Käste, so 
dass Verschlagungen an die letztere häufig Vorkommen konnten , — pussirte dieses doch im 
vergangenen Jahrhundert nicht weniger als 61 japanesischen Schiffen , welche im Sturrno das 
Steuer eingebfisBt hatten. Es ist anzunehmen , dass die jüngste prähistorische Einwanderung 
aus Asien sich jedenfalls weniger von der Küste entfernt und landeinwärts ausgebreitet hat, 
als die der früheren Epochen , denen mehr Zeit hiezu zur Verfügung stand. Da die bis 
14 000 Kuss ansteigende Sierra Nevada und die Östlich daran anstossenden großartigen 
Wüstenstriche keine Verlockungen zum Vordringen landeinwärts bieten, so dürften die Ver- 
hältnisse eher zu Küstenfahrten hinab nach Mexiko und Central-Amerika eingeladen haben.*) 
Nehmen wir ferner an, dass die Hauptländer Ost-Asiens — China und Japan — nur 
zum geringen Theilu ihre Völker wechselten, ungleich Europa, wo die uralte Bevölkerung von 
den Indo-Europäern bis auf einige Ueberbleibsel (Basken etc.) verdrängt wurde, so möchte 
man die Vermuthung, dass möglicherweise noch Aehnlichkeiton in Worten westamerikanischur 
und ostasiatischer Sprachen vorhanden sein könnten, nicht unzulässig finden. — Ich bin weit 
entfernt davon, nicht das Schwierige dos Problems einzusehen; denn häufig haben Aeknlich- 
keiten von Wortklängen zu absurden Fehlschlüssen geführt, wenn nicht Philologen und Lin- 
guisten von Fach die Fragen wissenschaftlich behandelten. Doch der Umstand , dass ich 
einige merkwürdige Üleichklänge in Indianer-Sprachen entdeckte, von denen vor mir Niemand 
Vocubularien aufgenommen hatte, bewog mich, weitere Vergleiche anzustellen. Am auffällig- 
sten war mir das Wort für Sonne bei den Kauvuyas in 8üd-Californien nämlich: tam-yat, 
während im Chinesischen die Sonne yat oder yat-tau (Lichtkopf, Lichtkugel) heisst. Inte« 
ressant ist es nun zu sehen, dass diese Sylbe tau in tarn oder ta transformirt sich auch bei 
vielen andern Indianersprachen vorfindet, auch solchen, welche sonst sehr wenig Verwandtschaft zu 
einander zeigen. Freilich ist nicht zu leugnen, dass dem Zufall bei einsilbigen Wörtern ein 
viel grösserer Spielraum gelassen ist, wie bei einem zweisylbigen , und dass der Synouymen 
Reichthum der chinesischen Sprache ein schwer zu Gunsten der Annahme zufälliger Ueber- 
einstimmung ins Gewicht fallender Factor ist. Doch darf hiebei wieder nicht ausser Acht 
gelassen werden, dass nur der 8h os konische Sprachstamm eine erhebliche Anzahl Wort- 
ähnlichkeiten liefert, der Yumastamm sehr wenige, und der AthapaBkische gar keine. Eine 
nähere. Berücksichtigung verdiente noch der Selish-Stamm des äussersten Nordwestens. 

In Verbindung hiemit ist es von Interesse, dass es wieder der Shoshonen -Sprach- 
st am m ist, welchen Buschmann bis nach Alt-Mexiko Yorgcdrungen fand und welcher 
Gatschet auch eine Anzahl merkwürdiger Wortaffini täten mit südamerikoniBchen Sprachen 
(Chile und Moxo) lieferte. ••) Zum Shoshonenstainm , bei welchem der mongolische Typus 
stark ausgeprägt ist, gehören die Kauvuya, Gaitscbim, Tobikhar, Takhtam, Chemehuevis und 
die westlichen Payutes, eämmtlich iu Californien, die Shoshonen und Payutes in Novuda, und 
die Utes in Utah und Colorado. Da die Pueblo-Sprachen Neu-Mexikos und Arizonas nach 
den Untersuchungen des Linguisten Gatschet viele shoshonische Elemente aufgenommen haben, 
so zog ich sie ebenfalls in den Kreis der Betrachtung; sie umfassen: Tehua, Jemez, Taos 
(mit lsleta), Querez, Zuni und Moqui. ***) Der auf das westliche Arizona und östliche Cali- 
fornien beschränkte Yumastamm umfasst die Yurnas, Diegenos, Mobaves, Tontos, Ilualapais 
und Muricopas. Zum Vergleich dieuten je 2 — 300 Wörter , umfassend Körpertheile, hervor- 

*) Die Frage, ob in verhältnissmässig sehr neuer Zeit, nämlich im 5. Jahrhundert 
unserer Zeitrechnung, die Chinesen nach Amerika gekommen seien, wie man aus alten chine- 
sischen Werken, die von einem westlichen Lund „Fusang“ berichteten, glaubte (Charles Leland 
„the discovcry of Amerika in the 6 th Contury by the Buddist priest Huy-Shcn“) soll hier 
nicht l>erülirt werden. Nach Bretschneider (Mittheilungen der deutschen Gesellschaft für Natur 
und Völkerkunde Ostasiens, November 1876) hätte jene Bezeichnung Fusang nichts mit 
Amerika zu thun und bezöge Bich nur auf Fabeln. In unserer Discussion handelt es sich um 
vitd frühere Zeiten. — Bezüglich der Affinität der Sprachen meint Bretschneider: „mir scheint, 
als ob diese Angelegenheit gleichfalls damit gar nichts zu thun habe, ob die Chinesen im 6. 
Jahrhundert Amerika entdeckt, wie der Titel von Leland's Buch sagt, und ob diese Behaup- 
tung durch Huy-8hens Bericht gerechtfertigt wird.* — Auffallend sind mir einige an chine- 
sische Schrift erinnernde Zeichen gewesen , welche ich in einer alten Felseninschrift in Cali- 
fornien fand. (Peterm. geogr. Mitihg Heft III 1877.) 

•*) „Zwölf Sprachen aus dem Südwesten Nord- Amerikas“ von Albert 8. Gatschet, pag. 82. 

**•) Es ist eine interessante Thatsache . dass in fast sararatliohen Sprachen 
westlich der Rocky Mountains, auch solchen die weit verschieden von einander 
sind, pa Wasser und ma Hand bedeutet und dass dieselben Sylben (meist unter Zu- 
fügung einer zweiten oder dritten Sylbe) iu sämmt lieben malayisch-polynesischen Sprachen 

24 • 
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ragende Gegenat&nde und Erscheinungen der Natur, Thiere, die Farben, die Zahlwörter und 
einige Adjoctiva und Verba. Studien Über die grammatikalische Structur konnten wegen 
meines su kurzen Aufenthalts bei den einzelnen Stimmen nur in geringem Maasso angestellt 
werden. Eine merkwürdige Parallele bemerkte ich bezüglich einiger grammatikalischer Punkte 
zwischen dem Payute und dem Jupanesischen ; in beiden Sprachen besteht nämlich eine Plural - 
form in der Anhängung der Sylben : bar* und gara, z. B. 

in Payute: kanah (Weide), plural : kanabara ; gan (Haus), plural: gangara; 

in Jupanesisch : fito (Mann), plural: fitogura; 
ferner wird in beiden Sprachen die Präposition zur Postposition: 
z. B. in Payute : pagutch pa upa ne 

Fisch Wasser in ist 
in Japanosisch: koi ga mitsu no utsi ni ari 
Fisch Wasser in ist. 

In Folgendem gebe ich eine Uebersicht über die von mir uufgefundenon Wort&lmliclikeiten, 
ohne dass ich mir hieraus irgend welche Schlüsse über Sprachenverwaudk|ghaften zu ziehen 
erlaube, welches Linguisten von Fach überlassen sei. -Mein Zweck ist erreicht, wenn ich die 
Aufmerksamkeit der letzteren auf den Gegenstand gelenkt und die Anregung zu weiterer 
Forschung in dieser Kichtung gegeben haben sollte. ♦ „ 

Wort-Aehnllchkelten zwischen Jap&nesisch nnd den Shoshonen-Sprachen. 

Japanetisoh. 

{ ä 1 ’ 

Gesicht .... omote .... muta-gav (Payute), 

Insect .... musi mubits „ 

machen .... tsukuri .... tsarai „ 

stark .... tsuvoki .... mutsunt „ 

klein .... tsi-to .... tu-utsi-e (Westliche Payutes), 

Baumrinde . . . kava voakave „ w 

Heuschrecke . . hata-hata . . . hua-tata „ , 

„ , . f ko-o (Shoshonel 

Feuer .... kuvatcln . . . { . v / 

\ ku-un (Payute), 

S samot (kauvuva), 
surnd (Gaitchim), 
tushaga (Moqui), 

i>Hum .... ki-ua (Querez), 

Waaser .... mitsu .... tsits w 

Mann .... otoko .... tuka (Moqui), 

Schenkel . . . asi gashi „ 

schnell .... haya havun (Kauvuva), 

krank .... yamu .... mukal „ 

Hirsch . . . . shika .... shugat (Tobikhar) 

I va (Knsua, bei Santa Barbara, Californien), 
tio-hiA (Moqui), 
a-ats- (Utah), 

&- (Tehua), 
sht-yäka (Querez), 

I kauvn (Isleta), 
kvapi _ 



1 shknui (Querez), 

\ kurab (Utah), 

Wort-Parallelen zwischen Chinesisch und der Shoshonengruppe. 



Chine* iscli 



y u t oder yat-tau 



tam-yat (Kauvuva), 
tarnet (Tobikhar), 
tau-vabits (Payute), 
toridl (Isleta), 
ta-hua (Moqui), 
tang (Tehua), 
sa-ta- (Taos), 
tab (Utah), 
ta-gash (Tonkaway), 



wiederkehren; ferner dass sie in dieser Bedeutung sich bei keiner einzigen Indianersprache 
östlich der Rocky Mountains vorfinden. (Yergl. Petermann’s geogr. Mitteilungen Heft III, 
1H77.) Die Sprachen der atlantischen Staaten sowohl als die KskimoMprachen sind von einem 
ganz anderen Typus als die der Pacifischcn Küste und südumcrikanischon und gehören viel- 
leicht älteren Immigrationsperioden an. 
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Mund . . . 


hau .... 


. hä-us (Querez), 


Auge . . 


. . ngan (sehen) . 


f sh-kana (Querez), 
| tche-han (Taus), 


Regen . . 


. . yü .... 


• J°l?‘ (Motjuij, 


Wind . . 


. . lang . . . 


. hung-al (Gaitohim), 


brennen . . 


. . shiu .... 


. tchui-e „ 


haben . 


. . yau . . . . , 


pin-yaukal (Kauvuya), 
. nushun (Gaitchim), 


Herz . . . 


. . »um .... 


. | santugh (Kasna), 

' he-son (Kauvuya), 
. to-osht Gaitchim), 


Hase . . . 


. . to . . . . , 


1 ta-vuts (Payute), 

' ta-vut (Kauvuya), 


Bär . . . 


. . hung .... 


I hunut (Gaitchim), 
\ honut (Tukhtara), 


ich ... 


. . ngo . . . . , 


| nu-u (Westliche Payutes), 
\ no (Gaitchim), 


Vater . . 


. . ata 


tata (Tehua), 


Nase . . 


• • P» 


puay (Islcta), 


Ohr . . . 


. . yi . . . . 


oyc (Tehua). 



Japanesi&ch und der Yuma>SprAchstamm. 

Japanesisch Yama- Stamm *) 



Himmel uni« . amaya, M. 

Stern fosi hamos«', M. 

sehr hanahada taliana, M. 

lachen varai tchego-varum, N. 

bitter nigaki alaguak, M. 

rund fotori turu-tua, M. 

offnen ake ko-ta-akum, M. 

wahr mukoto; ma .... mato-ta-uoraotuin, M. 



Chinesisch und der Yuma-Sprachstamiu. 



Chinesisch 

Sonne yat; yat-tau anya, M. 

Inseoten tchi tchi-baya, M. 

gross ...... tai ........ val-tai, M. 

Feuer fo ho-o, Tn. 

Blut * hflt huata, Tn. 

Hand shau shala, Tn. **) 

Knochen koat-tuu kuevata Tn. 



Die Keuntniss der Indianerspraohen wurde früher in Amerika leider sehr vernach- 
lässigt, erst neuerdings beginnt man, diesem Felde etwas mehr Interesse ahzugewinnen. Die 
Regierung der Vereinigten Staaten hat desshalb im vergangenen Jahre den Philologen Albert 
Gatsehet als Sprachforscher aufgestellt, worauf sich derselbe nach Oregon wandte, um die 
Idiome des äussersten NordweBtens sorgfältig tu studiren **•). (lutschet nennt die Sprachen 
vom naturwissenschaftlich-genetischen Standpunkte aus „Gewächse des Bodens 41 , welche nicht 
minder unsere Aufmerksamkeit verdienen . uls die Flora oder Fauna derselben und sich mit 
dem Wechsel des Standorts alliuälig verändern. 

Bei der .Masse des für immer verloren gegangenen Materials, der Idiome, die seit Ent- 
deckung Amerikas spurlos verschwanden, kann dieser Schritt der Amerikanischen Regierung 
nur mit Freuden begrüsst werden, denn die Tage der letzten nordamerikanischen Rothbaut 
sind nur noch kurz bemessen. 



•) Das Wort hata, welches Thier in Mohave bedeutet, findet sich mit den Bedeut- 
ungen: Bewegung, Körper, Taube und Heuschrecke im Japanesischen vor. 

•*) M — Mohave; Tn. = Tonto. 

***) Wie reichhaltig manche jener Sprachen sind , davon mag das 6000 Wörter um- 
fassende Yocabular, welches Gatschet von der Klamath-Sprache anlegte, einen Begriff geben. 
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2. Vortrag dos Herrn Prof. Dr. Sepp: Darwin und das Christenthum, L 

Ausserordentliche Sitzung den 1. Februar 1878. 

1. Vortrag des Herrn Prof. Dr. Sepp: Darwin und das Christenthnm. (II. Schluss.) 

2. Vortrag des Herrn Dr. L. Stenb: Ueber die Oermanigirung Tirols III. Schluss (cfr. oben). 

Ordentliche Sitzung den 8. Februar 1878. 

1. Herr Hermann von Schlagintweit-Snkllnldnskl Überreichte für die Bibliothek der 
Gesellschaft ein Exemplar seiner Akademie* Abhandlung vom Deceinber vorigen Jahres, die jüngst 
mit dem Abschlüsse der Sitzungsberichte für 1877 erschienen war , und verband damit kurze 
Erläuterung derselben. 

Der Inhalt ist : „Bericht über die ethnographischen Gegenstände unserer Sammlungen 
„und über die Raumanweisung in der k. Burg zu Nürnberg. Mit 1 Kartenskizze. 11 *) 

Er erwähnte dabei unter anderem : Für das anthropologisch« , ethnographische und 
naturgeschichtliche Material unserer Sammlungen ist mir im vergangenen Sommer von S. M. 
König Ludwig II der .Bildersaal“ am Lindenhufe der Nürnberger Burg und ein Yorgebftude, 
„Himmels-Stall“ genannt, zur Benützung angewiesen worden. Dio Gegenstände, welche im 
grossen Saale Platz finden konnten, sind systematisch geordnet und aufgestellt; jene im 
Himmels-Stall sind ebenfalls catalogisirt , doch mussten sie dort, obwohl sie einen nicht un- 
bedeutenden Theil der ganzen Reihen bilden, nach der Anfertigung des Verzeichnisses wieder 
in Kisten gelegt werden. 

Vor dem Transferiren der Sammlungen nach Nürnberg hatten dieselben im Schlosse 
Jügersburg bei Forchheim gestanden. Gegenwärtig sind die Objecte im Bildersaale allgemeiner 
Besichtigung zugänglich , und es liegen dort auch Exemplare des ethnographischen *•) 
Berichtes mit dem Cataloge vor. 

Als Detail dieses Cataloges ist zu erwähnen, dass Abtheilung I desselben die Zusam- 
menstellung der plastischen „Ra^en typen“ enthält, mit einer Personenliste von 275 Individuen, 
nach Gasten und lta^en sowie deren Unterabtbeilungen geordnet. Die Wohnsitze derselben 
sind vor allem die Gebiete von Indien und llochusien; doch sind auch die Bewohner aus 
einigen der Nachbarländer vertreten, auch solche aus den Ländern längs des Ucberlandweges 
durch Aogypten, der gegenwärtig Indien und Europa verbindet. ***) Die Hohlformen waren 
stets an Lebenden ubgenommen. 

Ferner ist unter den speciell anthropologischen Gegenständen aus den betreffenden 
Regionen noch dio Reihe von 32 ganzen Menachenskeletten und von 83 einzelnen Menschen- 
•chädelu zu nennen. 

Während der letzten Jahre hatte ich auch die Bearbeitung gleioher Abformungen 
über Lobende, wie jeno bei unseren indischen Reisen, an Material aus Afrika vorgenommen. 
Die Hohlformen und die ausführlichen Messungen dieser „Afrikanischen Ragon-Typen“ waren 
während des spanisch-marokkanischen Feldzuges von meinem Bruder Eduard (später gefallen 
als Genoralstabs-nauptmann zu Kissingeu, 10. Juli 1866) gemacht worden. Die Reihe be- 
steht aus 26 Individuen, und zwar sind 5 davon als Büsten, nach Hohlform auch des Hinter- 
kopfes, 21 als Vorderköpfe gegeben, f) 

Die „Objecte der Cultur und der Technik“, welche in den durchreisten Ländern der 
indischen Halbinsel und der im Norden sich anschliessenden subtropischen Hochgebirge ge- 
sammelt wurden, sind nach dem Charakter der Gegenstäudo in den Abtheilungen II bis XX 
zusammen gestellt und sind innerhalb dieser, topographisch sich folgend, als Gruppen oder 
als einzelne leitende Hauptgegenstände auf geführt. In der Aufstellung im Bildersaale der 
k. Burg zu Nürnberg sind die Bezeichnungen den Objecten selbst als Zettel beigegeben , und 



•) Sitzunga-Ber. der math.-phys. Classo, 1877 8. 336—380. 

**) Die natnrgeschiehtlichen Gegenstände waren als die ersten nach der Rückkehr 
systematisch geordnet und verzeichnet worden, meist in Blätterheften. Die Publicationen, die 
bi 9 jetzt über diese erschienen sind, habe ich in den Akad.-AlmanocbB für 1876 S. 267/268, 
und für 1878 8. 148 zusammeugcstellt. 

*•*) Die plastischen Rcproductionen sind seit 1858 in den Buchhandel gekommen , in 
Verlag bei J. A. Barth in Leipzig. In Metall: einzeln zu 24 Mk. per Kopf, die ganze Reihe 
6000 Mk., inclusive 30 Handabformungeu und 7 Fussabformungen ; inGyps (getönt): 100 Köpfe 
zu 400 Mk. 

f) Ebenfalls in Verlag von J. A. Barth, Leipzig 1875. In Metall : Büste k 120 Mk., Vorder- 
kopf ä 24 Mk. Ganze Reibe inclusive 9 Hände und 5 Fflsse rednoirt auf 1000 Mk.; in 
üyps (getunt): 200 Mk. 

Mein Bruder Robert von Sehlagintweit hat in gleicher Ausführung 9 Vorderköpfe von 
Indianern bei seiner amerikanischen Reise angefertigt. Verlag von Ed. Heinr. Mayer, CSln 
und Leipzig, 1870. Ganze Reihe, in Metall: 216 Mk., ic Gyps (getönt): 54 Mk. 
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es sind dort im Anschlüsse an die Vertheilang, welche durch möglichst rortkcilhafte Benütz- 
ung des Kammes bedingt war, auch Exemplar» eines mitogruphirten Verzeichnisses noch auf- 
gelegt, um die Besichtigung und die Untersuchung zu erleichtern. 

Auf Besprechung dm* Abheilungen 11 bis XX , da sio nicht unmittelbar den Fragen 
anthropologischer Forschung sich anschliessen, kann ich in meiner kurzen Mittheilung dieses 
Abends nicht näher eingdiun. 

Dagegen möchte ich mir erlauben, nus der Abtheilung I einige plastische Rayentypen 
zu zeigen. Die Exemplare sind aus jener Keihe, die im k. bayerischen Museum zu München 
seit längerer Zeit schon nufgcetullt ist; sie wurden für Mittheilung über dieselben in der 
Versammlung und in den Berichten der Gesellschaft gefälligst von Herrn Conserrator Pro- 
fessor Wagiior mir überlassen. Ich füge ihnen auch die entsprechenden Contourzeichnungen 
en face und in Profil bei, welche zur Erleichterung des Vcrgleichens und Messens bestimmter * 
Einzelheiten — vor allem der Winkelverhältnissc und unsymmetrischer Gestaltung — für allo 
unsere Abforraungen durchgeführt sind ; mit diesen sind noch in Circulation eine schon 
früher publicirte akademische Abhandlung, * Angaben zur Charakteristik dor Kru-Reger* 
(dd. 5. Juni ' 1875), welche als „ photographischen Preseendruck** von J. Obernetter 
eine Abbildung solch metallisch ausgeführter Abformung enthält , sowie mehrere 
Photographien anderer Individuen aus der Reihe der plastischen Raycntypen, ln der Abhand- 
lung von 1875 ist auch das Schema der Messungen erläutert, die wir bei der Untersuchung 
der verschiedenen Menschenrayen Vornahmen. 

Die Details der anthropologischen und ethnographischen Untersuchungen werde ich ala 
Vol. VIU der „Rosults of a scientific Mission to lndia and High Asia“ geben, nebst den be- 
treffenden Abbildungen der Rayontypen ira AtlaB. 

Als Gegenstand zur Aufnahme in die Sitzungsberichte habe ich unter den vorgelegten 
Objecton die hier folgende Abbildung von Formen des turanischen Haupttypus gewählt. 

Aus den * Ethnographischen Rayontypon 11 , Ver lag von J. A. Barth. 

Tn rnnl «eher Volks-Stamm: Tibetische Raye; 

Zweig der „ Bewohner von Sikkim, am Südabhango des östlichen Hira&laya 

Reduction = */i natürlicher Grösse. 

Hugi, L6ptscha-Frau. Tßnrup, l.vptscha. 

23 Jahre. Gen. Nro. 205. 23 Jahre. Gen. Nro. 204. 




Rach plastischem Originale in Modell, Profilansichten in Contouren, 

Facsimile. 

ln zinkographischcr Reproduction von Moisenbach & Wolf. 
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Es lässt dieser Typus, auch wenn nur Einzelnes geboten werden kann, in seiner grossen und 
ausgeprägten Verschiedenheit doch sehr deutlich jene Anhaltspunkte hervortreten, welche Ober- 
haupt in der Beurtheilung der Gesichts- und Sch&dclformen die Grundlage zu bilden haben. 

Für die Art der Herstellung ist hier die seit Verhältnis» »lässig kurzer Zeit ange- 
wandte Zinkographie benützt. Die Ausführung derselben ist darauf basirt, dass ein po- 
aitives Bild durch Druck oder Zeichnung mit Druckerschwärze — weil fetthaltig neben 
ihrer deutlich herrortretenden Dunkelheit — auf Papier hergestellt wird und dann durch 
Umdruck auf eine Zink platte übertragen wird; diese wird geätzt und kann dann in einfacher 
Weise wie ein Holzschnitt zum Drucken in Lotternsatz benützt werden. Hohe Bedeutung 
hat das Verfahren dadurch erhalten, obwohl bisher die Schärfe meist noch sehr unvollkommen 
dabei war, dass sich auch photographischer Lichtdruck hiezu benützen liess ; Bedingung für 
den Umdruck auf Zink ist es dann, wie bis jetzt die Versuche ergaben, dass gleich massig 
körniges Papier statt glatten Papicres zum Ausfuhren des positiven Bildes direct von der 
Glasplatte angewandt wird. 

Wie man nach dem gegenübcrstehendcn Andrucke wohl zugeben kann, ist jetzt auch bei 
der Anwendung der Photographie in dem Bildp en face, nebst dem plastischen Effecte in der 
natürlichen Verschiedenheit der Tönung, die Präcision ebenfalls befriedigend. Die beiden 
Profilbilder in Linien wurden mittelst des Storehenschnabcls nach dem Originale in 
Lebensgrösse für den Umdruck verkleinert. 

Die LcptschAs, die ich Gelegenheit hatte während meines Aufenthaltes in Sikkim 
im Sommer 1855 zu untersuchen, boten sich als besonders rein in ihrer Raye. Nebst der 
Ausführung zahlreicher Messungen hatte ich Gelegenheit, 5 Abformungen*) zu machen; 
auch konnte ich 2 complete Skelette und 2 Schädel noch für die Summluug erhalten. 

Die Abformnng zeigt sich hier, wie in all den plastisch gegebenen Exemplaren 
unserer „Rayontypen“, weil nichts daran geändert wurde, mit geschlossenen Augen; aber es 
bietet sich das Bild des Schlafenden , nicht des Todten. Die Ruhe der Muskeln des Ge- 
sichtes, welche durch da» Aufliegen des Gypses bedingt ist, ist als solche dein Untersuchen 
der Reye nur förderlich. 

Von den beiden Contourzeichnurigen zur Linken des Vorderkopfes ist die eine die ent- 
sprechende Profilansicht des Gesichtes für diese Frau; die andere ist, zur Vervollständigung, 
nach der Abformung eines männlichen Individuums dieser Raye beigefügt. ••) 

Die gerade puuetirte Linie entspricht der Begrenzung der Abformung nach rückwärts; der 
Winkel, den sie mit der gleichfalls angegebenen Yertieallinie bildet, zeigt, wie man die 
basische Fläche des ahgeformten Gesichtes halten muss, damit sich dasselbe, ebenso wie hier, 
in der natürlichen Stellung befinde. Am oberen Rande des Kopfes ist die äussere, die 

volle Linie die Contour des Ahformens in seiner Erhöhung durch die Haare; die punctirte 

Linie, nach Messung gezeichnet, gibt die Kopfform unverändert durch Behaarung. 

Vergleichende Daten über die Rayen Indiens und Hochasiens, auch in Verbindung mit 
einigen Zahlenanguben, habe ich in den „Reisen“ schon zusammcngestellt ***) , und ich hatte 
schon dort Veranlassung, eben ihres bestimmten Charakters wegen auf die L£pt*clias näher 
cinzugehen. Abbildungen aber waren dort noch nicht gegeben ; hier beschränke ich mich 
auf Erläuterungen für diese. 

Die Kopfbildung ist eine der Grösse und der Gestaltung des Gehirnrauraes ganz 
günstige. Die grosse Breite des Gesichtes, besonders an den Backenknochen ist die allge- 
meine turunische Form; das Kinn ist dabei verhältnissmässig schmal. Eigenthümlich ist die 
geringe Höhe und die Breite des Nasensattels. Dieser ist so flach gestaltet , da»s selbst 

häufig das Auge über denselben promi nirt, wie hier bei beiden in der Contourzeiihnung, 

wenn man den Kopf genau in Profil sieht. Eine Brille europäischer Art, die auf dem Nasen- 
sattel ruht, kann einem solchen Gesicht nicht aufgesetzt worden, ohne dass die Brille »|>eciell 
dafür gekrümmt wird. Diese Form des Profiles ist so verschieden von dem, was der 
Schädelbildung bei anderen Rayen al» bei turaniachcn entspricht, dass sie an lebenden Indi- 
viduen mit voller Bestimmtheit nicht sogleich auffällt; geringe seitliche Verschiebung der 
Profillinie des Kopfes kann nomlieh als solcho die gleiche Contour bedingen. Bei Todten 
würden sich ohnehin die Augen meist tief eingesunken zeigen. 



*) Da die Zahl der Abzuformenden nie sehr gross werden konute, wurde bei den- 
selben auf möglichst geringe Verschiedenheit im Alter ebenso wie auf den individuellen 
Charakter guter Mittelform Rücksicht genommen. Die vermehrte Schwierigkeit der Aus- 
führung in so fernen Gebieten und bei rohen und vorurtheilsvollen Menschen lehrt am besten 
Vorsicht in der Wahl der Individuen. 

**) Auf den Original-Blättern selbst sind die Contourcn für den ganzen Kopf ge- 
geben; hier ist der Hinterkopf des beschränkten Raumes wegen fortgelassen. 

***) »Ethnographische Uebersicht“, in Band II S. 24 bis 54. Wo Menschenmessungen 
von uns ausgeführt wurden, betrug die Zahl der gemessenen Dimensionen am Kopfe und an 
den übrigen Kurpertheilen gewöhnlich 28; dazu kamen noch Bestimmungen der Kraft, 
Wägungen u. b. w. 
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An Abforimingen Aber Lebende ist dagegen beim Besehen auch die richtige Stellung 
des Gesichte» leichter zu beurtheilen. Die Fläche, auf der es liegt, muss als Linie erscheinen, 
und es wird dann, wenn diu Fläche selbst richtig gestellt ist , von der einen und von der 
anderen Seite das Hervortretcn der Augen in entsprechender Weise sich bemerken lassen. 
Im Knochenbau des Schädels ist solche Eigentümlichkeit eben an der bedingenden Ursache, 
an der Gestalt der Nusonltnochen, gleichfalls zu beurtheilen. 

Das Schiefstehen der Augen dagegen, wobei die Üussern Winkel höher liegen 
ols die innern, das ebenfalls bei den turanischen Ra gen im Allgemeinen vorkömmt, ist vom 
Knochenbau nicht direct bedingt und scheint nur mit der Muskelbildung sich zu verbinden. 
Die Vollunsicht der Lcptscha-Frau lässt auch dieses sogleich erkennen; hei geöffneten Augen 
war es noch deutlicher. Doch ist bei manchen anderen turanischen Ragen diese Art 
der Gestaltung gewöhnlich noch prägnanter als hier. 

In den Ahformungen ist auch Unsymmetrie in einzelnen Theilen stets auffallender 
als an Lebenden. Abweichungen, wie sie hier vorliegen, sind noch immer sehr geringe und 
sind innerhalb solcher relativer Grösse auch bei den arischen Völkern das Gewöhn* 
liehe. *) St?hr niedrig stehende -Stämme und Ragen dagegen haben in eigentümlicher Weise 
auch die Unsymmetri«, überall wo sie ^uftreten, weit grösser als jene, die zugleich höherer 
geistiger Entwicklung fähig sich gezeigt haben. 

Dass die Wölbung der Wange auf der linken Seite des Kopfes weiter herabreicht 
als auf der rechten, und, was besonders wegen der Häufigkeit zu erwähnen ist, leichte Schief- 
stellung der Nase, mit dem unteren Ende gegen die rechte Seite, ist auch hier zu erkennen. — 
Auf der bei Angabe des Titeln erwähnten Kürte sind, als topographische Beilage zur 
.Erläuterung der Sammlungen, unsere Reisewege zwischen Ceylon und Ost-Tur kistdn und 
zwischen Awfin und dem Pandsrhuh innerhalb der Jahre 1854 bis 1858 eingetragen. - *) 

Die Dimensionen , die hier sich bieten , sind sehr bedeutende. Es genüge durauf 
aufmerksam zu machen , dass der Unterschied geographischer breite von Gülle bis 
Kaschgar 34 Grade betragt, und jener geographischer Länge zwischen den oben angeführten 
Grenzgebieten etwas über 28 Grade. Dabei differiren hier, der im Mittel subtropischen 
Lage wegen, die Längengrade, die in höheren breiten so rusch sich verkleinern, in ihrer 
Grösse verbäUnissmüssig noch wenig von den Breitengraden. Die Summe der Märsche 
zu Lande, mit Ausschluss also der bei grosserem Verändern der Gebiete eingeschlagenen 
Seewege, beträgt etwas über 18,U00 engl. Meilen, wie bei der ausführlichen Zusammen- 
stellung der Itinernre in den „Kesults* sich ergab. 

Solche Ausdehnung der Gebiete war allerdings der Verschiedenheit und zumTheile «ach dem 
Charakter der Neuheit dessen, wiis zu sammeln sich bot, sehr günstig; doch wurde dadurch 
ebenso sehr das Anstreben jener genügenden Vervollständigung erschwert, welche für die 
wissenschaftliche Untersuchung gesammelten Materiales jeder Art so wichtig ist. 

2 Vortrag des Herrn F. 8. Hartmann , kgl. Gerichtsschreiber in Bruck: Ueber 
künstliche Höhlen, deren Construction und Zweck. 

3. Herr Prof. Dr. Johannes Ranke über eine neuentdeckte künstliche Höhle in Kissing 
bei Augsburg und daran anschliessend 

4. Discussion, an welcher sich ausser den Ebengenannten weiter betheiligen die Herren : 

Würdinpcr, August Hartmann. Sepp, von Zmlgrodzki u. A. (in Betreff 2. 3. 4. cfr. 

oben. Sitzung vom 2fi. Oktober 1877. 3.) • 

Ordentliche Sitzung vom 23. März 1878. 

1. Vortrog des Herrn Major J. Würd Inger : die Alemannen an der Salzach (wird in den 
„ Beiträgen* erscheinen). 

2. Vortrag des Hem» Professor an der ('entral-Laiulwirthschaftsschdle in Weihenstephan 
Dr. Brnungart: zur Urgeschichte und ethnographischen Bedeutung der Ackergerätho 
(wird anderweitig ausführlich veröffentlicht werden). 

3. Der Vorsitzende Herr Prof. J. Kollmanu legt einen Schädel vom sogenannten 
„II oc h gest ad“ bei Unterhausen o^D. vor: 

Im Jahre 1876 erhielt ich aus Donnuwürth einen Schädel (er wird der Versammlung 
vorgelegt) mit folgenden Notizen: Herr Landrichter Voeke schreibt: 



*) In der Sculptur wird meist das Unsymmetrische mit gewisser Willkür corrigirt ; 
für das Bild auf der Fläche , das nur 1 Anschauung bietet , wird wenigstens eine Stellung 
gesucht, welche Unsymmetrisches möglichst schwach wirken lässt. 

**) Beschreibende Mittheilung über die verschiedenen Länder, den Reisewegen sich an- 
schliessend, ist in 4 Bänden deutsch gegeben, als „ Reisen in Indien und Hochasien Jona, 
Verlag von H. Costenoble. Der 4. abschliessende Band ist zur Zeit im Druck. 

25 
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Donauwörth den 26. Milrz 1876. Auf Anregung des Herrn Majors von Wflrdinger übersende 
ich der anthropologischen Gesellschaft einen Bchldel, um denselben zu prüfen und wenn der- 
selbe von Interesse ist, ho darüber zu verfügen, dass er der Wissenschaft dienen kann. 

Ein Hegleitschroiben des Herrn Oberförsters Allbrecht lautet: Im Frühjahre 1872 

wurde in der Gcmeindeftur Unterhausen, kgl. Bezirksamtes Neuburg a. D., am sog: „Hocli- 
gestad“ einem alten Donauufer, auf dem Grundstücke des Georg Schlicker, Hs. Nr. 27 dahier 
bei der Urbarmachung bexw. Einebnung dieses vormaligen Waldbodens in einer Tiefe von ca. 
60 — 70 ctin. ein Todton - Schädel nebst dem ganzen wohlorhaltcnen Skelette aufgefunden 
Hiebei will der Finder, Georg Schlicker, auch Eisentheile entdeckt, aber den 
Charakter nicht erkannt haben. Von diesem Gerippe blieb nur der Schädel erhalten, 
welchen ich nach Hause nahm und dem kgl. Bezirksgerichtsruthe Herrn Vocke in 
Donauwörth überliess, von dessen Interesse für die Altert huraskundo ich gehört hatte. 
Erwähnenswert)! dürften noch folgende Umstände sein: 1) dass in der Gegend von 

Unterhansen sich viele Kömerhügel vorfinden ; 2i dass in der Nähe des Fundortes eine 
Kömerschanze sowie auch ein Römerbad sich befunden haben soll ; an beiden Stellen sind 
noch Mauerreste vorhanden ; 8) dass jene Abtheilung des kgl. Walddistriktes Steppberg nur 
das römische Castell gewesen sein dürfte und „Römerberg“ genannt wird ; 4) das* gewisse Grund- 
stücke in der Nahe des Fundortes „Oräbniss“ heissen; 5) dass ich persönlich bei Abhebung 
eines mir gehörenden Ackers auf eine ca. 1,5 m. breite .Stelle stiess, welche ganz schwarzbraun 
war und Kohlenrcste, sowie verkohlte Kuochentheile — sonst aber Nichts — enthielt. Unter- 
hausen, den 25. März 1876. 

Herr Landrichter Vocke fü^t bei, dass zu 1, die sogenannten Kömerhügel südlich von 
Unterhausen gegen Leidlig im Walde auf einer Anhöhe, der höchsten Höhe der Gegend ge- 
legen unzweifelhaft keine Römerhügel sind und von dem Römer ka stell fast zwei Stunden ab- 
liegen. Zu 2, dass «Ihn „ Hochgestad* im Donaugrund nördlich von Unterhausen gegen Step, 
perg liegt und die Römcrsrhnnze unzweifelhaft ein KöracrkasteU war, da« unmittelbar Stepperg 
gegenüber an der Donau auf einem Fölsen lag. Es misst an den beiden gegenüberliegenden Seiten 
je 374 Schritte, schmiegt sich auf der nördlichen schmalen Seite der Berggestalt an und misst 
dort 140 Schritte, auf der Südseite 211 Schritte. Der Mauerzug. ein unregelmäßiges Viereck, 
ist noch überall ersichtlich, wenn auch mit Wasen üborkleidet. Darunter habe er selbst noch 
ausserordentlich feine dunkclgcbranntc Ziegel und feinen römischen Mörtel, steinhart, mit klein- 
gestossenem Ziegelsand gemischt gefunden. Unmittelbar bei dem Rumerkastell ging nach den 
topographischen Karten diu Römerstrasse über die Donau. 

Herr Kolimann fahrt fort: die SchSdelmasse sind in Millimetern: 

Schädelumfing 498. Gerade Länge 177. Grösste Breite 134. Temporale Breite 91, 
Höhe 132,5. Stirnbogen 124. Sclritclbogen 127. Ilinterhauptsbogen 116- Gesammtbogen 
367. Itasion 0?. Spinasion 86. Alrasion 88. Na**enlftge 45,5. Oberkieferlänge 52,5. Musil- 
larbreitc* 86. Gesichtsbreite 97. .loehbreito 121,5. Breite der Nasenwurzel 21. Breite der 
Apertur» pyriformi* 23,5. Breite der Orbita 38. Höhe der Orbita 29. Schläfenlinioudistanz 
110. Länge des Foramen occipitale 35. Breit» derselben 23. Gaumen länge 49. Gaumen- 
breite 38. Ohrhöhe 118. Längunbreitenindex 75,7. Längenhöhenindox 74,3. Breitenhöhen- 
index 99,8. Länuenohrhöhenindex 66,6 

Der Schädel gehört zu den hohen Mesocephalen. Sein stark vorspringendes Hinter- 
haupt veranlasst mich, ihn unter die Reiben der Mesocephalen mit beträchtlicher Hinneigung 
zur Dolichocephalie zu stellen, unter die sog. Dolichoiden; das stark prominente Hinterhaupt 
verräth nämlich durch seine characteristische Form die Verwandschaft mit der bekannten 
dolichocephulcn Rasse der westlichen Hälfte Europas, die in den alten Gräbern so häufig ist. 
Der Schädel repräsentirt nach 'meinen an Süddeutschen praehistorischen Schädeln gemachten 
Erfahrungen nicht die mesocephale Kasse auf, welche schon wiederholt hingewiesen wurde, 
(Kolhnitnu Beiträge zur Anthropologie und Urgeschichte Bayerns, Bd 1. Schädel aus alten Grab- 
stätten Bayerns , und Corresp. der deutschen anthropologischen Gesellschaft 1887 Nr. 11) 
sondern eine Mischung , deren Pomponenten nur theisweise z. Z. erkennbar sind. Es ist um 
so schwerer , irgend etwas bestimmtes darüber zu sagen, welche Kasse abgesehen 
vor» der dolichocephulcn in diesem .Schädel noch zum Ausdruck kommt, weil er von 
einem jugendlichen Individuum stammt von 18 — 20 Jahren. Im Oberkiefer war der 
linke Weisheitszahn eben im Durchbruch begriffen, der rechte lag noch verhältnismässig un- 
entwickelt in der Alveole. Ueberdiess scheint das Individium nicht völlig normal gewesen zu 
»ein, die linke Ueaiehtshälfte ist etwus verzogen, steht höher als die rechte. Rechts ist über- 
dies» der Eckzahn schief gerichtet nach der Meridianlinie und eben im Durchbruch begriffen, 
also entschieden verspätet. Links ist auch der ersto Molar schon vor dem Tode ausgefallen, 
die Alveole geschlossen, der zweite Molar links fehlt leider. Und rechts ist auffallender 
Weise eine starke Abnützung an dem II. Promalen und dem I. und II. Molaren zu constatircn, 
was eben mit der tieferen Stellung der rechten Oberkieferhälfte Zusammenhänge Leider 
fehlt der Unterkiefer. Sonst sind keine hervorragenden Aendorungen des normulen Wachsthums 
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zu constatiren. Die Nähte am Schädeldach sind alle vorhanden, ziemlich stark gezackt , an 
der Scheitelnaht nur ein Kmiesiarium (links) und in der Umgebung bereits Verwachsung der 
Naht. Unmittelbar hinter der Kranznaht eine leichte Einbiegung der Scheitelbeine. Der 
Schädel ist stark, schwer, MuBkellcistcn mässig, phanerozyg. 

4. Weiter theilte der Vorsitzende Herr Prof. Dr. J. Kollmana folgenden Einlauf mit von 

Herrn Ludwig Zapf. Münchberg den 25. März 1878. 

Schalensteine im Fichtelgebirge. 

Zu der Diseussion über „Schalensteine* auf der Versammlung zu Constanz (Corresp. 
Bl. 8. 126 ff. 1877.) 

Das Vorhandensein von Qranitblöcken mit muldenförmigen Vertiefungen ist auch im 
Fichtelgebirge längst fe&tgestollt und imNuHshardt hat dieses Gebirge ein vorzügliches Exemplar 
eines Schalensteins aufzuweisen. Dio Höhenrücken und Uipfcl des Fichtelgebirgs sind häufig bedeckt 
mit den mannigfachsten Felsgebilden. Hochgethürmt aus aufeinander geschichteten Tafelstücken, in 
riesigen Blöcken aneinandergelehnt und damit Grotten und Höhlen bildend, bald massig, wie aus dem 
Granitkern dos Stockes emporgetrieben erscheinend , bald in einzelnen, lose gelagerten Find- 
lingen umhergestreut, geben diese Kolosse dom Menschen immer wieder das Räthsol ihres 
Ursprungs, ihrer Erscheinung auf den hochgcschwungenen üebirgssoekeln zur Lösung auf. 
Der Waldstein (in einigen Urkunden auch Waletein), der Rudolfstein (Kudolstein), der Epprecht- 
stein, die Weissmannshaldo am Ochsenkopf, die Luchsburg , sie Bind die Iluuptluger dieser 
Felsengruppen. 

Noch viel zahlreicher, noch manchfaltiger mögen letztere gowosen sein vor dem Be- 
ginnen der gewerbsmässigen Ausbeutung dieser zu Tage liegenden Granitmassen durch die 
Steinmetzen, welche seit mehreren Jahrhunderten betrieben wird und insbesondere jezt zu 
grosser Ausdehnung gelangt ist. Kings um den Waldstein , um den Epprechtstein u. s. w. 
ziehen sich heute die kläglichen Ruinen, die Trümmer und Scherben erhabener Folsengehäude 
hin, welche diese Höhen einst, weithin sichtbar, geschmückt, und immer noch sind Hammer 
und Meissei in reger Thätigkeit. Das rapide Fortschreiten dieses V'ernichtungswerkes hat 
schon manchen Naturfreund zu Ausrufen des Bedauerns veranlasst *) und auch der Alterthums- 
forschor hat Grund, in solche cinzustiiniuen. 

Die Folsgest ult ungen des Fichtelgebirgs tragen gleich anderen Oertlichkeiten desselben 
nicht selten Namen, welche unverkennbar auf besondere Bedeutung im Alterthume hinweisen; 
häufige Spuren von Menschenhand in Gestalt muldenförmiger Aushöhlungen verbanden sich 
mit dieseu Benennungen, so dass dio Annahme, dass dieser quellenreiche, vier Ströme nach 
allen Himmelsrichtungen sendende Bergstock dereinst eine Hauptcultusstätte gewesen , längst 
Geltung erlangt hat. Schon Helfrecht**) erwähnt die Namensform „Vichtilberg“, v. Schön- 
werth***) erkennt im Fichtelgebirge das letzte Bollwerk des untergehenden Heidenthums, 
während dem entgegen Scherer f) neuerlich die Ansicht aufstellte, dass das von den Semnoneu 
gehütete Suevenheiligthum nicht im Norden, etwa an der Spree , sondern vielmehr an dem 
Ursprünge des Mains, der Saale, der Kger und Nab zu suchen sei. Für alle Fälle besassen 
wir früher im Fichtelgebirgo eine archäologische Schatzkammer ohne Gleichen, ein Natioual- 
heiligthum auch nach dem Versinken der germanischen Götterwelt, doron Gestalten in einem 
reichen Sagenkreiso hier noch fortleben. Die Eisenbahnbauten und der sonstige Bedarf der 
Steinindustrie aber haben bereits einen grossen Theil der alten Denkmäler zertrümmert uud 
auch die Verschönerungssucht forderte ihre Opfer. -*• Es dürfte demnach nicht unwichtig 
sein, eine Uebersicht derjenigen Felsblöcko oder Tafelschichten des Fichtelgebirgs zu geben, 
welche nacligewiesenermassen die eingangs erwähnten rftthselhaften Vertiefungen trugen oder 
noch tragen 

Auf dem Wald stein sind aufzuführen: 

1. die Schüssel. Eine ca. ISO* hoch geschichtete Masse, aus gewaltigen Felsen be- 
stehend und oben in eine schmale, abgerundete Platte verlaufend. Um die Anbringung des 
solche nun bedeckenden Pavillons zu ermöglichen, wurde vor etwa 20 Jahren die Platte l 1 /* 
Fusi abgemeisselt und dadurch die vorhandene Mulde zerstört. 



*) Selbst ein schlichter Waldbewohner, der das Steiametzenwesen von jeher vor Augen 
gesehen, beklagte unlängst die Zerstörung zweier schöner Stoingebilde , au welchen er sich 
von Jagend auf erfreut hatte. Eines derselben zeigte eine mächtige Tafel , auf schmalem 
Pfeiler ruhend. Nun kamen im vorigen Sommer die Steinbrecher, setzten die Winden an und 
stürzten den Wunderbau frohlockend nieder, um ihn zu zerschlugen. 

**) Das Fichtelgebirge, nach vielen Reisen auf demselben beschrieben. Hof 179U, Bd. 1 S. 6. 

**•) Aus der Oberpfudz, 3 Thl. 8. 348 ff. 

f) Ueber die religiöse und ethnographische Bedeutsamkeit des Centrulstockes des 
Fichtelgebirges, von Alters her Vichteiberg genannt, in den Tagen der deutschen Urzeit. 
Eino Studie. Sulzbach, Seidel. V. 

25 * 
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2. der Teufel et i soll. Ein tischfthnlioher vereinzelter Felsen von ovaler Form im 
Burghöfe der Waldsteinruine , im innern Umkreise früher künstliche Vertiefungen zeigend, 
welche die Sage veranlassen , dass solche Eindrücke der eisernen Kurtenblätter seien, mit 
welchen hichcr verbannte Geister nächtlicherweile gespielt. („Spiele der Verdammten* — 
Schonwerth a. a. 0. t wo auch ein ähnlicher „Teufelatisch“ im Böhmerwalde erwähnt ist) — 
Kun sind jene Eingrabungen durch aufgelegte Stein- und Basensitze überdeckt; ein ebenfalls 
zur „Verschönerung“ in die Mitte eingeramrnt gewesener Pfahl, welcher ein Sonnendach trug, 
ist mit letzterem wieder entfernt, was hier berührt werden will , weil irriger Weise die zur 
Aufnahme dieses Pfahles damals eingemeisselte Höhlung mit den ulten Vertiefungen in Be- 
ziehung gebracht werden könnte. 

3. Am westlichsten Waldsteinfelsen, links und rechts an der auf solchen 
führenden Treppe, befinden sich zwei dem sitzenden Menschenleibe angepasste Aushöhlungen 
ohne besondere Benennung. 

4. der Drutenfels westlich vom Waldstein. Die Oberfläche dieser Granitschichten 
zeigte bis in die lM40er Jahre, wo die oberen Platten zum Kiacnbahnbau verwendet wurden, 
eine Anzahl Schalen. — Hiebei sei erwähnt der Arnstein oder Ernste in in geringer Ent- 
fernung vorn Drutenfels. Während letzterer das Egcrthul beherrschte, liegt der Arnstein am 
nördlichen Abhange des Gebirgsgrates gegen die Saulniederuiig zu und erscheint besonder* 
zu heidnischen Cultusswecken geeignet, du er von der Südseite ohne alle Mühe zu boschreiten 
ist, während er gegen Norden jäh in eine schwindelerregende Tiefe abfällt, die Ceremonien 
des Dienstes somit weithin sichtbar werden licss. Die beute noch vorhandene Doppelbenen- 
nung erinnert an den Kriegsgott (Ar, Er). Mulden konnte ich am Arnstein nicht bemerken, 
wohl aber sind die Besuche der Steinarbeiter sichtbar. 

5. Die Ruine E pp re eh t stein besitzt gleichfalls einen Teufels sitz (ähnlich wie Nr. 3). 

t>. Auch der während de« Eilenbahnbaues von den Steinhauern angegriffene Hohe 

Stein trug eine oder mehrere Mulden. Üb deren dort noch vorhanden sind, kann ich au» 
eigener Wahrnehmung nicht bestätigen. 

7 /wischen Selb und Thierstein, bei llendelbummer, wird ein 11 er r gott s s t oi n ge- 
zeigt, „der also zubereitet, das» ein Mann sich ganz bequem darein setzen, lehnen oder fast 
legeu könne“, wie ihn schon 1716 Pnchelbel unter Mittheilung der Sage, dass hier Christus 
geruht habe, beschreibt. 

Hclfrecht erwähnt ferner 

ö. eingehauene Schüsseln auf dem Schneeberg. 

U. Die Gipfelplatte de» Nunsliardt, einer südwestlichen Fortsetzung de« Schneeberges, 
enthält neun Schalen. Acht kleinere umgeben eine in der Mitte angebrachte grössere Mulde. 
Diese Anordnung möchte die Meinung, da«» derartige Vertiefungen lediglich Auswitterungen 
oder Auswaschungen des Gesteins seien, doch gründlich widerlegen. 

Dies sind die mir bekannten Oertliclikeiten des Fichtclgebirgs, auf welchen alte Aus- 
höhlungen im Granit fcstgestellt sind. Wie viele solcher Schalensteine auf diesen Bergen im 
Laufe der Zeit bereits vernichtet worden sein mögen, lasst sich heutzutage nur noch ahnen. 
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Die natürlichen Höhlen in Bayern, 
x. 

lieber Bildung von Höhlen in Bayern 

von 

Oberberjfi'ttth Prof. Dr. GJ-ümbeU 
Mit Tafol XIV. •) 

Das Vorkommen von Höhlen ist so vorherrschend an das Auftreten von 
kalkigem und dolomitischem Gestein geknüpft, dass man geneigt sein könnto, 
anzunehmen, die Höhlenbildung stände mit der ursprünglichen Ablagerung der 
Kalkmassen in directem Zusammenhänge. Nichts wäre aber irrthümlicher, als 
eine solche Ansicht. Die meisten, um nicht zu sagen, alle Höhlen sind secun- 
däre Erzeugnisse, sind erst in jüngster, nachtertiärer Zeit entstanden, nachdem die 
Kalkfelsen nicht nur bereits verfestigt, sondern auch nachträglich aus der ursprüng- 
lichen Lage im tiefen Meeresgründe über den Wasserspiegel empor gehoben und 
in Berge verwandelt worden sind. 

Wenn aber gleichwohl die Höhlen so häufig in Kalkgebirgen gofundon 
werden, so rührt diess davon her, dass die Kalkmasse, welche die Felsen bildet, 
entweder selbst oder der mit ihr eng verbundene Dolomit, Gvps oder Steinsalz 
der zerstörenden Einwirkung des Wassers — namentlich des mit Kohlensäure an- 
gereichorten — ausgesetzt, an bestimmten Stellen vom Wasser aufgelöst und fort- 
geführt wurde. Die durch solche theils chemische, theils mechanische Zer- 
störung entstandenen Hohlräume im Innern der Schichtenlagen oder der Berge 
bilden das, was wir Höhlen nennen. 

Diese Vorgänge sind leicht erklärlich bei Gyps und noch leichter bei Stein- 
salz, welche in Wasser mein - oder weniger leicht löslich sind. Legen wir doch in 
unseren Steinsalzbergwerken unterirdische Höhlungen, die sogenannten Sinkworke, 
durch Auflösen des Steinsalzes in zugeleitetem Wasser künstlich an. Man kennt 
auch natürliche, auf analoge Weise im Steinsalz oder Gyps entstandene Höhlen, 
wie die Barbarossahöhle am KyfThäuser, die Marienglaslüihle bei Reinhardsbrunn 
in Thüringen und die sogenannten „Schloten“ an zahlreichen Stellen des mittel- 
deutschen Zechsteingcbiots. 

Auf ganz ähnliche Weise geschieht auch die Auflösung des Kalksteins durch 
an Kohlensäure reiches Wasser, aber nur in unendlich viel geringerer Menge, 
und es ist daher lediglich eine Frage der Zeit, wie lange cs dauern mag, bis 
Wasser im Stande ist, aus Kalk dieselbe Höhlung auszunagen, wie etwa aus Gyps 
oder Steinsalz. 



•) Noch einem Vortrag in der antliropologinclit.n de.ellrchaft am 26. November 1878. 
U.iträ,. i«r Aithruf»ulogi., U. Hut XI\ 26 
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Aber es genügt nicht einfach ein Auflösen der Felsmassen durch Wasser, 
cs muss dieses Wasser auch zu der unterirdischen Lagerstätte gelangen, dort cir- 
culiren und wieder abfliessen können. Diess wird durch die Zorklüftu ng der 
Gesteine vermittelt, welche dem Meteor-, Tag- etc. Wasser den Zugang in die Tiefe 
öffnet, und dem mit gelöster Mineralsubstanz geschwängerten Wasser wieder freien 
Abzug gestattet, um neuen Wassermengen Platz zu machen und den Process der 
Auflösung fortwirken zu lassen. Es begreift sich daher von selbst, dass besondere 
günstige Verhältnisse Zusammenwirken müssen, um eine solche Höhlenbildung 
einzuleiten. Derartige günstige Umstände treffen nun nicht überall zusammen, 
sondern nur im beschränkten Maasse da oder dort und daraus erklärt es sich, dass 
Höhlen gerade nicht überall Vorkommen, dass sie aber am häutigsten im Kalk- 
gebirge sich finden, weil Kalk überhaupt zu den verbreitetsten Felsartent der Erd- 
rinde gehört und am öftesten dio besonderen Verhältnisse darbietet, unter deren 
Herrschaft die Höldenbilduug überhaupt möglich ist. 

Wesentlich gefördert wird die obenberührte chemische Arbeit des kohlen- 
sUurehultigen Wassers noch durch den Umstand, dass von dem durch die Auf- 
lösung von Kalktheilchen an sich gelockerten Material noch Theilchen durch den 
Stoss, Fall oder die Bewegung des Wassers auch auf mechanischem Wege 
losgerissen und mit fortgeschwemmt werden, wodurch immer neue Angriffspunkte 
für die weitere Arbeit geboten werden. 

Dem Zusammentreffen besonders günstiger Verhältnisse verdankt der Fra n- 
konjura seinen aussergewühnlichen Reichthum an Höhlen, den wir nun 
speciell eingehender zu erörtern haben. 

Wir dürfen im Allgemeinen den geognostischen Aufbau des fränkischen 
Juragebirges als bekannt voraussetzen. Auf der breiten Basis des Keupers, 
der von MitteUrankcn ostwärts bis zum Fuss des nstbayerischen Urgebirges den 
tiefsten Untergrund bildet, baut sich erst mit sanftansteigenden welligen Vorhügeln 
der dunkelfarbige Lias, darüber weiter der im Tiefsten gleichfalls noch schwarze, 
dann aber in dem plötzlich aufsteigenden Steilrande braune oder gelbe Dogger 
und endlich in mehreren Terrassen, oft aber auch plötzlich in mauerfürmigen 
Felsen aufregend, der eigentliche Jura — gemeinhin wegen der vorherrschend 
weissen Farbe seiner Gesteine weisser Jura genannt — auf. Dieser eigentliche 
Jura ist ein wesentlich aus Kalkbänkeu zusammengeseztos, mächtiges Schichtcu- 
system, zwischen dem sich noch speciell in Franken gegen oben dolomitisches 
Gestein — sogenannter Frankendolomit — oft in grosser Mächtigkeit eingebettet 
findet. Während die Wände dieser Kalkmassen gegen dio tiefere Unterlage meist 
steil abbrechen und schou von fern als weisse Stirn sieh bemerkbar machen, delmt 
sich hinter demselben auf den Höhen eine oft viele Meilen weite Hochfläche aus, 
die durch ihre Wasserarm uth berüchtigt ist Nur wenige und meist wasserarme, oft 
monatelang trockene Thäler schneiden in diese Platte ein und bieten da, wo sie in 
Dolomit eingetieft sind, durch die wundersam zackige Ausnagung der bald festeren, 
bald weichen Dolomitmassen, welche durch den Einfluss der Atmosphärilien erfolgt 
ist, jone pittoresken Felsgestaltuugou des dadurch weltberühmten fränkischen Ge- 
birges. Da wo nun dieser Dolomit auf dem festeren Kalk aufruht, linden sich die 
meisten Höhlen in Franken, weil durch dieses Verhältniss die für Höhlenbildung 
günstigste Bedingung geboten ist. Wenn numlich der Dolomit die Hochfläche 
einnimmt, so gestattet er dem auf dieser Hohe reichlich nicderfalleuden Regen- 
wasser, das theils schon aus der Atmosphäre, theils beim Durchsickern durch die 
oberste humöse Pflanzenerde Kohlensäure aufgenommen hat, durch die zahl- 
reichen Klüfte und Spalten in dio Tiefe einzudringen und zwar so weit, bis es 
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die geschlossenen Bänke des den Dolomit unterlngemden Jurakalks erreicht hat. 
Hier findet sein weiteres Xiodergehen grösseren Widerstand; das Wasser wird hier 
zuriiekgestaut und gewinnt durch das längere Verweilen reichlichere Gelegenheit, 
seinen auflösenden Einfluss geltend zu machen, bis es einen Abflussweg gefunden 
hat. Hier an der Grenze zwischen Dolomit und Kalkstein also ist es, wo dns 
Maximum der Ausnagung und Zerstörung eintritt, indem das Wasser aus dem 
meist porösen Dolomit, der nicht bloss ans Dolomitspaththeilchen , sondern auch 
noch aus Kalkbeimengungen besteht, die leichter löslichen Kalktheilchen zuerst 
chemisch nuflöst, das Gestein dadurch lockert und veranlasst, dass das nachfolgende 
Wasser nun auch noch mechanisch durch Stoss die gelockerten Dolomitkrystüllehen 
losreisst und mitnimmt. Es erweitert sich durch das stete Spiel dieser Arbeit nach 
und nach dio Zuleitungskluft in der Nähe des unterlagorndon Kalksteins, und 
endlich entsteht hier mit der Zoit ein Hohlraum oder eine Höhle. Selten treten 
solche Processe auch mitten im Dolomit da ein, wo in demselben weichere und 
härtere I arger mit einander wechseln und es entstehen auf diese Weise auch 
Höhlen mitten im Dolomit selbst. 

Besitzt nun die entstandene Höhle durch einen Spalt oder durch einen 
Abzugskanal des Wassers eine seitliche oder horizontale Ausmündung bis zu Tag, 
sei es an einer Felswand oder an dem Steilgehänge eines Thaies, so gewinnt eine 
solche Höhle nun noch weiteres Interesse dadurch, dass sie bei zureichend weitem 
schlietbarem Eingang Thieron zur Wohnstätte oder als Zufluchtsort zu dienen sich 
eignet Günstigere Verhältnisse gestatten zuweilen, dass sie selbst der Mensch zu 
zeitweiligen Aufenthalten benützen kann. Solche mit erweiterten mein oder 
weniger horizontalen Zugängen versehene Höhlon sind es, welche zur DUuvialzeit 
von Hyänen, Bären etc. bewohnt, die Ucberreste ihrer früheren Bewohner beher- 
bergen und dio reichen Fundstätten von diluvialen Knochen abgeben; sie sind es, 
die auch unter Umständen menschliche Knochen und Artefacte nmschliessen und 
für die Prälustorie den allergrössten Werth erlangen. Es ist besonderes Gewicht 
darauf zu legen, dass alle in diesen Höhlen bis jetzt aufgefundenen Ablagerungen 
jünger sind, als die Tertiärgebilde. Daraus folgt, dass dio Hauptperiode der 
Höhlenbildung in die sogenannte quartäre oder Diluvialzeit fällt, und dass auch 
alle Hühlenfundc nicht älter, als quartär sein können. 

In prähistorischer Beziehung bieten die sogenannten Halbhöhlen beson- 
ders günstige Verhältnisse, und sie sind es datier, welche bei derartigen Forschungen 
vorzugsweise berücksichtigt zu werden verdienen. Es sind diess lialboflene Höh- 
lungen an Gehängen, welche einen so weiten Eingang haben, dass sie nicht allein 
für Menschen leicht zugänglich, zugleich dabei geeignet sind, leicht vertheidigt 
werden zu können und Schutz zu gewähren, sondern nebstdem auch dem Lichte 
wenigstens im vordersten Tlieile Zutritt gestatten und dadurch ini prälüstorischen 
Sinne bequeme und behagliche Wohnungen bieten. Derartige Halbhöhlon 
mögen zum Theil dadurch entstanden sein, dass Höhlungen durch Felsenstürze 
oder durch Abrutschungen an Steilgehängcn blossgelegt wurden. Ein anderer 
Theil derselben ist aber unzweifelhaft dadurch gebildet worden, dass in den an 
Thulgehüngen anstehenden Felsen, dio aus wechselnden Lagen härteren und wei- 
cheren Gesteins bestehen, die weicheren Schichten von den Einflüssen der Atmo- 
sphärilien stärker angegriffen, nach und nach zerstört wurden , während das 
härtere Gestein als Uberhängende Decke sich erhalten hat. Es sind Unterhöhlun- 
gen, wio' solche nicht bloss im Kalkgebirge, sondern auch im Sandstein und 
namentlich auch bei der Nugolfluh an den Steilgehängcn der südbaycrischen Flüsse 
Vorkommen. 

XIV* ze* 
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Es sei noch nachträglich bemerkt, dass im fränkischen Gebirge die wenigsten 
der hier vorfindüchen Höhlen durch eine seitliche, oder horizontale Ansmündung 
zugänglich sind ; die meisten liegen tief begraben im Innern der Felsmassen und 
werden äusserlich nur durch eine eigentümliche trichterförmige Einsenkung ver- 
raten, welche die Bewohner der Gegend Wetterlöcher oder Schauerlöcher nennen, 
indem sic dieselben für Wirkungen des Blitzschlags halten. Sie bezeichnen die 
Stelle, wo von Oben das Regeuwasser in die Tiefe oindringt, und sind daher die 
verticalen Eingänge zu unterirdischen Hohlräumeu. 

Solche Löcher zählen nach vielen, vielen Hunderten und reihen sich oft 
in einer auffallend geraden Linie an einander an zum Beweise, dass mehrere auf 
einem gemeinschaftlichen fortlaufenden Spaltensystem liegen. Die oft 6 — 10 m 
tiefe trichterförmige Einsenkung rührt von einem theilweisen Einbruch der 
Spalte oder davon her, dass das sich versitzende Wasser an der Stelle, wo es in 
die Tiefe dringen kann, rings die weiche lehmige Erde mit in die Tiefe reisst und 
nach und nach an der Oberfläche einen Kessel aushöhlt Derartige unterirdische 
Höhlungen waren aber nie bewohnt und bieten daher für Höhlenforschungen 
kein weiteres Interesse, als dass sie oft mit vorzüglichen Stalagtitenbildungen — 
dem Wiederabsatz der im Wasser gelüst gewesenen Kalktheilchen — ge- 
schmückt sind. 

Selten sind Höhlungen ganz im dichten Kalk eingeschlosscn, wie das 
Sehulerloch bei Kelheim und das Osterloch am Walchensee, welche grossartige 
Erweiterungen von mehr oder weniger senkrecht gehenden Klüften darstellen. 

Weiter findet sich noch eine Höhle in dem Fichtelgebirge, die Langenauer- 
Ilölile, entstanden durch die Zersetzung eisenreichen Schiefers und der Knollen- 
lage in dem oberdevonischen Kalkstein. Thierisehe Ueberreste sind in derselben 
keine angetroffen worden. Endlich sei noch die Mühlthal-Höhle im Mangfalltha) 
bei Valley erwähnt, welche als eine durch Kalktuffabsätze überwucherte Felsen- 
ausbuchtung angesehen werden kann, durch Steinbrucharboit aber bereits wieder 
zerstört worden ist*). 

*) (Eine Aufzählung der wichtigsten Höhlen Bayerns cf. hinten als Erklärung der 
Tafel XIV). 
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Das Zwergloch und Hasenloch bei Pottenstein in Oberfranken 

1 Oll 

1'rofeKsor Dr. JohanncH Kanko. 

Mit Tafel XU und XIII.*) 

Uebersicht über den Stand der anthropologischen Höhlenforschung 
in Bayern bis zum Jahre 1876. 

Bo yd Dawkins**) rühmt in einem Abriss der Geschichto der Höhlen- 
forschung in Europa, dass eine systematische Erforschung der Höhlen und eine 
wissenschaftlich genaue Untersuchung ihres Inhalts zuerst von Forschem aus unserem 
bayerischen Franken ausgegangen sei. Die viel bewunderten Höhlen in der als 
fränkischo Schweiz bekannten Umgebung von Müggendorf wurden 1774 zuerst 
von Esper (und Frischmann), 1804 von Rosenmüller und sechs Jahre 
später von Goldfuss wissenschaftlich beschrieben. Esper war es, welcher vor 
nun 100 Jahren zum ersten Mal den wissenschaftlichen Nachweis lieferte, dass 
der Mensch gleichzeitig mit den diluvialen Thieren gelebt habe. Er fand nicht 
nur Menschenknochen unter Verhältnissen, welche über die gleichzeitige Einlage- 
rung derselben mit den Resten der diluvialen Thiere keinen Zweifel gestatten ; er 
entdeckte auch die Spuren uralter menschlicher Thätigkeit in den Höhlen : Scherben 
von Thongeschirren, Asche und Kohlen. 

Herr J. F. Esper, einst Superintendent in Wunsiedel,gibt in seinem berühm- 
ten Werke : Ausführliche Nachricht von neuentdeckten Zoolithon 1774, S. 22, eine 
Beschreibung dieser Topfscherben und ihrer Auffindung, wobei or mit Nachdruck 
auf die Neuheit dieser Entdeckung hinwoist Herr Dr. G. A. Goldfuss bestätigt 
dieso Nachrichten in seinem Werk: die Umgebung von Müggendorf, 1810, S. 328: 
„auch in den Vorhallen der Höhlen des Schönen-Steins und dorGailen- 
reuther Höhle fand man Kohlenlager und Scherben von Urnen. — ln dem Ab- 
grunde der Vorhalle der letzteren, zu dem man mittelst einer Leiter hinabsteigt, 
sieht man noch jetzt die Decke und Wände vom Rauche geschwärzt, und Esper 
und Frischmann fanden den Boden mit einer Stalaktiten-Schale überzogen, unter 
welcher sie eine Schichte von Kohlen und Scherben — dann wieder ein Tropf- 
steinlager und unter diesem wieder Kohlen antrafen.“ Die Cülturschichten waren 
durch eine Tropfsteinrinde von 1 Zoll Dicke von einander getrennt. 

Herr Esper beschreibt die Auffindung der Scherben 1. c. S. 22: „In dem 
Abraum zeigte sich eine Schicht in Trümmer zerschlagener Urnen, sie strich durch 
die ganze Erhöhung des Bodens von besagter Grotte und gleich untor derselben 



•) Xach einem Vortrag in der anthr. Ges. den 29. Sov. 1878. 

**) Die Hdblen und die Urbewohner Europas, 1876, Qbcrsetit von Bpengel. 
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folgte in der Dicke von ’/e Schul) eine Lago von Kohlenstaub, sowie noch ziem- 
liche Trümmer abgelöschter Kohlen, an welchen sogar die Spiegel von Eichenholz 
noch kenntlich waren. In den übrigen Grüften (der Gailenreuther Höhle) trifft 
man schlechterdings weiter keino Spur davon an.“ 

Herr Esper unterscheidet vier Gattungen der zertrümmerten Gefiis.se, welche 
seiner Angabe nach von sehr verschiedener Grosso gewesen sein müssen. An 
allen aber vermisste er Verzierungen, Aufschriften oder Spuren einer Handhabe. 
Scherben ans rothem mit groben) Sand vermischten Ziegelthon spricht er als dio 
ältesten Ueherbleibsel dieser Töpferwerke an : „Sie scheinen blos mit der Hand — 
ohne Drehsehcibo — gebildet zu sein. "Sie sind oft 5 — 6 Linien dick. Der um 
die Mitte der Gefasso angelegt gewesene Keif ist äusserst grob.“ Eine zweite 
Gattung von Scherben bestand aus , grobem, etwas sandschüssigem, ganz mit 
Splittern von Spatli durchsetztem Leimen “ „Um die Mitte des Gofässos ist statt 
einer Auszierung ein mit Eindrücken der Finger gemachter M inimier Keif, fast 
wie unsere Töpter ihn bisweilen um ihre Gefiis.se ziehen.“ Diese wie die dritte 
Gattung war von dunkler Farbe, die Methode des Brennens war nach Esper 
Rauchfcuer — „Schmauchen“ — . Die Scherben der dritten Guttung zeigten fein 
bearbeiteten Thon, sie waren aussen und innen geglättet, auf dom Bruch jedoch 
auffallond schiefrig. Eine vierte Sorte von Scherben kleiner Gefasso war aus 
feiuerem rothen Thon, wie er sich in der Höhle selbst hie und da finde, ebenfalls 
sorgfältiger bearbeitet. Herr Goldfuss reeonstruirte eines der Gefasse (I. c. 
Taf. VI, S. 320). 

Waffen oder Geräthc von Metall wurden nicht gefundon. „Wir vermutheten 
(Esper 1. c.) von Opfer- oder sonstigen ehernen Goräthon etwas zu finden. Allein 
auch dio Magnetnadel, mit der man sorgfältig gesucht, wollte nie eine Spur von 
Eisen entdecken“. Für die Beurtlieilung der prähistorischen Stellung der Kunde 
ist dieser sorgfältig constatirte Mangel aller Metallgerüthe werthvoll, da die Stcin- 
geräthe und Steinwaffen der ältesten europäischen Menschhoit damals noch keino 
Beachtung finden konnten. 

Die Liste der in der Gailenreuther Höhle gefundenen diluvialen Thicre ist 
der Hauptsache nach folgende: Maminuth, Riesenhirsch, Rennthier, Höhlenbär, 
grauer Bär, brauner Bär, Höhlenlöwe, Höhlenhyäne, Wulf und Fuchs. (B. Dawkins). 

Mit voller Sicherheit leitet Esper die Coexistonz dos Monschen mit 
der ausgestorbonon Höhlenfauna in der Gailenreuther Höhle aus seinen 
Fuudergebnissen ab. Er hatte, tim einer Anzahl von Zweifeln zu begegnen, eine 
vollkommen imgestörte Schichte, „in welcher sieh dio Ostoolithen noch in ihrer 
ursprünglichen Iaige befunden“, aufgesucht Bei Gelegenheit der vorbeschriebenen 
Urnen war man unter dem Schutze einer vorspringenden Felslage auf eine reich 
mit Knochen diluvialer Thiero durchsetzte Schichte gestossen, wo an eine Störung 
der Lagerung nicht gedacht werden konnte. Hier, „ganz unerwartet kam endlich 
eine Maxilla von einem Menschen, in welcher noch auf der linken Seite zwei 
Stockzähno und oin anderer stacken, zu einem in der That ganz schrückhaften 
Vergnügen hervor. Nicht weit davon wurde noch ein Schulterblatt auf das voll- 
ständigste, so dass an dem processo coracoidco nicht einmal etwas Verletztes 
gewesen, gefunden.“ „Da sie unter den Thiergerippen gelegen, mit welchen die 
Gailenreuther Höhlen ausgefüllt sind ; da sio sich in der nach aller Wahrschein- 
lichkeit ursprünglichen Schichte gefunden, so nmtlimasse ich wohl nicht ohne 
zureichenden Grund, dass diese menschlichen Gliodor auch gleichen 
Alters mit den übrigen Thierverhärtungen sind.“ Der Grösse nach 
entsprachen die Knochen der heutigen normalen Menschengrösse, d. h. zwischen 
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5 und 6 Fuss. Esper setzt die Periode der Knoehenanhäufungen in den Höhlen 
in die Diluvial-Epoche, nach iler alten Sprechweise zur Zeit des „Untergangs dor 
ersten Welt.“ 

In der Folge wurde noch ein wohlerhultcner Jlenschonschädel ge- 
funden. Man gliiubto bis in dio neueste Zeit alle diese für unser Urtheil über 
das Alter des Menschengeschlechts in unseren Gegenden so wichtigen Funde der 
ersten wissenschaftlichen Durchforscher der fränkischen Höhlen verloren. Herr 
Zittel hatte in dor hiesigen paläontologischen Sammlung, welche jene Aus- 
grabungsrosultate zum Theil enthält, oinon halben mit Tropfstcinmasso überzogenen 
Schädel, jedoch ohne jede nähere Beschreibung, ohne jede Notiz über sein Her- 
kommen gefunden. War das ein Theil jener verlorenen Ausbeute? 

Aus dem Werke Bo yd Dawkins' erfahren wir nun, dass jener lang 
vermissto Schädel, wie so manches andere unersetzliche wissenschaftliche Material 
ins Ausland verschachert wurde. Der Schädel findet sich (I. c. S. 192, Anmerkg. 2) 
im Museum zu Oxford, wohin auch die Scherben gewandert sind, von denen oben 
die Bede war. Bucklaud, welcher 1816 die fränkischen Höhlen besuchte und, 
durch dio dort gewonnenen Erfahrungen ungeregt, der Begründer der wissen- 
schaftlichen Höhlenforschung für England wurde, brachte den Schädel und dio 
Scherben nach Oxford. Vielleicht finden sich in England irgendwo auch noch 
jener Unterkiefer mit dem Schulterblatt. Boyd Dawkins gibt (1. c. S. 189) die 
Maasse des Schädels an, darnach ist er von brachycephaler Form. 

Während in Franken nach den ersten grossartigen Erfolgen die Bewegung 
ins Stocken kam, lieferte seit jener Zeit die anthropologische Höhlenforschung in 
allen eivilisirton Ländern die wichtigsten Kesultatc. Die von Esper zuerst aus- 
gesprochene Gleichzeitigkeit des Menschen mit der diluvialen Höhlenfauna war 
auf das Sicherste bestätigt Es war gelungen, Licht zu verbreiten über Lebens- 
weise und allgemeine Culturhöhe der europäischen Höhlenmenschen. Man kannte 
ihre Waffen und Gcriitlie aus geschlagenem Stein, gespitzten Knochen und Renn- 
thierhom; jone überraschenden Zeugnisse uralter Kunstbestrebungen waren in den 
Höhlen des südlichen Frankreich gefunden — da, gerade 100 Jahro nach ihron 
ersten bahnbrechenden Triumphen, wurde auch für die hiihlenreichcn bayerischen 
Gegenden die anthropologische Höhlenforschung wieder neu belebt durch dio 
bekannten Untersuchungen der Herren Gümbel, Zittel und 0. Fraas. 

Die betreffenden Höhlcn-Beobachtungen des Herrn Oberbergrath Professor 
Gümbel finden sieh in den Sitzungsberichten der k. b. Akademio der Wissen- 
schaften (1865, S. 103). Er hatte namentlich im Schutte des sogenannten Preus- 
senloehs, einer kleinen Halbhöhlc in Franken, Kohlen und Trümmer von Thon- 
gefässen gefunden, letztere in ihrem ganzen Verhalten übereinstimmend mit den 
ThongefUssen fränkischer Hügelgräber. In dem hohlen Fels bei Hersbruck 
lagen im Grund der Höhle roh behauene aus jurassischem Feuerstein gefertigte 
Werkzeuge vereinigt mit schwachgebrannten Thonscherben und Zähnen vom 
Höhlenbären*). In derselben Gegend, im Gebiete der Wisent und Aufsess fand 
Herr Pfarrer Engelhardt in Königsfeld behauene Feuersteine und geglättete 
Steinwaffen mit bearbeiteten Knochen und rohen Thonscherben **), Zeugen einer 
uralten primitiven Cultur, theils in Gräbern, theils ebenfalls in Grotten uud 
kleinen Höhlen. 



*) Zittel, die Räuberhöhle am Schelmengraben. Archiv für Anthrop. V. 1872. 8. 326. 
**J Achter Bericht der naturfurechcnden Vermimmlung. 1868. S. 55. 
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Die Forschungen des Herrn 0. Fraas in schwäbischen Höhlen, namentlich 
im Hohlenfels im Achthai bei Blaubcuren, hatten zum ersten Male seit den 
Untersuchungen Es per s für Deutschland unzweifelhaft das Zusammenleben des 
Menschen mit der ausgestorbenen Diluviaifauna erwiesen. Die Untersuchung 
wurde im V. Band des Archivs f. Anthrop. S. 171 ff. 1872 publicirt 0. Fraas 
hatte von Menschenhand bearbeitete oder zerspaltene Skelettheile vom Rennthier, 
Höhlenbär, Mammuth, Rhinoceros und sonstigen Dilnvialthieren , vermischt mit 
Feuersteinwerkzeugen gefunden. 

Im gleichen Jahre noch publicirte Herr Zittel ebenfalls im V. Band des 
Archivs S. 325 ft. die gemeinsam mit 0. Fraas ausgeführte Untersuchung über 
„die Räuberhöhle am Schelmongraben“, einer ziemlich geräumigen Höhle 
im Juradolomit des rechten Nabufers unterhalb Etterzhausen (bayerische Oberpfalz), 
welche im Frühling d. J. 1871 bei Anlage einer neuen Bahnlinie zwischen Regens- 
burg und Nürnberg angeschnitten und in ihrer Bedeutung für die anthropologische 
Höhlenforschung von den Herren Gümbel und 0. Fraas erkannt worden war. 

Man konnte an dem Höhlenboden, soweit derselbe nicht aus Stein bestand, 
drei Schichten unterscheiden. Zu unterst lag auf dem Felsen Tertiärlehm, dann 
folgte eine Schichte rothhrauner Lehm mit Knochen von Diiuvialthieren, zuletzt 
eine „Cultursehiehte“ aus mit Asche, Kohlen, zahlreichen Feuersteinsplittern, Topf- 
scherben und zerschlagenen Knochen gemischter Erde bestehend. Die Höhle 
wurde unter den Augen der Herren Zittel und 0. Fraas schichtweise aus- 
geräumt Als Resultat ergab die Untersuchung, dass Troglodyten in der Räuber- 
höhle schon zu einer Zeit eingehaust waren, als noch Mammuth, Rhinoceros, 
Höhlenbär, Saiga-Antilope (deren Reste Herr 0. Fraas auch im Hohlenfels ent- 
deckt hatte), Urochse und Rennthier jene Oegend der bayerischen Oberpfalz be- 
wohnten. Man fand die Knochen jener Pachvdermen, dio von Höhlenbär und Ronn- 
thier durch Menschenhand zerschlagen, ja es fanden sich noben den Spuren seiner 
Thätigkeit einige wenn auch spärliche Fragmente der Schädelknochen eines Höhlen- 
bewohners. Die Funde der Räuberhöhle rücken sonach das Alter der mensch- 
lichen Besiedlung auch in der bayerischen Oberpfalz in die Diluvialepoche hinauf. 
Zweifellos war aber die Räuberhöhle auch in späterer Zeit, ja sogar in der Neu- 
zeit noch, zeitweilig als Wohnstätte benützt. 

Die von Herrn Zittel mitgetheilte Gesammtliste der bestimmten Höhlenfauna 
ist nach der Häufigkeit der gefundenen Reste absteigend geordnet folgende, dabei 
wurden unter eine Nummer alle diejenigen Arten zusammengestellt, deren Reste 
ungefähr in gleicher Häufigkeit vorkamen: 1, Rennthier. 2. Höhlenbär. 3. Hirsch 
4. Rind; Hausschwein. 5. Ziege; Hund; Pferd. 6. Mammuth; Rhinoceros. 7. Reh; 
Schaf; Biber; Hase; Höhlenhyäne; Ur. 8. Bos brachyceros ; Dachs; Fuchs; Katze; 
Antilope. 

Unter den menschlichen Artefacten, welche dio Höhle lieferte, sind vor 
Allem etwa 200 Stück meist roh gehauene Feuersteinsplitter zu erwähnen, der 
Mehrzahl nach Abfälle bei der Bearbeitung besserer Instrumente, einige aber von 
der bekannten charakteristischen Form der ältesten Feuersteinmesser, Schaber und 
Pfeilspitzen. Der verarbeitete Feuerstein ist grau, zuweilen gebändert wie er in 
den obersten Juraschichten der weiteren Nachbarschaft (z. B. Kehlhcim) häufig 
vorkommt Theilweise wurde auch Feuerstein aus den benachbarten mittleren 
Kreidescbichten und wohl auch Quarzgerölle aus der vorüberfliessenden Nab ver- 
arbeitet Einige der diluvialen Knochen zeigten Spuren der Steininstrumente. 
Andere Knochen und Geweihstücke waren zum Theil mit besseren Instrumenten 
geschnitzt und geschnitten: ein abgeschnittener, ein zugespitzter Geweihspross 
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vom Edelhirsch, zwei 100 200 mm lange, doppelt durchbohrte Hirschgeweihstücke, 
wohl zu einem Handgriff bestimmt, ein Hirschhornring, eine Bcinnadol, ein zer- 
brochenes altcrthümliehes Eisen Schnappmesser. Auch ein Mühlstein aus Granit, 
2 Fuss gross, wurde gefunden. 

Sehr zahlreich fandon sich in der Culturschichte Topfscherbon Etwa zwei 
Drittel bestand dem Materiale nach aus Graphit, aus der gleichen, schwar- 
zen, nietallglänzenden Masse, aus welcher noch heute bei Passau 
die berühmten feuerfesten Tiegel bereitet werden. „Eine Verbindung 
unserer Höhlenbewohner mit den Passauer Graphitgräbern steht somit ausser 
Zweifel.“ In einen Graphitscherben war ein Stück eines „eisernen Nagels“ 
(Zittel) eingebacken. Zu den plumperen Gebissen wurde hauptsächlich jene 
mit gröblichen Quarz- und Feldspathkömern vermengte Thunmasse benützt, welche 
wir aus Esper’s Beschreibung kennen und aus welcher auch dio Goschirro der 
Pfahlbauten und der altgermanischen Gräber bestehen. Einige dünuwandigo ver- 
zierte Scherben zeigten sorgfältiger gearbeiteten Thon und besseren Brand. Allo 
Geschirre scheinen aus der freien Hand gemacht, ihre Formen waren cylindrischo 
oder bauchige Becher, Tassen, Töpfe, Schüsseln, Schalen mit ebenem oder etwas 
eingotieftem Boden. Reste von wahren Henkeln fanden sich selten , häufiger 
Scherben mit hcnkelartigon Knopfansätzen mit enger runder Durchbuhrung zum 
Durchziehen einer Sclrnur. Abgesehen von groben, mit der Hand oder vielleicht 
mit einem Holzstäbchen gemachten Rinnen in der Näho des Oberrandes, zeigen 
sich Verzierungen nur an den dünnwandigen Gelassen. Sie bestehen lediglich aus 
den bekannten vertieften geometrischen Linoarornamenten, wie sie vielfach schon 
aus Pfahlbauten und Höhlen beschrieben und abgebildet wurden. 

Dio Ofnot, eine Höhle bei Utzmenningen im bayerischen Kies, 
beutete im Spätherbst 1875 und Frühling 1876 Herr 0. Fraas wissenschaftlich 
aus*). Die Höhle ist 12m tief und eben so breit Zuoberst bestand der Höhlen- 
boden aus einer 80 Cm tiefen Schichte von schwarzer Gartenerde, darauf folgto 
ein fetter gelber Lehm, der dem steinigen Höhlengmnde auilag. Die prähistorische 
Schichte begann in einer Tiefo von 1 m und schwankte in der Mächtigkeit zwischen 
1 — 1,5 m, sie zeigte Kohlenmulen und Asche, Feuersteinsplitter, Knochen, Zähno etc. 
Auch hier ergab sich eino unzweifelhafte Gleichzeitigkeit des Menschen mit der 
Diluvialfauna, da die Menschenreste vollkommen unter den gleichen Verhältnissen 
wie die der letzteren gefunden wurden. Im Ganzen lieferte die Ausgrabung 
3343 Stücke Vom Menschen fanden sich Reste von 3 zerschlagenen Schädeln, 
dann eine grosso Zahl zum Theil gut gearbeiteter dreikantiger Feuersteinmesser 
(Splitter). Das Material derselben ist ursprünglich jurassischer Feuerstein, welcher 
sich aber in der Nähe auf sekundärer Lagerstätte, namentlich in Bohnerzthoncn 
findet Ein grosses Stück Quarzitsandstein scheint als Mühlstein oder Schleifstein 
gedient zu haben. Zwei Beinnadeln, eine aus dem Geweih, die andere aus der 
Ulna des Rennthiers geschnitzt. Zerschlagene Knochen diluvialer Thiero, auch 
solche von jungen und älteren Dickhäutern. Eine grosse Menge von Scherben, 
ihrer Grösse und Wanddicke nach zu urtheilen, von weitbauchigen Gelassen und 
Schüsseln stammend, sind aus Thon mit gröberem und feinerem Sand geformt, 
schwarz und nur von aussen rotligebrannt (sic! cf. unten S. 214). Ein einziges 
Stück zeigt rohe Skulptur d. h. Punkto und Striche. Dio Oeflhung der gefun- 
denen „Henkel“ ist ganz klein, als ob sie mit einem Gänsekiel gemacht wären 



*) 0. Fraas. Die Ofnct bei Utzmennungun im Ries. Correspoad. 
aathropol. Gesellschaft 1876. Nr. 8. 8. 56 ff. 
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(cf. oben S. 199, Zeile 19 v. o.). Audi ein Stück Röthel, wie er in der Nähe der 
Bohnerzgruhen der Alp verkommt, wurde frrfumlen. 

Die Riste der nach ihren Knochen bestimmten Ttiiere, nach ihrer Häufigkeit 



proccntisch berechnet, ist folgende : 

Mensch 10,6 •/, Wolf 0,2 7, 

Jtnmmulh .... 1,7 . Pferd 64,0 . 

Nauborn (Rli. tichorhinus Esel (1,2 , 

uml Merkii) ... 6,H „ Ur 0,2 , 

Schwein 0,2 „ Wisent 1,6 „ 

Hyäne 11,0 „ Kiesenhirscb .... 2,0 , 

Bär ...... 2,0 „ Rennthier 0.9 * 



Boytl Dawkins beschreibt eine Höhle in Sommerset : Wookoy -hole, welche 
zu unserer Ofnet trotz der grossen räumlichen Entfernung ein höchst auffälliges 
Scitenstiiek bietet. Auch aus dieser Höhle wurden 3 - 4000 Stücko hcrvoigezogon 
von den gleichen Tbicren, welche in der Ofnet gefunden wurden. In Wookey-hole 
fehlt nur der Esel, dagegen kommen dort noch Löwe und Lemming hinzu. Sogar 
dio Procentsätze der gefundenen Reste sind ähnlich, doch ist dort die Hyäne, hier 
das Pferd häufiger. Auch die Ofnet charakterisirt sich als ein Hyänenhorst „ln 
pleistociiner Zeit war die Höhle normal von Hyänen bewohnt. Ab und zu ergriff 
der Mensch, ein erbärmlicher, mit Pfeil und Bogen bewaffneter Wilder, ohne 
Kenntnis« der Metalle, durch Thierfcllc vor der Unbill der Witterung geschützt, 
Besitz von der Höhle und vertrieb die Hyäne, da beide doch nicht zu gleicher 
Zeit darin gewohnt haben konnten.“ (B. Dawkins). 0. Fraas setzt dio Bewohnung 
der Ofnet (wie die Funde bei Canstatt) in die präglacialc Zeit; d. h. in eine 
Zeit, welche der glacialen Zeit unmittelbar vorangeht. Die zahlreichen Dickhäuter, 
welche Menschen und Hyänen zur Nahrung dienten, hatten in den damaligen 
Sümpfen des Rieses ihre Heimath. 

Für alle Gegenden Bayerns, für Kranken, Schwaben und die alt-baverischo 
Oberpfalz, haben die mitgetheilfen Untersuchungen dio Gleielizeitigkcit des Men- 
schen mit der „pleistocänen“ Thierwelt erwiesen. 

In das Jahr 1676 trifft die für die Zwecke unserer Gesellschaft von den 
Herren Professoren Zittel und Gümbel angestellte Reise in die Hühlengegcnden 
Frankens, an welche sich die folgenden Untersuchungen direct auschliessen. Die 
beiden Forscher besichtigten eine Anzahl von Höhlen, namentlich in der Gegend 
von Pottenstein und fanden überall Spuren alter Bewohnung durch den Menschen, 
(cf. unten S. 226 f.) Herr Heitgen, Präparator an der palaeontologischcn Samm- 
lung der k. bayerischen Akademie der Wissenschaften zu München, wurde beauf- 
tragt, in den Herbstmonaten desselben Jahres die Ausgrabung einiger dieser 
Höhlen, namentlich aber des Hasenlochs bei Pottenstein zu leiten, eino Aufgabe, 
welche derselbe mit Umsicht und Suchkcnntniss erledigte. Er liess zwei Höhlen 
vollständig räumen, das genannte Hasenloch und dann eine kleinere von den 
Herren Zittel und Gümbel vorher nicht besuchte Höhle: dasZwcrgloch, auf 
welche er durch eine reichere Schichtfolge des HölUenbodens und vollständigere 
Erhaltung der sich findenden Knochen der diluvialen Hühlen&una aufmerksam 
geworden war. In einigen anderen Höhlen derselben Gegend wurden partielle 
Ausgrabungen angestellt. 

Die gesummten Fundobjecto aus den von Herrn Heitgen ganz oder theil- 
weise nusgegrabenen Höhlen wurden dem Verfasser von der Vorstandschaft der 
Gesellschaft zur Untersuchung übergeben, deren Resultat im Folgenden mitgetheilt 
werden soll. 
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Von vorne herein haben wir zu constatiren, dass der Zweck der Ausgra- 
bungen im Hasenloch und anderen Höhlen zunächst darin gesucht werden sollte, 
die „jüngeren Cultursehichten“ der fränkischen Höhlen wissenschaftlich zu 
erforschen, als Vorbereitung auf spätere dem diluvialen Meüschen selbst geltende 
Ausgrabungen. Selbstverständlich umfassen jedoch unsere Funde alle, wie die 
jüngsten so auch die Reste der ältesten Perioden der Bewohnung der untersuchten 
Höhlen, und namentlich lieferte die primär nicht beabsichtigte Ausgrabung des 
tiefergründigen feuchten Lehmbodens des Zwerglochs auch für die Diluvialepoche 
einige beachtenswcrthe anthropologische Beiträge. 



1. Das Zwergloch im Weyernthal hei I’ofienslein in Oberfranken. 

Die Strasse von Pottenstein nach Pegnitz führt durch das enge von steilen 
Felswänden des fränkischen Jura eingeschlossene Weyernthal. Es ist ein schmales 
Wiesenthal, im Sommer nur von einem bescheidenen Bach durehströmt, im Früh- 
ling aber, wenn bei der Schneesehmelze von allen Felswänden die Wasser herab- 
stürzen, manchmal weithin in einen See verwandelt Dann wird es uns anschau- 
lich, wie im Laufe der Jahrtausende das schroffe Felsenbott von diesem Wasser 
hat ausgewaschen werden können. 

Etwa 25 Minuten von Pottenstein entfernt befindet sich an der an der 
Baehseite gelegenen Felswand des Weyernthales wenige Fuss über der Thalsohlo 
der Eingang in das Teufelsloch, eine der zahlreichen hier allbekannten Höhlen 
jener Gegend. Einen Büchsenschuss davon entfernt — gegen Pottenstein zu — 
findet man an derselben Thalseite, aber etwa 100 Fuss hoch steil am Felsen ge- 
legen eine zweite Höhle, das Zwergloch. Vom Teufelsloch aus durch Wald, 
über Felsen und Grashang gelangt man auf beschwerlichem Pfade an den Steil- 
abhang des Felsens, wo jene zweite Höhle sich öffnet, während vom Thalo aus 
der directe Anstieg über die mauerartig aufgethürmten Gesteine fast unmöglich 
erscheint. Vor dem Eingang der Höhle erstreckt sich im Halbrund eine kleine 
mit Gras und Gebüsch bewachsene Terrasse, welche einen jener überraschenden 
Ausblicke weit über Felsen und Wald das Thal entlang gewälirt, an welchen auch 
die abgelegeneren Thäler der „fränkischen Schweiz“ reich sind. 

Das Zwergloch*) erstreckt sieh im Ganzen 24,5 Meter tief in den Felsen. 
Der Eingang ist 8,4 m breit und 1,42 m hoch, aber rasch erhöht sich im Innern 
die Höhlendecke bis zu 4,2 m. Auf eine Strecke von 10,5 m bleibt die Höhle 
ziemlich gleich hoch und weit, dann wird sio enger und zugleich niedriger, und 
man gelangt durch eine 2,8 m breite. 1,75 m hoho Verengerung in eine fast kreis- 
runde Grotte mit kuppelfiirmiger Wölbung von 5,25 m Höhe, mit welcher die 
Höhle schlicsst. 

Der Boden jener Endgrotte war von einem gegen die Höhlenwände ab- 
fallenden Gerüllhaufen von 0,5 m Höhe bedeckt, gebildet aus Steintrümmern, wclcho 
sich von der Decke losgelöst hatten. Unter diesem „oberen Geröll“ folgto eine 
1,5m dicke Schichte von Lehm, welcher direct auf dem Felsboden auflag. 

In der Mitte der vorderen Kammer der Höhle war die Schichtfolgo eine 
reichere. Zu oberst lag eine 0,12m dicke Schichte von Geröll von derselben 
Beschaffenheit wie das oben beschriebene; Dann folgt eine 0,1 m dicke Schichte 
einer von Asche und Koblentheileben schwarz gefärbten lockeren Erde, welche 

*) Nach den Angaben de» Herrn Heitgcn, denen wir bei der 3ut»seren Beschreibung folgen. 
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zertrümmerte) Knochen und Topfscherben enthielt (Cultursehichte oder 
Aschenschichte). Auf diese folgte die Lehmschichte wie in der End- 
grotte, aber nur 0,75 m dick. Dann kam noch eine Schichte von 0,5 m aus weissem 
Kalksand bestehend, auf welche grobes Geröll und Fels folgten. 

Die Aschenschichto begann im Innern 2 m weit von dem Eingang und 
verlor sich vor dem verengerten Thcilo der Höhle wieder ganz. In der Mitte und 
Haupthöhe der Höhle, etwa 3 m vom Eingang entfernt, war die Aschenschichtc 
am mächtigsten. Hier lagen vom Feuer geschwärzte Steine, die Mehrznhl der 
Scherben zerbrochener Thongefasse und zerschlagene Knochen. Wir dürfen diese 
Stelle daher, obwohl ein eigentlicher Herdbau fehlte, als Koch platz bezeichnen. 
An dieser Stelle waren einst auch, wahrscheinlich um Oesohirre über dem Feuer 
aufhängen zu können, an drei unsymmetrisch gegen einander gelegenen Stellen 
nahe beisammen gespitzte Wähle in den Lehm eingetrieben, aber offenbar noch 
im frischen Zustande wieder entfernt worden. Es zeigten sich nämlich drei spitz- 
zulaufende Löcher im Lehm, vollkommen mit schwarzer, zusammengebackener 
, Aschenerde erfüllt, welche bei dem Abgraben gegen die gelbe Lehmfarbe sich 
lebhaft abhob. 

Auf und in dem oberen Geröll, in der Aschenschichte und in der Lehm- 
schichte fanden sich zahlreiche zum Theil sehr wohl erhaltene Knochen, welche 
folgende Thiere mit Sicherheit bestimmen Hessen: 



I Silugethier e : Zsbi 

Kitmpltr« 

1. Höhlenbär, Ursus spelucu* 9 

davon 6 erwachsen, 1 jung, 2 neugeboren. 

2. Höhlenhyäne, Hyaena itpelaca 1 

(eia oiuziger Zahn) 

3. Kutte, Felis doincstica ‘2 

4. Dachs, Meies tuxu» 3 

5. Marder, Muntcla martes 2 

6. Hund, Canis fainiliaris 2 

(ein grösseres, ein kleineres Exemplar) 

7. Fuchs, Canis vulpes 4 

8. Eisfuchs, Canis lagopus 2 

9. Biber, Castor Aber I 

10. Stachelschwein, Hystrix spelaca 1 

11. Hase, Lepus timidus 3 

12. Rind, fossil und gezähmt, lnnghörnige Rasse .2 

13. Pferd, Kquus caballus 1 

14. Riesenhirsch, Cervus megaceros (Mcgaceros hibornicus) . . 2 

15. Edelhirsch, Cervus elaphus 3 

16. Rennthier, Cervus tarandus 1 — 2 

17. Reh, Cervus capreoluB . . 2 — 3 

18. Schaf, Ovis aries 1 

19. Ziege, Capra liircus 1 

20. Hausschwein, Sus scropha dom 1 

IL Vögel: 

21. 1. Huushuhn, Gallus domesticus . 4 

22. 2. Wildtaube, Columba livea 1 

23. 3. Clans, Anser domesticus 1 

24. 4. Ente, Ans» bosebas (zahm) .1 
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25. 5. Rebhuhn, Perdix cinerea 2 

26. 6. Birkhahn, Tetrao tetrix 3 

27. 7. Auerhahn, Tetrao urogallus 1 



In diese bunte Thiorgesoüschaft bringt die Vertheilung nach den Schichten 
des Höhlenbodens die erwünschte Ordnung. Von den Yogelknochen können wir 
in der Folge unserer Betrachtung absehen, da in der Lehmsehichte keine derselben 
gefunden wurden und in der Aschenschichto nur Auerhahn und Birkhahn 
(z. Thl. Schneehuhn? Nehring) jo ein Exemplar zurückgclassen hatte. 

Vertheilung der Tbiere nach den Schichten des Höhlenbodens. 

I. II. III. 

Lehmschichte: Aschenschichte: Obere OerOlischichte : 



1. Höhlenbfir. 


1. Höhlenbär. 


1. 


0. 


2. Höblenhjäne. 


8. 


0. 


2. 


0. 


3. Fuchs. 


3. Fuchs. 




3. Fuchs. 




4. Eisfuchs. 


4. 


0. 


4. 


0. 


5. Biber. 


6. 


0. 


5. 


0. 


6. Höhlenst&chel sch wein. 


6. 


0. 


6. 


0. 


7. Pferd. 


1 . 


0. 


7. 


0. 


8. Riesenhirsch. 


8. 


0. 


8. 


0. 


9. Edelhirsch. 


9. Edelhirsch. 


9. 


0. 


10. Ronnthier. 


10. Rennthier. 


10. 


0. 


11. Heb. 


11. Reh. 




11. 


0. 


12 Rind fossil und gezähmt. 


12. Rind. 




12. 


0. 




13. Hund. 




13. Hund 






14. Dachs. 




14. Ducha. 






15. 8chwoin. 




15. fjehwein. 






16. Schaf. 




16. Schaf. 










17. Marder. 










18. Hase. 










19. Katze. 










20. Ziege. 





Die Skelettreste der in der Lehmschichte (un d gleichzeitig in der 

Aschenschichte) gefundenen Thiere waren im Einzelnen folgende: 

I. Höhlenbär. A. Alte Thiere. (1 — 8 „Haubeile“): 

1. Linker Unterkiefer vom Höhlenbären, das Vorderstück bis zum Eckzahn 
{dieser mit) abgebrochen; am Gelenkende defect, abgenagt mit deutlichen 
Bissspuren (wohl von Hyäne). 

2. Linker Unterkiefer fast vollständig mit dem Eckzuhn und den anderen 
Zähnen, kleiner. Das Gelenkende ist abgebrochen. Kleines sehr enges 
Loch für den Lückenzahn. 

3. Linker Unterkiefer, Fragment, mit dem Eck- und anderen Zähnen, schein- 
bar vom Menschen zu einem Schlaginstrument hergerichtet, der Gelenktheil 
fehlt ganz, der untere Theil ist zur Hälfte entfernt, resp. gebissen; überall 
erkennt man deutlich die Bissspuren der Hyäne, welche — nicht der 
Mensch — dieses Artefact erzeugte. Ein Fragment von dem unteren Rande 
des linken Unterkiefers, vorne und hinten deutlich benagt, könnte zu No. 3 
gehören, welchem etwa diese Partie fehlt. 

4. Ein ganz analoges Fragment — ebenfalls durch Bcissen hergestellt — eines 
rechten Unterkiefers, hier fehlen aber alle Zähne. 

5. Rechter Unterkiefer, das hintero Stück ubgobroohen, ohno Bissspuren und 
ohne Zeichen irgend einer Bearbeitung. Dio Entfernung des vordersten 
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Backzahns vom Eckzahn ist sehr kurz, das Thier war kurzschnauziger als 
der Höhlen- oder der braune Bär. 

6. Fragment eines linken Unterkiefers mit dem vordersten Backzahn (Arte- 
fact). Wohl vom Menschen behauen und bearbeitet, vorne geht der 
Knochen in der Form eines „Lösers“ zugesehärft zu, die Spitze abgerundet, 
der äussere Rand des Bruches auffallend gerade, etwas geglättet durch 
Gebrauch, ebenso die abgerundete Spitze an der inneren Seite flach ange- 
schnitzt. Bissspuren fehlen. (Tafel All, Fig. 5). 

7. Fragmente eines rechten sehr morschen Unterkiefers ohne Zähne und 
mehrere kleinere Kieferfragmente. 

8. Rechter Unterkiefer, Fragment ohne Zähne mit der geöffneten Alveole des 
Eckzahns und den Alveolen des 1 — 2. Backzahns. Der Abstand des vor- 
dersten Backzahns vom Eckzahn ist auffallend gering, das Thier war kurz- 
schnauzig wie No. 5. 

9. Ein rechter und linker Zwischenkiefer, nicht zusammengehörig. 

10. Zwei linke Stirnbeine. 

11. a) 3 Stücke von Seitenwandbeinen, wohl alle jugendlichen Individuen zu- 
gehörig; b) Jochbeine sehr verschiedener Grösse, zum Theil frugmentirt. 

12. 12 Stück freie Eckzähne des Ober- und Unterkiefers, davon 5 sehr gross, 
2 kleiner, die übrigen 5 Stück zerbrochen. 

13. Eine grosse Anzahl anderer Zähne des Ober- und Unterkiefers. 

14. Gelenkende des rechten Humerus sehr mächtig, überall benagt (wie Boyd 
Dawkins die Hyänenbisse an den entsprechenden Knochen grosser Thiere 
darstellt) 

15. Mittelstück eines grossen rechten Humerus, stark verbissen mit sehr deut- 
lichen Hyänenbissspuren. 

16. Ulna, rechtes Gelenkendc stark von der Hyäne verbissen. 

17. Linker Radius, ganz unverletzt 

18. 2 Fragmente vom Becken Os ilium (beide rechts) mit der Gelenkpfanne, 
beide von der Hyäne benagt. 

19. Fast vollständiger rechter Femur, dio Gelenkcnden fehlen, aber Bissspuren 
nicht wahrnehmbar 

20. Mittelstück des linken Femur, benagt. 

21. Fragment eines linken Femur, Mittelstück, der Länge nach gespalten 
(Artefact ?). 

22. Zahlreiche Metacarpen, Metatarsen und Phalangen; ohne Bissspuren. 

23. Zwei rechte Astragalus, ein Os pisiforme ; ohne Bissspuren. 

24. Zahlreiche Rippen, zum Theil noch ziemlich vollständig erhalten, der Mehr- 
zahl nach in kleine Fragmente zerbrochen. 

25. 3 Wirbel, 2 ganz, 1 zerbrochen; ohne Bissspuren. 

26 Ein grosser l’enis-Knochen. 

27. 2 Nagelglieder. 

B. Junge Bären : 

28 Linker Unterkiefer und sonstige Kieferfragmente eiues grösseren mit zwei 
dazu gehörigen Backzähnen. Dazu wohl einige der Schädelfragmente Nr. 11. 
29. 2 rechte und 2 linke (zusammengehörige! Unterkiefer ganz junger Individuen 
mit einigen dazu gehörigen Skelettknochen. 

II. Höhlenhyäne. Ein hinterster an der Wurzel abgebrochener Backzahn 
des rechten Oberkiefers. 

UI. Fuchs, Canis vulpes. Vier rechte Unterkiefer, einer zerbrochen, die 
Zähne fehlen bis auf einen. Zwei Eckzähne, drei rechte und zwei linke Oberarme 
von grösseren, ein l’aar zusammengehörende von einem kleineren Individuum. 
Drei rechte Ulna und zwei verschiedenseitige Radien. Ein Metacarpus. 

IV. E isfuch », Canis lagopus. Zwei verschiedenseitigo Untorkiefer mit 
Zähnen und zwei Oberarmbeine, auch von verschiedenen Individuen. Ein Ober- 
schenkel. Ein Metacarpus 

V. Bi l/er. Zerbrochono rechte Tibia. 

VI. Stachelschwein , Hvstrix spelaea. Linker Unterkiefer mit einem 
Backzahn. Das Stück stimmt, so woit es vorliegt, überein mit dem entsprechenden 
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Skeletthcile eines asiatischen Stachelschweins in der Münchener zoologisch-zooto- 
mischen Sammlung mit der Benennung: Hystrix hirsutirostris aus Kasan. Bei 
dem Mangel an genügendem Vergleiehsmatenale vom fossilen Stachelschwein und 
da nach Bo yd Dawkins das in den belgischen Höhlen gefundene Stachelschwein 
Hystrix cristatu sein soll, scheint eine definitive Entscheidung über diis Zugehören 
unseres Fundes zu einer oder der anderen lebenden Spccies noch nicht gerecht- 
fertigt (Tafel XII, Fig. a und b). 

VII. Pferd. Rechtes Schulterblatt mit der Oelenkfläche ; rechte Ulna 
beide von der Hyäne stark benagt Metacarpus mit ausgezeichneten Bissspuren 
des Stachelschweins. (Tafel XX, Fig. 3). 

VIII. Hietenh irsch. Ein ganzer rechter Radius; ein rechter Oberarm, 
unteres Stück (vom Menschen ?) zerschlagen. Zerbrochener rechter Radius mit 
Bissspuren des Stachelschweins. 

IX. Edelhirsch. Einige kleinste Geweihfragmente. Unteres Stück eines 
linken Femur von einem grossen Thier, von einem eben solchen zwei Tibipu nnd 
zwei Phalangen, sowie ein benagter zerbrochener Oberschenkel. Von einem klei- 
neren Exemplar rechte Tibia uuteres Stück, ein Vorderarmstück und Boeken- 
fragment. Einige Zähne. 

X. Itenn th ier. Zwei (vom Menschen!') abgeschlagene Geweihstücke, eines 
mit einem Kopfknochenrest. Unteres Stück eines Radius. Ein ganzer Metacarpus 
und vier vom Menschen aufgeschlageue Bruchstücke von Metacarpen von jungen 
Thieren. Vier rechte Phalangen und vier kleine Fusswurzelknochen, ein Astrngulus. 

XI. lieh. Bruchstücke eines linken und rechten Metatnrsus. Ein Cacaneüs (?). 

XII. Itind. 1. fossil, zwei zusammengehörige Stücke eines ziemlich grossen 
Metacarpus mit ausgezeichneter Bearbeitung durch das Stachelschwein. (Tafel XII, 
Fig. 2). 2. gezähmt, langhöniigo Rasse. Ein gespaltener Hornzapfen, Gelenkstück 
des Femur, linkes Uuterkieforstüek, einige Zähne. 

Die Knochen der Thiere, welche sich in und auf dem oberen Geröll fanden, 
viele von ihnen oberflächlich an der Höhlenwand liegend, müssen wir als modernste 
Beigaben zu dem Hühleniuhalte aus unserer Betrachtung ausschlicssen. Sie gehören 
wie die Reste von Fuchs, Katze, Hund und Hase, wohl auch Marder und Dachs, 
Thieren an, welche in der Höhle verendeten, anderentheils sind die Knochen, wie 
Xagespureu zeigen, offenbar von Füchsen und anderen kleinen Raubthieren in dio 
Hölile geschleppt worden *). 

In der Lehmschichtc fanden sich die Reste jener ausgesprochen plei- 
stoeänen Fauna (Boy d Dawkins), wie wir sie in den älteren Höhlen der 
fränkischen Schweiz überall z. B. in der Gailenreuther Höhle antreffen, und wie sie 
namentlich in den Höhlen Englands und Frankreichs zusammen mit roh gespal- 
tenen Feuersteinwaffen — aus der sogenannten paläolitluschen Zeit — vielfach 
bekannt ist. Ausdrücklich bemerke ich, dass sich wie im Zwergloch so auch in 
der Gailenreuther Höhle**) und in der Ofnet (cf. oben S. 200) der Riesenhirsch 
gefuuden hat. Nur ein der zahmen langhörnigen Rasse zugohörendes Rinderhom- 
stiiek lässt sieh in die Reihe der diluvialen Thiere nicht einfiigen. 

•) Zu diesen modernsten Beigaben der Fauna de» Zwergloch» zählt uueh eine grosso 
Anzahl wohl meist durch Kauhvögel (Eulen) in die Hohle gebrachten nicht (?) fossiler Knochen 
von kleinen Vögeln, Nagern und Insecteufrcssern etc., welche heute noch in der (legend 
leben. Die Bestimmungen wurden durch Horm Dr. Ne h ring (Wolfenbüttel) nusgeführt, Die 
Knochen lagen in einer Art Nest im Lehm an der Hölilenwandung (cf. die hinten folgende 
Abhandlung IV). 

*•) Boyd Dawkins, die Höhlen etc., übersetzt von Spengel 1871», S. J288 u. a. In einem 
einst waldigen Gebirge setzt das Vorkommen des Riescnliirsches in Erstaunen, da sein mäch- 
tiges Geweih den Aufenthalt im dichten Hochwald unmöglich machte und ihn uöthigte, aus- 
gedehnte Haiden und Sumpfllilchcn aufr.usuchen. 8ehr entschieden muss sich daher »eit jener 
Zeit die Physiognomie der Gegend geändert haben. 
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In der Aschen schichto ist die Gesellschaft gemischter. Wir finden 
neben entschieden pleistoeünen Thierarten wie Höhlenbär, Rennthier, zu welchen 
zum Theil auch Edelhirsch, Reh, Fuchs, Marder gerechnet werden könnten, 
auch Knochen von Thieren einer weit jüngeren Periode namentlich Hausthiere: 
Hund, Rind, Schaf, Schwein ; auch der Dachs scheint aus pleistocänen Höhlen 
nicht bekannt Offenbar gehört auch ein Theil der Knochen von Hirsch, Reh, 
Fuchs, Marder zu den jüngeren Beigaben. 

Der in den Lehm eingedrückt gefundene Hornzapfen des zahmen Rindes 
beweist, dass in den Lehm auch noch Knochenreste und andere Objecte aus 
späterer Zeit gelangen konnten, als die Aschenschichte schon eine gewisse Mäch- 
tigkeit erlangt haben musste. Die Höhle ist auch im Sommer ziemlich feucht, so 
dass das Eingedrücktwerden von Knochen in den zum Theil wie erwähnt nicht 
von Aschenerde bedeckten Lehm sich leicht erklärt. Wir haben daher anzunehmon, 
dass wenigstens ein Theil der im Lehm gefundenen Knochen gleichzeitig ist 
mit der Anhäufung der Aschenschichte, ein Schluss, welcher aus dem Auftreten 
pleistocäner Thierreste sowohl in der Aschenschichte als im Lehm gerechtfertigt 
erscheint 

Diese Betrachtung erlangt für uns einige Wichtigkeit bei der Frage, wann 
hat der Mensch unsere Höhle zuerst besucht? 

Es fehlen unter den in dem Zwergloch aufgefundenen Knochen zwar alio 
Skelettreste des Menschen; aus einer Anzahl von Fundgegenständen dürfen wir 
jedoch auf die Anwesenheit des Menschen in sehr früher Zeit beziehen. 

Es fanden sich in der Ansammlung von Asche und Kohlen um einen Koch- 
platz unter den zur Nahrung dienenden zerschlagenen Knochen auch zerschlagene 
Bärenknochen (vorzüglich Rippen) und Rennthierknochen. Auch eine Anzahl un- 
zweifelhaft aus ältester Zeit stammende Artcfacte von Menschenhand 
haben sich in der Höhle gefunden. 

1. Töp/erwaaren. 1. Trümmer eines groben aus freier Hand ge- 
machten niedrigen topfartigen Gcfässes. Es besteht aus ungeschlemmtcm , mit 
Quarzkömchen reichlich durchsetztem Lehm, ist aber ziemlich gut gebrannt, doch 
ohne jegliche Glasur und Verzierung. Die Wanddicke ist unregelmässig. Der 
Boden 16, die Soitcnwände 9 — 11 Mm dick. Innen ist es mit oinem rundlichen 
schmalen Instrumente unregelmässig geglättet, aussen zeigen sich Spuren von 
feineren und gröberen Eindrücken, wie es scheint z .Tbl. von Gräsern oder Binsen her- 
rührend. Möglicher Weise gehören zu demselben Gefässe zwei Trümmer eines 
oberen Randes eines Topfs. Dieso Stücke bestehen aus demselben mit Quarz ge- 
mischten Thone, sind ebenfalls mit der Hand gemacht, ihre Wand ist ungleich 
dick ; sie sind aber etwas besser geglättet und zeigen in der 1 Cm unter dem gerade 
verlaufenden abgerundeten Rand das Gefass umkreisenden Ausbauchung, obwohl 
alle Verzierung fehlt, doch schon eine gewisse Entwickelung des Kunstgeschmacks. 
Derartige roh gearbeitete Geschirre sind schon von anderen Orten, z. B. auch aus 
der Ofnet cf. S. 199, aus der pal äolithisehon Zeit bekannt. Die Scherben 
fanden sich am Grunde der Aschenschichte. 

2. Einer viel jüngeren Zeit, der die Bearbeitung des Eisens bekannt war, 
gehört der Rest eines zweiten Geschirres an. Es ist das ein Bodenstück eines 
Kochtupfs mit geringem Reste der Seitenwand aus stark mit Graphit durchsetztem 
Lehm (ein Graphittopf). Das Gefass war ehemals mit Eisenspangen, welche über 
die Länge des Gefusses heiabliefen und wohl zum Aufhängen des Topfes über dem 
Feuer dienten *), gebunden. Das Ende der 12 Mm breiten, ft Mm dicken Eiscn- 

*) Vielleicht an jenen ollen erwähnten in den Boden getriebenen Pfählen, welche durch 
ihre scharfen Spitzen ihre Zugehörigkeit zur „Eigenzeit* zu verrathen scheinen. 
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spango ging in eine nagelnrtigo 2 Cm lange Spitze aus, welche durch den Boden 
des Gefasses, offenbar so lange derselbe noch nicht gebrannt war, gesteckt, und 
darin dicht an die Wand anliegend umgobogcn ist An der Biegungsstclle des 
Topfbodens zur Seitenwand ist die Kiseuspange abgebrochen; man sieht aber an 
der Topfwand aufsteigend noch deutlich den von ihr gemachten leichten Eindruck. 
Dürfen wir darnach den von Herrn Zittel coustatirton Zusammenhang der alten 
Bewohner der Riiuborhühlo (cf. oben S. 199) mit den „Bassauer Graphitgrüborn“ 
auch für die Höhlenbewohner Frankens annehmen? (cf. auch unten Hasenloch). 
Unser Fund erklärt jenen obenerwähnten „eisernen Nagel“, welchen Herr Zittel 
in einem Graphitscherben der Räuberhöhle eingebackcn fand als einon Rest der 
gloichen Festigungsmethode. 

Noch weit jünger sind 3. Reste des Oberrandes eines auf der Drehscheibe 
gemachten Topfes ohne Ornament und 4. ein ebenfalls auf der Töpferscheibe ge- 
drehter Spinnwirtel, gut gebrannt, schlecht braun glasirt, ebenfalls ohne 
Ornament. Auch die drei letzteren Stücke fanden sich in der Aschouschichto. 

II. Bearbeitete Knochen. 1. Ein Knochenpfriemen, zugespitzt 
etwas gekrümmt, 28 Mm lang, an der Basis 7 Mm. dick. Er ist längs besclinitzt, 
an dem dicken Endo sind Spuren einer natürlichen Gelenktlüche. Aus einer After- 
zehe gefertigt In der Asche gefunden. 

2. Ein abgebrochenes, künstlich zugespitztes, unteres Ende der 
Ulna des Edelhirsches. Bekanntlich wurde die Ulna in alter Zeit ihrer' passenden 
Form wegen vielfältig zu spitzen Stichwerkzeugen verarbeitet Im Lehm gefunden. 

3. Ein bearbeitetes zerbrochenes Vorderstück eines linken Unter- 
kiefers vom Höhlenbären. Der Eckzahn mit seiner Alveole ist mit einem 
geraden scharfen Rande weggeschlagen. Der Knochen erhielt dadurch vorne eino 
messerklingenartigo, schmale, zugorundeto Spitze. Der untere innere Rand des 
Knochens ist mit einem schartig-schneidenden Instrumente (mit einer Steinklinge?) 
flach abgeschnitten oder abgeschabt. Die künstlichen Ränder erscheinen durch 
den Gebrauch etwas geglättet. Das Instrument (?) mag wohl zur Ablösung des 
Felles vom Fleische der Jagdtliiere gedient haben : Löser. Bissspuron sind an 
diesem seltsamen Kuochcnstücke nicht nachweisbar. Es fand sich im Lehm. 
(Tafel XII, Fig. 5). 

4. An einem aufgeschlagenen Metacarpus eines mächtigen Edelhirsches zeigen 
sich auf der Rückseite Spuren einer begonnenen Bearbeitung. Auf der einen 
Seite ist die vorspringende Knuchenleistc weggearbeitet und eine glatte Fläche 
hergostcllt, welche vollkommen dor an dem Instrumente aus Bärenkuochen sich 
zeigenden gleicht Die Beseitigung der entsprechenden Knochenloiste der anderen 
Seite durch ein meisseiartig gefültrtes schmales Instrument ist begonnen aber nicht 
vollendet. Der Knochen zeigt keine Bissspuron. Er fand sich im Leina. Die 
Art der Bearbeitung dieses Knochens (einigermossen auch die des unter No. 3 
erwähnten Bärenunterkiefors) erinnert an die von Herrn 0. Fraas aus schwäbi- 
schen Höhlen bescluäebenen bearbeiteten Rennthiergeweihe, an denen sich durch 
Schaben mit dem Steimnesser lauge Stücke für dio Herstellung von Hornistru- 
menten und zu anderen Zwecken ausgeschnitten finden. 

III. Feuerstein-Waffen. 1. Ein schönes, zierlich gearbeitetes, drei- 
kantiges Messer aus Hornstein, wie er in dieser Gegend Sich findet, von dem 
milchweissen, porcellanartigen Aussehen der paläolithischen, ungeschliffenen Stein- 
waffen. Es geht nach beiden Seiten spitz in dor Form einer Lanzen- oder Pfoil- 
spitzo zu. Dio Ränder sind scharf schnoidond, wenig schartig. Dio eino Seite ist 

* d r Anthfopt.lofla, II. Uud. X\ 28 
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flach, die andere besitzt die charakteristische scharfe Mittolrippe der „Splitter“. 
Lunge 100, grösste Breite 31, Dicke 10 Mm. 

2. Eine an ihrem unteren etwas verschmälert zulaufenden Ende abgebrochene 
Pfeilspitze von demselben Material, Aussehen und derselben geschickten 
Bearbeitung des Steines wie das Messer; ebenfalls mit einer einfachen scharfen 
Mittelrippe auf der einen Breitseite. Lange 15, grösste Breite 10, Dicke 8 Mm. 

3. Eine abgebrochene Spitze eines etwas massiver gearbeiteten Homstein- 
instrumentes, wohl eines spitz zulaufenden Hammers Auf der einen Seite flach, 
auf der anderen mit einer schön gearbeiteten, hohen, einfachen Mittelrippe. Die 
ziemlich massive Spitze läuft gut dreischneidig zu. Länge des Bruchstücks 43, 
grösste Breite 23, Dicke 13 Mm. Es zeigt einige Spuren der Abnützung. Das 
letztere Steininstrument wurde im Lehm, die beiden anderen direct unter der 
Aschenschichte gefunden. 

IV. Eine Anzahl von Knochen der Aschen- und Lchmschichto zeigt die 
Spuren von Steinwaffen. 

1. Ein Rippenstück des Höhlenbären aus der Aschenschichte hat eine tiefe 
alte Schlagmarko durch ein stumpf-spitziges Instrument (Höhlenbärenunterkiefer V) 
erzeugt 

2. Ein zweites Höhlenbärenrippenstück ans dem Lehm lässt nicht nur auf 
der Aussenfläche Kritzer und quergeriehtetc Eindrücke erkennen, welche von 
einem Steinmesser herzurühren scheinen, es zeigt auch vom Bruchrande her auf 
der Innenseite die unverkennbare Spur eines schneidenden Instrumentes, mit 
welchem die Rippe gewaltsam gespalten wurde. 

3. Eine vordere Phalange vom Rennthier aus der Asehenschichte zeigt eine 
unverkennbare Schlagmarke wie die ersterwähnte Rippe. 

Auch eine Anzahl aufgeschlagener Knochen vom Hirsch etc. zeigen Sclrlag- 
murken eines stumpf-spitzen Instrumentes. 

Ausserdem fanden sich zum Tlieil im Lehm kunstgerecht aufgeschlagene 
Röhrenknochen vom Höhlenbären, Rennthier und Riesonbirseh ohno Bissspnren 
von Thieren (cf. S. 204, 205 1 , ein Oberarmknochen des Riesenhirsches, ganz in der- 
selben Weise aufgesehlagen, wie z. B. dio Pfahlbauer stets die Oberarmknochen 
der Rinder, um das Mark zu gewinnen, aufzuschlagen gewöhnt waren. 

Auch an den Knochen, welche einer weit jüngeren Fauna angchürcn, Anden 
sich Spuren, welche die Menschenhand zuriickgelassen hat. Doch sind diese Spuren 
wesentlich anderer Xatur und lassen sich leicht von denen der Steinzeit unter- 
scheiden. Die Hiebe, welche wir hier antreffen, sind mit einer leichten aber 
scharfschneidenden, wahrscheinlich eisernen Wafl'e gemacht. 

Aus unserer Darstellung eigibt sich, dass die Spuren, welche der Mensch 
aus ältester Zeit in dem Zwergloch zurückgelassen hat, relativ gering sind. Doch 
lassen sie uns nicht daran zweifeln, dass der Mensch, welcher auch in weit späterer 
Zeit in die Höhle gelegentlich hereinkam, das Zwergloch sollen besuchte, als noch 
der Höhlenbär, die Höhlenhyäne, das Ronnthier, der Riesenhirsch in den Wäldern, 
Haiden und Sumpffläehen um die Felsthäler der fränkischen Schweiz hausten. 

Aus den relativ zahlreichen Resten alter und ganz junger Höldenbärcn geht 
hervor, dass die Höhle den Höhlenbären nicht selten zum Schlupfwinkel gedient 
habe, doch scheint sie nicht dauernd von ihnen bewohnt worden zu sein, da sonst 
Zahl und Vcrtheilung der von den Birnen zum. Frass hercingeschleppten Knochen 
eine andere sein müsste. Auch ein „Hyänenhorst 1 ist, wenn auch sichere Spuren 
die zeitweilige Anwesenheit der Hyäne documentirten, unsere Höhle nicht. Aber 
auch dem Menschen hat sie nicht längore Zeit hindurch als Wohnstätte gedient, 
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wir müssten sonst ilio Spuren seiner Anwesenheit viel zahlreicher, namentlich 
mehr Topfscherben gefunden haben. Wie die Höhle von den Raubthieren ver- 
schiedener geologischer Epochen nur gelegentlich besucht wurde, so fand sich auch 
in sehr verschiedenen Culturperioden der Mensch, jedoch stets nur für kürzere 
Zeit hier ein. Die feuchte Höhle diente wohl nur einzelnen Wenigen bei Gelegenheit 
von Jagdzügen oder als Versteck zum Unterschluf und Kochplatz. 

Für die Anwesenheit des Menschen scheint auch die eigenthümliche Aus- 
wahl der Knochen der Jagdthiere, welche wir in der Höhle antrafen , einen 
indirecton Beweis zu liefern. Es muss aulfallen, dass wir, abgesehen von den 
Bärenleichen (und den nicht fossilen Knochen) im Wesentlichen nur Schenkel- 
knochen von Thicren gefunden haben, welche dem Mongghen als Jagdbeute 
dienen konnten. So fanden sich zusammengehörige Beste der grösseren 
Knochen von zwei rechten Vorderschenkeln des Riosonhirsches, dagegen fehlten 
alle anderen Knochen des Skeletts dieses gewaltigen Thieres. Ebenso fanden sich 
auch die zusammengehörigen Knochen eines rechten Vorderschenkels vom 
1‘ferd ohne irgend welche andere Reste dieses Thieres, namentlich ohne alle Zähne, 
welche sonst die Oegcnwart des Pferdes leicht und sicher constatiren lassen. 
Achnlich verhält os sich vielleicht auch mit den Knochen von Edelhirsch und 
Reh. Wir können uns danach kaum der Annahme entziehen, dass schon die 
Jäger jener alten Zeit, welche die Thiere des Waldes und der ausgedehnten Haiden 
und Sumpfflüchen, welche dem Gobirge vorlagortcn, mit dem ungeglätteten Stein- 
speer und Steinpfeil erlegten, die auch im Sommer feuchte Höhle nur als einen 
gelegentlichen Kochplatz benützten, an welchen nicht die gesammte erlegte Beute, 
sondern nur jene Stücke derselben gebracht wurden, welche zum Jägermahle dienen 
sollten. Wenn sich die Jäger entfernt hatten und ihr Feuer verloschen war, 
schlich die Hyäne heran und machte sich über die Reste des Mahles; oder sie 
witterte ein ander Mal den in der Höhle verendeten Bären. 

Hystrix »pclea. Boi der erstmaligen Durchsicht der Knochen des 
Zwerglochs schienen die Spuren der menschlichen Bearbeitung an denselben viel 
zahlreicher zu sein als nach der gegebenen Darstellung. 

Diese scheinbaren Bearbeitungen der Knochen, so z. B. die an einigen 
Höhlenbären-Unterkiefom, erwiesen sich zum Theil als die Spuren der Benagung 
durch Hviinen. Gleichsam als Visitenkarte, als Document ihres stattgehabten 
Besuchs, hat uns eine Hyäne jenen erwähnten letzten rechten oberen Backzahn 
zuriiekgelassen. Am zahlreichsten sind die Zahnspuren der Hyäne an den Knochen 
des Höhlenbären, fehlen aber auch kaum an den Knochen eines der anderen plei- 
stoeänen Thiere. Die Knochen sind ganz in der charakteristischen Weise benagt 
und zerbissen, so dass nur die uUerfcstcsten markloson Theilc Zurückbleiben, wie 
es B o y d 1) a w k i n s *) aus den cnglischon Hyänenhöhlen beschrieben und abge- 
bildet hat. 

Eine Anzahl von fossilen Knochen zeigt über noch eine andere ganz oigen- 
thümliche Bearbeitung wie mit einer Feile. Ganze Stücke wuren aus den festesten 
Knochen gleichsam ausgefeilt. Derartige Spuren zeigen namentlich zwei zusam- 
mengehörige Stücke des Metacarpus eines grossen fossilen Rindes, sowie Knochen 
des Riesenhirscheg und der Metacarpus vom Pferde. Ein Stück der Seitenwand eines 
Höldenbären-Unterkiefers zeigt eine durch Benagung hervorgebrachte scharfe 
Zuspitzung. (Tafel XII, Fig. 2, 3 und 4). 

•) 1. o. 8. 225 umd 252. 

XV* 28* 
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Nach den Abbildungen, welche Boyd Dawkins il.c.S.225) von Knochen 
mit den Nagespuren der Hyänen gibt, glaubte man zuerst, auch hier die Beweiso 
der Zähne jenes Thieres vor sich zu haben, dom man das stärkste Gebiss unter 
allen Raubthieren nachrtilimt. Eine sorgfältige Untersuchung frisch von Hyänen 
benagter Knochen liess jedoch solche „Feilenspuren“ vermissen. 

So musste an eine Benagung durch ein grosses Nagethier gedacht werden, 
zunächst an den Biber, der als einstiger Bewohnor unserer Höhle constatirt war 
und dessen Bearbeitung des Holzes an den violbesprocheuen, von dem Verfasser 
selbst untersuchten nordischen „Biberstöcken“*) eine ausgesprochene Aehnlichkeit 
mit der Bearbeitung unserer Knochen zeigt. Die Vergleichung der Breite und 
Gestalt (Krümmung) der Zahnspuren auf den Knochen mit der Breite und Gestalt 
(Krümmung) der Nagezähne des Bibers bestätigte diese Annahme jedoch nicht ; 
die Zahnspuren deuteten auf ein zwar relativ grosses, aber doch sicher vom 
Biber verschieden!» Nagethier : auf das oben ebenfalls als Hölrlenbcwohnor erwähnte 
Stachelschwein. Es ist bekannt**), dass das Stachelschwein alles Benagbare 
benagt; in der Gefangenschaft gelingt es ihm sogar, mit Blech ausgeschlageno 
Käfige und die Drahtstäbe des Gitters durchzunagen, oder letztere mit seinen 
starken Zähnen zu zerbrechen. 

Mit dem Nachweis des Stachelschweins in den fränkischen Höhlen ist 
dio einstige Anwesenheit cjioses Thieres in unseren Gegenden zum ersten Mal 
constatirt. (cf. Correspondenzblntt der deutschen anthropologischen Gesellschaft 
1878, S. 92). 

Schmerling führt unter der Fauna der belgischen Höhlen ebenfalls ein 
grosses, vom Biber verschiedenes Nagethier auf, welches er in seinen Recherehes 
sur les ossemens fossiles ***) für Aguti (Cavin acuti,Lin.i hielt Boyd Dawkins 
erklärt diese Restef . für die des südeuropäischen Stachelschweins. 

Wir dürfen überzeugt sein, dass eine Anzahl der Nagesjmren, welche man 
bisher der Hyäne zuzuschreiben pflegte, namentlich in südlichen Höhlen, viel- 
leicht auch vermeintliche Bearbeitung durch Menschenhand dem Stachelschwein 
zugehören. 

Bekanntlich hat in neuester Zeit Herr Ecker das Murmelthier und 
seine Zahnspuren an diluvialen Knochen erkannt ff). 

Stachelschwein und Murmclthier treten nun neben den 
Biber uls Thiere, deren Nagespuron mit einer Bearbeitung durch 
die Hand des ältesten prähistorischen Menschen nicht verwechselt 
werden d ürfe n. 



2. Das Haaenloch bei Pottenstein. 

1. Beschreibung der Funde. 

Das Hascnloch, eine der schönsten kleineren Höhlen in der Umgebung 
l’ottensteins, eine auch nach unseren Begriffen beinahe wohnliche, trockene, 
hohe, helle Felscnhallo von 105 Fuss Länge und 25 Kuss Breite, war von 
den Herren Gümbel und Zittel auf juncr mehrerwähnteu Orientiruugsreiso 



•) Jnpetuti äteenrtrup. Archiv f. Anthrop. Bd. IX. 8. 71). 

**) Z. B. Brehm, Thierlcben 11. S. 41S — 22. 

***) Bd. II. a. 116 ff. A. Lit'gc, 1833-1834. Abbildungen, Bd. II, Tafel XXI, 3G, 38-41. 
t) 1. o.. 8. 313. 

ff) Archiv 1. Anthrop. Bdi X S. 408, Tafel XU, Big. 3 und Archiv f. A. Bd. IX. ö. 91. 
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in den fränkischen Höhlengegenden als einstmals vom Monschon bewohnt naeh- 
gewiesen und in erster Linie zur Ausgrabung bestimmt worden. Man durfte 
hoffen, in dieser Felsengrotte namentlich jene „jüngeren“ prähistorischen Fund- 
schichton in einer grosseren Reichhaltigkeit anzutreffen, welche das nächste Object 
der Ausbeutung bilden sollten. 

Nach den schriftlichen, an den Vorstand unserer Gesellschaft eingesandten 
Aufzeichnungen des Herrn C. Heitgen wurde der Boden der Höhle bedeckt von 
einer kaum handbreiten Schichte „Staub“, einer Aschenscliichte, in wolcher sich, 
eingebettet in Asche und Kohlenreste, zahlreiche Topfscherben, Fouersteinsplitter 
und andere menschliche Artefacte, vor Allem aber eino ziemliche Menge kleinster 
Knochenstückchen fanden. Auf diese Aschenschichte folgte eine im Ganzen nur 
0/> m tiefe Lehmlage, welche nur an einzelnen Stellen eine wenig bedeutendere 
Mächtigkeit erreichte. Auch im Lehm fanden sich neben einigon Knochen und 
Zähnen noch- menschliche Artefacte, namentlich Scherben, Eisentrümmer, Feuer- 
steinsplitter. 

Wenn schon im Zwergloch die Fundobjecte aus verschiedenen Epochen 
des Bestehens der Höhle im Lehm sich mischtun, so ist das hier im Haaenloche 
noch ausgesprochener. Eiserne, zum Theil gegossene Geräthe und Waffen, Feuor- 
stoinsplitter, Kfiochon vom Höhlenbären , ein eisengobundener Graphittopf, rohe 
Knocheninstrumente finden wir in der gleichen Tiefe und Schichte. 

Auf den Lehm folgte in der Tiefe grobes Geröll ohne Knochen und son- 
stige Fundgegenstände. 

Unter diesen Umständen ist das Interesse an der im Hasonloch constatirten 
spärlichen Hühlenfauna natürlich nur ein indirectos. 

In der Lehmschichto fanden sich Reste von mehreren alten und jüngeren 
Höhlonbären. Die Knochen, lediglich spärliche Schädelreste, sind alle mit 
Ausnahme eines etwas besser erhaltenen, zahnlosen, zerbrochenen Unterkiefers in 
kleine Stückchen zersplitterte, lasson aber doch noch ihre einstige Zugehörigkeit 
zu älteren und jüngeren Thieron erkennen. Besser erhalten sind lediglich die 
unzerstörbarsten Scelettheile : die Fusswurzelknochon (30 Stück, darunter 4 Nagol- 
glioder) und 130 — 140 Stück Zähne. Doch sind auch die letzteren grossen- 
theils zersprangen und zerbrochen, z. B. von wenigstens 12 grossen Eckzähnen 
sind nur zwei ziemlich Vollständig, dio anderen* aber ipier und längsgesplittert 
Diese freiwillige Knochen- und Zahnzersplitterang deutet darauf hin, dass 
der organische Inhalt der allen Wittemngsoinfliissen offenen, im Sommer trockenen, 
im Winter und Frühling nassen FelsenhaUe durch die Wirkung wechselnder Tem- 
peraturen und Fouchtigkoitszuständo um so mehr zerstört wurde, jo weniger die 
seichte Lebmschichtc genügte, einen annähenid constanten Fenchtigkeitsgrad zu 
erhalten. 

Ebenfalls im Lghm fand sich eine wohlerhaltene Hufphalange vom Pferd, 
vun demselben Thiero zwei geringe Oberschenkolbnichstücko und ein Radius- 
fragment, von einem grossen Raubthior stark benagt 

Auf Rennthier deutet ein Astragalus und eine Phalange. 

Auffallender Weise fanden sich 127 Eckzähne vom Marder — mustela 
martes — im Lehm nachbarlich gelagert Dio Zahnwurzeln sind vielfach zer- 
splittert und angefrossen, wahrscheinlich entweder von Schnecken oder Insecton- 
larven, welche letztere wenigstens im Wasser ähnliche Spuren an Steinen zurück- 
zulassen pflegen. Lindenschmit (Alterthümor aus heidnischer Vorzeit) bildet 
eine Schmuekkette aus ähnlichen aber durchbohrten Zähnen ab. Trotz der fehlenden 
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Durchbohrung mögen auch unsere Zähne einst als „Schmu ckgegen stand 1 ‘ gedient 
haben oder haben dienen sollen. 

In der obersten Schichte fanden sich ebenfalls Reste vom Marder, ein 
Unterkiefer und einige andere Knochen. 

Hund, ein jagdhundähnliehes, grösseres Exemplar. Hausschwein, drei 
kleino jungo Tliiere. Hirsch, wenige Knochenreste, nach den Zähnen ein altes 
und ein junges Thier. Schaf (und Ziege?), Knochen von vier Individuen, eines 
davon ganz jung. Von Vögeln Koste von je einem Exemplar Kebhuhn, Wild- 
taube und Hausbuhn. 

Here Nehring bestimmte eine Anzahl neunter (?) Reste kleiner Nager, 
Fledermäuse etc. (cf. die folgende Abhandlung IV). 

Die zahlreichen kleinen Knochenfragmente der Asehenschichto gehören meist 
zu Hirsch und Schwein, Kind blieb zweifelhaft Die Art der Frugmentirung dieser 
Knochen deutet, wie jene der im Lehm gefundenen Knochen und Zähne, auf 
Feuchtigkeits- und Temperaturwochsei als vorwiegende Zersplitterungsureacho hin. 

So spärlich dns Resultat der Knocheubestimmung ausfiel, so genilgt es doch, 
um zu beweisen, dass auch das Ilasenloch i n plc istoeä n er Zeit schon als Höhle 
bestand und geeignet war, dem häufigsten Kaubthicre jener Zeit, dem Höhlenbären, 
als Lagerstätte zu dienen. Die Knochen des Pferdes, die tlieilweise noch seine 
Zahnspuren zeigen, sowie die des Rennthiers dürfen wir wohl als von dem Höhlen- 
bären in die Hohle geschleppt ansprechen. 

Dio übrigen oberflächlich und in der Aschenschichte gelegenen Knochen 
sind meist jüngsten Alters und tlieilweise vom. Menschen, tlieilweise von Eulen 
sowie Füchsen und anderen kleinen Kaubthieren, deren Nage- und Bissspuren 
man erkennt, hcreingebracht Hund und Manier sind wohl zufällig hier verendet. 

Dio geringe Anzahl von Knochen, welche wir gefunden, bedeutet keineswegs 
dass nicht zahlreiche derartige organische Reste aus allen Perioden, seitdem die 
Höhle besteht, in diese hineingekommen seien. Die Verhältnisse unserer Holde 
schliesson aber eine reichlichere Conservining solcher Zeugen der Vergangenheit 
aus. Vorzugsweise ist hier die allgemeine sommerliche Trockenheit der offenen 
Felsenhalle, der trockene, staubähnliche Zustand der obersten vollkommen unge- 
schützten Hühlenbodenscliicht, die geringe Mächtigkeit der Lchmschichtc zu be- 
schuldigen. In seinen „Beiträgen zur Culturgeschichtu aus schwäbischen Höhlen 
entnommen“*) spricht Herr 0. Fraas gewiss mit Recht Feuchtigkeit und 
damit zusammenhängend einen zähen Letten als erstes Erforderniss 
einer K no c he n hö h Ic an. Unter Luftabschluss, wozu Feuchtigkeit, Was- 
ser, vortrefflich dient, können sich Knochen und andere organische Reste auf 
die Dauer von Jahrtausenden unzerstört, ja von frischem Aussehen erhalten, um 
so besser, je feuchter sie gebettet sind. Das ist auch der Grund, warum wir in 
dem feuchten Letten des Zwergloehs die Knochen und an ihnen die Zahnspuren 
der Tliiere sowie die spärliche Bearbeitung durch die primitiven Werkzeuge des 
Menschen so vortrefflich conscrvirt gefunden haben. 

Ebenso selten wie zahlreiche wohlerhaltene Skolettreste aus ältester Zeit 
dürfen wir sonach im Hascnloch von Menschenhand bearbeitete Geweih- oder 
Knochenstücke aus der pleistoeänen und späteren Periode erwarten. Solche und 
andere organische Reste der Bewohnung, wahre KUchenabfallc, mussten im Strom 
der Jahrhunderte und Jahrtausende längst den ungehindert einwirkenden, zer- 
störenden meteorologischen Einflüssen erliegen. 

•) Archiv f. Autlirnpologic, Bit. V, 8. lbO. 
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Doch haben sich immorhin in den tiefsten Lagen des Lehms einige 
/. menschliche Knochenartef acte 

erhalten, welche einer sohr friilion Zeit der Bewohnung anzugehören scheinen. 
Es sind zwei gespitzte kleine Knochenpfriemcn, die eine davon an der 
Spitze gekrümmt, wie solche, um Löcher in Leder zu stechen, in ältester Zeit 
Anwendung fanden*). Dann em mit einem schlecht schneidenden Instrumente, 
wohl mit einem Steinmesser angespitztes, durch den Gebrauch geglättetes Knochen- 
stück, wahrscheinlich vom Hirsch und drei abgerundete kleine, goglälteto Hirsch- 
knochcnfragmente. Die letzterwähnten Stücke sind in ganz ähnlicher Weise und 
durch die gleichen äusseren Einflüsse zersprungen und gesplittert wie die ältesten 
Höhlenknochen **). 

//. Feuersteinsplitter und Steininstrumente. 

Thoils in der Aschenschichto, theils im Lehm fanden sich 130 Stück „Feuer- 
stein- (resp. Hornstein-) Instrumcnto“ und Splitter, vom Menschen geschlagen. 
An der Mehrzahl ist der charakteristische „Schlagknollen“ oder Ersehütterungskcgol 
als Zeugniss ihrer Verfertigung durch Schlag naebzuweisen. Unter ihnen sind, 
wie stets in den Höhlen, zahlreiche Abfallsplitter und missratheno Gerätho und 
Waffen. Etwa 75 zeigen sich von besserer Gestalt. Auch sie sind alle relativ 
klein, entsprechend dem an Ort und Stelle reichlicher zur Verfügung stehenden 
Hornsteinmateriale. Man erkennt Aexte, Schaber, Schleudersteine, Messersplitter. 
Sogenannte rohe Pfeilspitzen, oben breit und scharf oder spitz fanden sich sehr 
zahlreich, sie gehörten vielleicht zum Theil zusammengesetzten, etwa in Hirschhorn 
gefassten Steinklingen an, wie eine solche aus Franken bekannt ist; ein kleiner, 
mit der Hand zu führender, offenbar viel gebrauchter „Doppelhobel“ aus schwarzem 
Hornstein , wohl zur Bearbeitung von Hont oder Knochen benützt; einigo 
grössere zerbrochene Messer oder „Speerspitzen“ u. m. A. 

Ausserdem fand sich ein grösseres, an der breiten Seite wio an den Schmal- 
seiten abgerundetes, hammerähnliches Steininstrument aus Glimmerschiefer, dessen 
oberes, dünneres Ende einst in eine Horn- oder Hoizfassung eingefügt gewesen 
sein mag. 

Wenn diese neben den Knochon des Höhlenbären gefundenen, rohen Stoin- 
und Knochenwerkzeugo auf eine uralte Zeit der Bewohnung des Hasenlochs durch 
den Menschen hinweisen, beweist eine Reiho anderer Funde die Anwesenheit dos 
Menschen in der Höhle in viel späteren Epochen. 

Es fanden sich in der Tiefe des Leluns mitten in der Höhle Koste eiserner 
Gegenstände, zum Theil aus ganz moderner Zeit Einige grössere Scherben eines 
weiten gusseisernen Topfes oderKcssols mit etwas ausgebogenen Kande, dann das 
vordere Endo und einige weitere Bruchstücko eines zerbrochenen, einschneidigen 
Hiebmessers oder Schwertes (Scramosax ?) und eine oben breit und scharf, einem 
Kelt oder einer schmalen Scharre ähnlich, zugehondes eisernes Geräth von ziemlich 

•) Bericht der VIII. allg. Versammlung der deutschen anthrop. Gesellschaft in Con- 
etans 1877, 8. 118. 

Die Tihia eine« Schafus zeigt die Markhöhle am unteren Ende eröffnet vielleicht 
zufällig beim Abziehen des Felles, da an demselben Ende rings um den Knochen Bchnitt- 
spuren eines seharf schneidenden Instrumentes laufen, überdies ist der Knochen auch durch 
einen kleineren Fleischfresser angenagt. Dieser Knochen ist recont und gehört zu den jüngsten 
Beigaben des Fundes. 
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nonom Aussehen (Framoa?). Ausserdem ein zerbrochenes eisernes Verbindungsstück 
mit Ring, ein schlecht gearbeiteter eiserner Nagel und ein schmales Eisenblochstiick- 
chen. Die Bestimmung des letzteren würde man ohne die ergänzenden Funde 
nicht errathen können ; es stammt von einem mit Eisen gebundenen Graphittopf, 
jenem zum Verwechseln ähnlich, dessen Trümmer sieh im Zwergloch gefunden 
haben (cf. oben S. 207) Es hat sich noch ein Theil der den Topf einst um- 
greifenden, ziemlich massiven Eisenspangen au den Scherben erhalten. Ausserdem 
ein mit einem Ring und concentrischen Kreisomamenten versehener kleiner 
Schmuckgegenstand aus Bronze zwei schlecht gebrannte, ungiasirte Spinnvirtel 
und ein Stück eines durchbohrten „Webegewichts“ aus Thon. 

Die wichtigsten Artefacte, welche in dem Höhlenschutte gefunden wurden, 
sind aber 1558 Stück Scherben von Töpfen, Schalen, Schüsseln, welche der weit 
überwiegenden Mehrzahl nach 038: 1420) ohne Anwendung einer fortgeschrittenen 
Töpferscheibe, meist (1210) wie mau bisher zu sagen pflegte, aus freier Hand ge- 
macht sind. 

Die Eigentümlichkeiten dieser Topfgcherben rechtfertigen 
die ausführliche Beschreibung der Ausgrabung des Hasenlochs. 

Um die mögliche oberste Altersgrenze dieser Scherben einigermassen fixiron zu 
können, haben wir darauf hingowiesen, dass die Höhle schon in der pleistocünen 
l’eriode bestand und als Bergungsort dienen konnte. Darum haben wir mit Sorg- 
falt die Stcinartefacte und geschnitzten Knochen geprüft und ihre Gleichartigkeit 
mit den ältesten pleiatocänen Culturresten dos Menschen hervorgehoben. 

Wenn es überhaupt festste!«, dass der Mensch, jener erbärmliche Wilde 
B o y d D a w k i n’s , schon in plcistocäner Zeit die Höhlen Schwabens, der Ober- 
pfalz und Oberfrankons bewohnte, so geht aus der Betrachtung der Oortlichkeit 
in Verbindung mit unseren an sich geringfügigen Funden hervor, dass auch unsere 
so entschieden zur Bewohnung einladende Felsenhalle in jonor uralten Zeit schon 
Menschen zur Herberge gedient habe. Sie hat seit der Diluvial-Epoche durch die 
Jahrtausende hindurch in den verschiedensten Culturepochen dem Menschen wenig- 
stens gelegentlich als Aufenthaltsort gedient ; dio zahlreichen Topftrümmer scheinen 
zu beweisen, dass sie wenigstens zeitweilig für längere Dauer bewohnt wurdo. 
In den Topfschorben aus gebranntem Thon — neben den Steimvaflen die einzigen 
unzerstörbaren Zeugen menschlicher Anwesenheit und Thätigkeit — werden wir 
die Entwicklung der Culturepochen von der frühesten bis in eine spätere Zeit sich 
spiegeln sollen 

Man hat wohl dio Behauptung aufgestellt, dass der ältesto Mensch des 
europäischen Continents noch nicht dio Kunst der Bearbeitung des Thons und sein 
Brennen zu Geschirren verstanden habe. Für dies südliche Deutschland ist durch 
Herrn 0. Fraas für die Höhlen im württembergischon und bayerischen Schwaben 
— Hohlefels und Otuet — mit aller Entschiedenheit die Bekanntschaft der ältesten 
Höhlenbewohner mit der Technik der plastischen Thonbearbeitung und dos Härtens 
durch Brand nachgewiesen *). Wenn sonach wirklich in einigen Höhlen aus der 
gleichen Cnltur- und Zeitepoche keine Topfscherben gefunden sein sollten, so hat 
dieser Mangel höchstens eine lokale Bedeutung. 

Mag man über eine topfloso Höhlenzeit denken, wie man will, das steht 
fest, dass, wenn uusere Höhle wirklich, wie wir allen Grund haben vorauszusetzen, 
in allen älteren Culturepochen der fränkischen Schweiz bewohnt oder 

*) Wichtig ist für uns folgender Satz: „ In der Ofnet fand sich eine grosse Menge 
Scherben — — «io sind au» Thon mit gröberem oder feinerem Sund geformt, sch war* 
und nur toii iiun&en ro thgubrannt.“ (0. Krass 1. c. cf. oben S. 199). 
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wenigstens gelegentlich vom Menschen als ünterschluf und Kochplatz benützt 
wurdo, ihre Topfscherbon Zeugniss ablcgen müssen von der fort- 
schreitenden Entwicklung dor Töpforkunst in diesen Gegenden. 

In diesem Sinne gewinnt die grosse Anzahl gefundener Scherben und zwar 
gerade ihre auffallende Verschiedenartigkeit in der Technik der Töpferkunst eine 
höhere anthropologische Bedeutung. 

Es sei gestattet, zunächst die Scherben im Einzelnen kurz zu beschreiben, 
um daran einigo allgemeine anthropologische Folgerungen anzureihen, zunächst 
über die Entwickelung des Ornaments in der Keramik. 

Die Topfgckerben des llasenloclw. 

A. Ohne oder nur nfit Spuren von Ornament. 

I. Scherben von Qefässen, mit der Topf er scheibe gemacht, 
a) Aus fein bearbeitetem Thon , aber wie alte gefundenen Scherben unglasirt. 

Reste von etwa 10 verschiedenen Gefasscn. Es konnten bestimmt werden : 

1. Zwei flache bauchige Schalen oder Schüsseln, dio eine schwarz mit 
ausgebogenem, gerundetem, wenig verdicktem ltand. Durchmesser (— DM) von 
aussen 18,2 Ceutimeter*), Tiefe 6 —7, Wanddicke ( = WD) 0,5. Die andere Schale 
war rothgelb mit schmalem, wenig abgerundetem Rande, DM 18, WD 0,5. 

2. Drei Töpfo oder topfartigo Gefässo, von denen das eine graue, von 
welchem ein Rand- und Bodenstück vorliegt, einem „Blumenscherben“ ähnlich 
fast vollkommen cylindrisch gestaltet war. Dil 17, Wl)) 0,.'15. Der Rand ist von 
der Seitenwand ziemlich weit abgesetzt und aussen mit drei Lttngswülstcn ge- 
schmückt, um die mittelste derselben läuft ein rother Strich. Der zweite Topf 
von feinem schwarzen Thon — nicht graphithaltig — hatte am Boden den gleichen 
Durchmesser wie dor ebenerwähnte. Auf dem tiachen Boden läuft dem Rande 
nah oino Kreisrinne. Ein Wandstück mit aussen herumlaufondem Kingwulst 
gehörte zu einem colossalen aber sicher mit der Töpferscheibe gedrehten Gelasse, 
WD 1,6. Es fanden sich weissc, sehr hart gebrannte Scherbontrümmer eines 
etwas gewölbten Deckels in der Mitte mit den Kesten eines knopfartigen Hand- 
griffs, die Künder etwas eingebogen 

3. Ein Bruchstück einer kleinen bauchigen Tasse grösster DM 6. 

A) Ans stark qrn/ihitka/tigem Thon , schwarze tirajihittü/fe. 

1. Wenig ausgebauchter Kochtopf, DM 16, W11 0,5. Der verdickte Rand 
ist oben nach aussen gerundet, unter dun umkreist eint! ziemlich tieft; Rinne den 
Topf. Der Topf war mit blechartigen Eisenstreifen umlegt und gebunden (cf. 
oben S. 206, 214); ein Eisenreif lief in dor Rinne unter dem Rand, mit ihm fest 
zusammengesehweisst greift in senkrechter Richtung über den Rund eine breitere 
Eiseuspango, In einem der Scherben findet siel» ein rundes, in dor Umgebung 
rostgetarbtes Loch, durch welches, wie bei dem ganz gleichen Topf aus dem 
Zwergloeh, das nagelförmig verschmälerte Endo eines Eisenreifs gesteckt und 
dann umgebogen war. Der Grnphittopf zeigt schmale, dicht neben einander senk- 
recht über die Aussenwand nach abwärts laufenden Rinnen als Ornament (cf. unten). 

2. Kleines Randstück mit umgebogenen, wulstigem Rande eines ähn- 
lichen Topfes. 

c) Aus mit Quarzstückrhen gemengtem 'Thon (wie dio mit freier Hand gemachten 

Scherbon). 

Ein bauchiges Waudstück oincs grossen Topfes, von einem engen, rundon 
Loch durchbohrt. 

IT. Scherben von Oefässrn, ohne Töpferscheibe gemacht (thcils 
vollkommen aus „freier Hand“, theils nach primitiven, die Töpferscheibe ersetzenden 

Methoden.) 

Der Thon ist mit Quarzstückchen vermengt, ohno Graphit. 



*) Die MessungBeinhoit ist das Centimohr. 29 
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1. Fünf flaclio Schalen und Schüsseln. Ton diesen ist eine flache 
ziemlich sorgfältig geglättete sebwurzbraune Schale mit engem, Hachen Boden am 
besten erhalten. Grösster DM l. r >,'2, Boden - DM 6,2, WD 0,6. Kino zweite, 
sonst ganz gleichartige Schale war von doppelte.' Grösse. Von zwei roher gearbeiteten 
rothbraunen Schalen fanden sich pur kleinere Trümmer. Hierher gehören auch 
die Ucberreste einer stark verbrannten rohen Thon-Pfanne. 

2. Von Töpfen fanden sich zahlreiche kleinste Wandschorben. 

Die Baudstücke zeigten sieh theils eingebogen, theils ausgobogen. 
Von ersteren, zum Theil vielleicht zu Deckeln gehörig, fanden sieh 10 verschiedene 
Formen. A nsgebogene gerade Bänder gehörten zu etwa 5 grossen Töpfen und 
der dreifachen Anzahl kleinerer Gefässe, letztere zum Theil feiror gearbeitet. 

Die Bodenstücke, meist schw.jz, selten braun, von welchen einige zu 
kleineten Flachboden gehörende Scherben zu den Schalenformen gerechnet werden 
können, sind alle fl ich zum Stehen. 

Die Topfwand geht in den Boden glatt , ohne Absatz über bei etwa 
5 grossen, dicken Töpfen MT) 1—1,1, und 4 kleineren, deren WD von 0,4—1 
schwankt. 

Bei anderen Töpfen geht die Wand in den Boden über durch Vermittlung 
eines den Boden aussen umkreisenden Wulstes. Ein solcher Bodenwulst findet 
sich meist an den rohesten, dickwandigsten Scherben, WD bis 1,2, theils zu grossen 
Töpfen, theils zu flachen Schüsseln gehörig, mir eines dieser Bodenstücke gehört 
zu einem feinen, gut gearbeiteten Töpfchen. 

Von zwei grossen Topfboden sind offenbar mit Absicht die Wandroste ganz 
abgeklopft, so dass sie als rundliche Deckel (einer mit dem Durchmesser von 
9 CM für kleinere Töpfe dienen konnten. 

B. Ornam ontirte Topfschorbcn. 

Wenn wir die bisher besprochenen Topfseherbeo als unornämenti rt be- 
zeichneten, so mangelt ihnen doch nicht jede Spur eines ornamentalen Schmuckes. 
Sehen wir ab von den kunstgerecht auf der Töpferscheibe angefertigten modernen 
Stücken, an denen, wie erwähnt, einige Bandverzierungen auftraten, so zeigto der 
alterthümliche, jedoch auf der Drehscheibe gefertigte, eisengebundene Graphit- 
Kochtopf in den schmalen, über die Gefasswand senkrecht von oben nach 
unten eng neben einander verlaufenden Binneneintiefungen ein charakteristisches 
Ornament. Dies« Kinnen und die dazwischen stehen bleibenden Bänder sind 
ziemlich regelmässig gleichbreit 0,2. Gegen den Topfrand zu wird das Ornament 
seicht, weiter unten ist os schärfer und tiefer bis 0,1, es ist mit einem Stäbchen 
eingoritzt. In der Folge wird uas dieses schmale, eingetiefte Band oder Strieh- 
ornament noch in Beziehung auf die „Entstehung des Ornaments“ zu be- 
schäftigen haben. 

Auch bei den zuletzt besprochenen ohne Töpferscheibe hergcstellten unonia- 
mentirten Gelassen erkennen wir die Absicht eines künstlerischen Schmucl es. Die 
Form der runden, flachen oder bauchigen Schalen mit kleinem Flachbodcn ist 
nicht ohne Scbönlieitsgefühl. Einige der besser gearbeiteten Gefässe sind aussen 
und innen sorgfältig geglättet mit einem schmalen, sehr glatten Instrument, wahr- 
scheinlich aus Knochen gefertigt, da liolzsläbchen Abdrücke der Holzfasemng 
hinterlassen. Auch die Farbe der Töpfe ist liier zu erwähnen, das glänzende 
Metallschwnrz des Graphit, die braunretl o oder scbwnrzbrsune Färbung, welche 
durch verschiedene Methoden des Brennens bei gleichem Material erzeugt wurde. 
Zu den wahren Ornai, enteil leiten über die verschiedenartig nicht ohne Geschmack 
geformten und umgebogenen Ränder unJ der Kingwulst am Boden der Töpfe und 
Schüsseln. An einigen ist letzterer offenbar sorgfältig als orn menta'er Schmuck des 
Gefiisses kergcstellt, er findet sich jedoch auch an Töpfen, welche im Uebrigen 
besonders roh und ungeschickt geformt erscheinen. Sicher ist er hier vo i dem 
alten Töpfer unbeabsichtigt durch den Diuek des 0< fässcs gegen den flachen 
Boden, auf dem es bei seiner Formung stand, horvorgebraebt. Der Bodenwulst 
ist primär ein bei der Manipulation der Formung sieb leicht und häufig er- 
gebender Fehler, welcher in der Folge bei ausgebildetcr Technik ornamentale 
Verwerthuug fand. 



_Digitized by Google 




Die natürlichen Höhlen in Bayern. 



217 



/. Scherben mit wahren Ornamenten, 

a) Aue fein bearbeitetem Thon, mit der Töpferscheil/c gefertigt. 

Es fanden sieh nur wenige Scherben, zu zwei bis drei in der AVanddicke 
verschiedenen Gelassen gehörig, gleich omamentirt. Ein feines, lichtgraues Scher- 
benstiiek, AVD 0,4, ist darunter am besten erhalten. Das Ornament besteht aus 
Systemen feiner senkrecht und horizontal sich kreuzender, in die Aussonseito der 
AVand eingetiefter Binnen. Der Hals des Gelasses war durch ein lern breites 
eingetieftes Querband oder Querrinne von Rami und Bauch abgesetzt. Uobcr den 
Bauch laufen engstehende, feine, eingetiefte Parallolstreifen, mittelst eines an der 
Spitze rundlichen Stäbchens eingeritzt, senkrecht nach abwärts, in horizontaler 
Richtung werden sic getheilt durch einen otwas breiteren vertieften Stroifon. 

b) . Hoher bearbeitete Scherben, zum Theil vielleicht ohne Töpferscheibe hergestellt. 

AVD 0,8-1. 

Sie zeigen ein ganz analoges aber roher nusgeführtes Linienornament, aus 
seicht eingetieften, schmalen Rinnen gebildet. Das erste System dieser Rinnen 
läuft nicht senkrecht, sondern schief zur Höhenaxe des Gcfässes über dio AVand 
nach abwärts und wird von im Allgemeinen horizontal verlaufenden, unter sich 
parallelen, zur Gefiissaxe schief oder senkrecht gestellten Rinnen gekreuzt oder 
begrenzt Der Abstand der von oben nach unten vorlaufenden vertieften Linien 
schwankt von 0,9 bis 2,7 cm je nach der Grösse des üefässos. Einige dieser 
Scherben gehören zu einem kleinen schwarzrussigen Töpfchen mit einwärts ge- 
bogenem Rande und Bodenwulst 

c ) Ornamente der rohesten, offenbar ohne Töpferscheibe gefertigten Qefässe mit 

quarzhaltigem Thon. 

1. Randornament und Halswulst. 

Zackenrand. Eine beträchtliche Anzahl der gröbsten Randstücke von 
wenigstens 10 meist grossen Töpfen (DM des einen 31, AVD 1,5) zeigt einen etwas 
verbreiterten Rand, über welchen zwei Systeme kurzer, regelmässiger, dicht neben 
einander stehender Eindrücke hinlaufen. Letztere sind mit einem flachen, schlecht 
geglätteten Hölzchen oder Formstäbehcn ausgeführt, man erkennt im Thon die 
Streifen der Holzfasern. Dies eine System der Eindrücke läuft mit der äusseren 
Topfwand parallel, das zweite, um eine halbe Breite des Formstäbchens gegen das 
erste verschoben, horizontal auf dem Oberrand also senkrecht zu der Richtung des 
ersten Systemos. Dadurch entstehen regelmässige, dachziegelformige, nach aus- 
wärts gewendete Zacken am äusseren Randsaum. 

Das gleiche Ornament erscheint meist etwas unregelmässiger, wenn die 
beiden Systeme von Eindrücken nicht senkrecht sondern sich einander unter 
einem stumpfen AVinkel zuneigend gestellt wurden. Der Rand schärft sich dann 
von innen und aussen her nach aufwärts zu der Zackenlinie zu. 

Zackenringwulst zwischen Hals und Bauch des Gcfässes. Dio 
grossen Töpfe haben einen etwas verengerten, meist kurzen Hals, welcher sich 
cy lindrisch von dem Topfbauch erhebt. Zwischen Hals und Bauch läuft ein Uing- 
wulst herum, welcher durch die gleichen, eben für den Topfrand beschriebenen 
Systeme regelmässiger, daehziegel förmiger Eindrücke, von denen «las eine um eine 
halbe Eindrucksbreite gegen das andere verschoben ist, in Form eines Zucken- 
kranzes omamentirt ist. Dieser Zackenwulst zeigt sich manchmal sehr schlocht 
ausgeführt, er findot sich hie und da allein, ohne dass das Gefäss einen Zacken- 
rand zeigte. 

2. Regelmässig gestcUto Eindrücke auf der Aussenwand des Gcfässes als 
Omnment 

a) Kunde, BcliÜBRclförmigo Eindrücke, ftogenunnte F i n gor ei n drücke. 

Sie laufen über dio grösste Ausbauchung der Befasse oder wenig darüber 
oder darunter hin bei drei Gefässen. Ein Gefäss zeigt sie höher gestellt dem 
Rand (mit Zacl'enornament) genähert. Ein Topf zeigt sich über und über mit 
diesen Eindrücken omamentirt, welche in nahe unter einander gestellten Kränzen 
die Gefässwand bedecken. Die Eindrücke sind theilweise mit dem kleinen Finger 
gemacht, bei einem Gefässe zeigen dio Schüsselchen regelmässige, spaltfö.mige 

2S* 
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Abdrücke des Fingernagels. Bei anderen sind die Vertiefungen mit einem scharfen, 
oben abgerundeten .Stäbchen nicht eingedrückt, sondern ausgestochen. 

Bei zwei weiteren Töpfen zeigt sieh dicht unter dom Halse ein Kranz 
ähnlich ausgestochener aber mehr viereckig gestalteter Einliefungen. 

b) Sogenannte „Fingcrnngelciutlrticke“ mit gewulstetem Hand. 

Wenn man den Fingernagel in den feuchten Thon eindrückt und dann im Thon 
seicht nach aufwärts streicht, so entstehen längliche Eindrücke, über welche oben 
die zusammengcschobeno Thonmasse als ein rundlicher, dachförmiger Wulst 
vorspringt 

Ein grosser Topf, von welchem zahlreiche Scherben vorliegen, war mit 
solchen Eindrücken ornamentirt, welche in regelmässigem Abstand in zur Topfaxe 
schiefgestellten Kränzen die Wand bedeckten. Auch ein zweiter Topf zeigte dieses 
Ornament nur wenig kleiner. Diese Eindrücke unserer Töpfe smd mit einem 
Holzstäbchen, dessen Faserung man erkonnt, ausgeführt. Sind die Stäbchon, welche 
zu dieser Verzierung verwendet w erden, sein- schmal, so erscheint das sich häufiger 
wiederholende Ornament unruhiger, unregelmässiger, die Topfwand erhält eine 
rauhe, löcherige Oberfläche (an Scherben von zwei rohen Oefassen). 

c) Henkel. 

Zu bemerken ist noch, dass weder im Zwergloch noch im Hasenloch, im 
letzteren trotz der Menge der Scherben, ein wahrer Henkel gefunden wurde. Zwei 
Wandstücke zeigen sich mit engen, runden Lochern durchbohrt (cf. oben S. 199.) 
Diese Löcher haben, wenigstens bei dem oisengebundenen Graphittopf sicher, zur 
Befestigung einer Eisenspange gedient, an welcher wohl auch ein die Oeffnutig 
des Topfes übeigreifender Eisenhenkel angebracht sein mochte. Nur ein grober 
Henkelwulst fand sich vor mit zwei engen, neben einander stehenden runden 
Diirchboiinmgcn von der Weite eines Gänsekiels, wie solche primitive Henkel 
zum Durchziehen einer Schnur auch von Herrn Fr aas unter den uralten Scher- 
ben der Ofhet als einzige Henkelart gefunden wurdon. 

C. Scherben mit Halbornamenten. 

(Tafel XIII.) 

Unter den ans quarzhaltigem Tiione helgestellten alterthümlichen Gefass- 
resten zeigt eine grosse Anzahl eigenthümliche Linienurnamonto, an jene oben 
unter I a und b beschriebenen eingetieften erinnernd, entweder mit einfacher 
Linienriehtung oder mit senkrecht oder in schiefer Hichtung sieh durchkreuzenden 
ziemlich schmalen Furchen. Die Töpfe sind olino Töpferscheibe gefertigt, von 
bedeutender, unregelmässiger Wanddicke, innen durch das Rauchfeuer tiof braun- 
schwarz gefärbt, aussen auffallender Weise von der rothon Farbe des gebrannten 
Thons. Die schmalen Streifen und Einticfungen lassen keinen Zweifel darüber, 
dass sie durch Eindrücke von Gräsern oder Binson entstanden seien. 
Sie bilden den Abdruck eines engen Fleelitwerks aus Gras 
oder Binson. Die Flocht - Richtungen sind theils senkrecht, thcils hori- 
zontal, so dass sich die Gräser senkrecht kreuzen, theils schieben sie sich 
schiefwinkelig in einander. Die Grasabdrücke sind vielfach so vollkommen 
deutlich und scharf erhalten, dass man die einzelnen Rippen und Nerven der 
Giaablätter noch zu zählen vermag. An einigen Scherben ist der Verlauf dieser 
Eindrücke so regelmässig, dass man sie von den künstlichen Linien oder Strieh- 
omamenten auf den feinen mit der Töpferscheibe gefertigten Scherben (cf. oben 
S. 217) kaum zu unterscheiden vermag. Dieso alten Hölilontöpfo wurden nach 
diesen Funden in einer aus Gras und Binsen etc. geflochtenen Form hergestollt, 
in der Weise, dass die fertige Flechtform innen mit Thon ausgestrichen 
wurde. Es ist genau die Fabnkationstechnik , welche Karl Rau*) in der 
alten Töpferwerkstatt der Rothhäute am Cahokia (Mississippi) beobachtet hat. 
Was uns Lubbock von der primitiven Geschirrfabrikation bei jetzigen Wilden 
berichtet**), erinnert auch an diese für unsere prähistorischen Höhlenbewohner 

*) Archiv für Anthropologie Bd. III 8. l J4. 

**) Lubbock, diu vorguKchichtliche Zeit. 1874. Bd. II. 8. 195: 

„Cupituin Cook suh iu Unuluachka, wo dio Töpfurkunnt nicht bekannt war, Geföftse 
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nun mit Sicherheit nachgewiesene Fabrikationstechnik. Dieselbe war schon nach 
meinen bisherigen Erfahrungen sehr verbreitet. Nicht nur konnte ich dieselbe in den 
beiden letztbeschriebenen Höhlen nachweisen, auch an den von Herrn Clessin*) in 
einer Höhle bei Breitenwien in der bayerischen Oberpfalz gefundenen Geschirrresten 
fand ich die gleichen Abdrücke, sowie, und zwar ganz besondere ausgeprägt an Topf- 
scherben aus einer prähistorischen Ansiedlung bei Magyarad in Ungarn, wclcne 
wir der Güte des Herrn Secretiir A. Hartmann verdanken. Einige grosse, grobe 
Geschirre der Art, welche sonst genau das gleiche Verhalten wie die letztbespro- 
chenen zeigen — aussen rotli, innen schwarz — sind an der Aussenfläche nur 
mit ganz unregelmässigen Rauhigkeiten besetzt, so dass die ebenfalls aus orga- 
nischer Substanz bestehende Topf form, welche die Bildung dieser Höcker etc. ver- 
anlasste, selbst auf der Innenfläche sehr rauh und uneben gewesen sein muss. 
t'Tafel XIII). 

2. Anthropologische Beiträge zur Entwicklungsgeschichte des Ornaments 

in der Keramik. 

Unsere Funde sind ausserordentlich ärmlich im Verhältniss zu den be- 
rühmten Höhlenfunden in Sütlfrnnkreieh und der Schweiz. Boi uns zeigte sich 
bis jetzt nichts von jenen pleistocänen Werken der Sculptur und Grnvirkunst, 
welche aus dem Schutte der Höhlen bei Orloans und Thayingen in so über- 
raschender Anzahl hervorgezogen wurden. 

An den vielbesprochenen Ilöhlenkunstwcrkon Frankreichs und der Schweiz 
fällt vor Allem ihre scheinbar unvermittelte Stellung mitten zwischen den arm- 
seligen Resten einer in höchster Beschränkung lebenden Jägerbevölkerung auf. 
Diese hochentwickelten Kunstleistungon, die Fähigkeit zur naturgetreuen Darstel- 
lung von Thieren scheint bei jenen alten Troglodyten zunächst ohne Zusammen- 
hang und Begründung in vorausgehender Kunstübung sich entwickelt zu haben. 
Oder sollte es uns doch gelingen, noch die Spuren einer früheren oder gleich- 
zeitigen Kunstübung, dio Anzeigen einjr Stufenleiter in der ursprünglichen Kunst- 
entwicklung der Höhlenbewohner nachzuweison ? 

Meiner Meinung nach Ist das der Fall und zwar sind es dio textile und 
die keramische Kunst, welche, wie die Funde aus den französischen und schwei- 
zerischen, abor namentlich auch jene aus unseren Höhlen lehren, die ersten 
Grundformen und Priueipicn der Omnmentirung und künstlerischen Aus- 
schmückung lieferten. 

Zunächst müssen wir fcsthalten, dass keineswegs die berühmten, Natur- 
objoetc darstellenden Gravirungen und Schnitzereien den einzigen Nachweis eines 
relativ ausgcbildcten Kunstgeschmacks der Höhlenbewohner liefern. Man hat in 
Südfrankreich ebenso wie in dor Thayinger Höhle Waffen und Werkzeuge aus 
Stein, Knochen und Horn gefunden, welche nicht nur in ihrer äusseren Form- 
gestaltung. sondern durch wahre Ornamente, lediglich zum Schmuck angebracht, 

„aus einem flachen Steine mit thönernen Seitenwinden, dio oine entfernto Aehnlichkcit mit 
einer Aufiuufforin butten. * Wir erhalten hiedurch vielleicht einen Begriff von den ernten 
Anfängen der Töpferei. Hatto luuu erat dun Kaud des steinernen Oefüsses aus Thon her- 
gestellt, so lag der Gedanke nahe, dass auch der Hoden uus demselben Mode gemacht und 
der bteiu auf diese Weise durch ein swockmiissigeres Material ersetzt werden könne.* 

„Die Eingeborenen am unteren Murray kochen ihr Essen in einer Erdvertiefung, die 
sio mit Thon bekleiden; auch Qburziohen sie zu anderen Zwacken wohl Kürbisschulen und 
hölzerne üefiisse mit Thon, damit dieselben dio Hitze zu ertragen vermögen. Es werden uns 
auf diese Weise drei Wege angedeutet, welche die Erfindung der Tiiplerkunst herbeigeführt 
haben können.* 

*) Die Ilöhlo bei Dreitcnwion in der Uberpfalz. Ausland 1878. Kr. lf», S. 290. Einen 
ausführlichen Bericht Ober diese Ausgrabungen werden dieso „Beiträge* bringen. 
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Zeiigniss von primitiven Kunatbestoebungtm ablogon. Namentlich aus der Betrach- 
tung der Funde des Kosslerhn hs und der benachbarten Kreudenthaler Höhle, 
welche letztere keine Thiernachbildungen geliefert bat, scheint mir mit aller Sicher- 
heit ein Zusammenhang jener Xatumachbildungen mit längst geübter Kunat- 
tcchnik auf anderen Gebieten hervurzugeben. 

Merkwürdigerweise haben sich, was ein Beweis ihrer, wenn das Wort 
erlaubt ist, Gleichzeitigkeit ist, in der Thavingor- und in der Kreudenthaler 
Höhle jo ein eigcnthümliches, falzbeiuähnliches Instrument gefunden mit voll- 
kommen gleicher Ornamcntirung*). Es sind Geweilistücko vom Rennthier mit 
einem ziemlich rohen Messer geschnitzt und geglättet; man erkennt noch deutlich 
die zufälligen Einrisse, welche durch Scharten des rohen Schnitzinstrumentes aus 
Stein auf deu sonst geglätteten Flächen hervorgebracht wurden. Es sind rinnen- 
förmige l’arallelvertiefungen zur Längenaxe des Instruments — zwei am Rande, 
eine in der Mitte — in das Horn eingeschabt, durch welche zunächst zwei, 
einige Linien breite Paralleileisten gebildet wurden ; indem man nun weiter in 
schiefer Richtung Parallelfurchen in symmetrischem Abstand in diese hervorsprin- 
genden Lösten einritzte, entstand ein erhabenes, aus kleinen Rauten gebildetes, 
an ein einfaches Flechtwerk erinnerndes Ornament, dem oin gewisser Geschmack 
nicht abgesprochen werden kann (Rautenstab nach 0. Frans). An höher ent- 
wickelte, aus der textilen Kunst entnommene Ornamentmotive erinnern die schief 
oder senkrecht zur Längenaxe verlaufenden Parallellinien an einer aus Rennhorn 
gearbeiteten Speerspitze und an einigen anderen griflartigen Instrumenten. Ein 
Schabmeiscl aus Renngeweih zeigt in einer rinnenartigen Vertiefung ein „Strick- 
ornament“, und die Spitze eines Hompfricmeng ist im Ganzen in der Gestalt 
eines zusammengedrehten .Strickes modellirt. Dass wir es hier wirklich mit ab- 
sichtlich gewählten, der textilen Technik entnommenen Ornamenten zu thun 
haben, beweist am sichersten eine grössere Harpune, ebenfalls aus Rennthiergeweih 
geschnitzt Ihre etwas gebrechlich ersclicfhendeu Widerhaken sind, gleichsam um 
ihnen für das Ansehen mehr Widerstandsfähigkeit und Halt zu geben, durch ein 
regelmässiges Bandornament an den Schaft, mit dem sie in Wahrheit aus einem 
Stücke gefertigt sind, gebunden. 

Ausserordentlich klar treten uns dio üruudprincipien der Ornamcn- 
tirung aus der Untersuchung der ältesten keramischen Reste, welche wir iu 
unseren Höhlen gefunden buben, entgegen. 

Aus den eben beschriebenen Ornamenten der Runnthiergeweihstücke und 
der daraus gefertigten Instrumente erkannten wir mit unabhängiger Gewissheit, 
dass Motive der textilen Technik als Ornamente lediglich zum Schmuck, einem 
Schönheitsbedürfniss entsprechend, bei den Höhlenbewohnern Verwendung fanden. 
Es entspricht das vollkommen den geistvollen Auseinandersetzungen Semper’s 
über die Geschichte und die Entstehung des Ornaments**). Bekanntlich leitet 
Semper auch viele der Ornamente der Keramik wie die der Metalitechnik und 
Baukunst aus derselben Quelle ab. Aber dieser Zusammenhang zunächst des 
keramischen und textilen Omamentos ist keineswegs, wie Sempor anzunchmcn 
scheint, ein rein idaler, meist so entstanden, dass man die als geschmackvoll und 
schön empfundenen Linieneompositioncn der Fleohtwerke und Gospinnste auf dio 
durch andere Technik hergestelltou Gegenstände, um ihuon eine künstlerische üo- 



*) Bericht der VIII. alig. Verswnml. der deutschen anthrop. Ges. in Constam. 8, 1 17 
und 164 Kg. 11. llior auch die Abbildungen der übrigen iin Folgenden erwähnten Objecte. 
••) O. Semper, der Stil, Bd. I, ö. 7« etc., Bd. II t. B. 8. 34, 8. 8ä etc. 
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Stallung zu geben, Obertrug. Zwischen textiler Kunst lind Keramik besteht ein 
vollkommen directer Zusammenhang. 

Die alterthümliehen Töpfe und Geschirre, deren Trümmer wir in unseren 
Höhlen gefunden haben, sind zum Theil roh, schwer, unregelmässig in der Wand- 
dicke, zweifellos ohne Verwendung einer eigentlichen Töpferscheibe gemacht Hann 
fanden wir andere in Formung und Bearbeitung des Thons viel vollkommenere 
Gefusse, Welche, zum Theil mit der Töpferscheibe hergestellt, an griiko-itnlische 
Formen auklingen. An letzteren fanden wir die Ornament innig mit einem spitzen 
Instrument in die plastische Müsse eingeritzt oder mit einem anders geformten In- 
strument vertieft, ausgestochen oder eingedrückt. Diese Art der Ornamentatiun ist den 
alterthündichsten, besser bearbeiteten Thongeschirren, mögen sie in Höhlen, Pfahl- 
bauten oder Gräbern gefunden werden, vollkommen gemeinsam, so dass unsere 
folgenden Auseinandersetzungen für einen weiten Kreis analoger Fälle Gel- 
tung haben. 

Betrachten wir zunächst nur jene Ornamente dieser alten Töpfereigegen- 
stände, welche aus der Zusammenstellung gerader Linien entstehen. Wir sehen 
da enger oder weiter gestellte eingetiofto ParnUcliiuicn über den Gefassbauch senk- 
recht nach abwärts oder denselben (seltener) horizontal umkreisend hinlaufen. 

Dann finden wir diese beiden Liniensystemo mit einander combinirt, ent- 
weder in der Art, dass das senkrecht nach abwärts laufende Liniensystem von 
Horizontallinion ebenfalls unter einander parallel aber meist in ziemlich weitem 
Abstand von einander durchschnitten werden. Habon wir hierin schon den ein- 
fachen Typus eines Flechtwerks ausgesprochen , so erscheint derselbe noch 
deutlicher und origineller, wenn die beiden Liniensysteme der Ornaments sich 
schicfwinkelig durchkreuzen. Dieses uralte, sieh stets wiederholende Ornament 
der Geschirre umflicht gleichsam das zerbrechliche Gefäss mit einer idalen, 
schützenden, textiler Kunst entstammenden Hülle, welche ihm für den Anblick 
eine gewisse gesteigerte Festigkeit ertheilen. Das Verhältniss ist hier ähnlich wio 
bei jenem einfachen Bandornament auf der in der Thavinger Holde gefundenen 
aus Renntliierhom geschnitzten Uarpunonspitzo, wo die gebrechlich erscheinenden 
Widerhaken durch das Ornament an den Schaft der Spitze festgebunden scheinen. 
Aber dieser Zusammenhang des Ornaments mit dem durch dasselbe geschmückten 
Gegenstände ist in beiden Fällen im letzten Grunde kein aus einem Schünheits- 
bediirfniss hervorgehender, idealer. 

Für die Keramik beweisen das gerade jene rohesten Scherben und Trümmer, 
welche frühere Forscher wohl oft als wertldos bei Seite zu werfen pflegten. 

Sehr häutig zeigt sich, wie wir oben bemerkten, die äussere Oberfläche 
dieser alten Scherben nicht glatt und ich konnte aus diesen Eindrücken mit aller 
Sicherheit die alte Fahrikationswoiso der Geschirre naohweisen. Ich finde, dass sie 
in der Weise hergestcllt wurden, «lass ein meist aus Gras oder Binsen dicht ge- 
flochtenes Goschirrmodell innen mit plastischem Thon ausgekleidet und 
die innere Fläche des so hergestcllten Gofässes dann geglättet wurde. 

Das Geschirr trocknete in dieser Flechthüllc und behielt nach dem Brennen, 
welches im offenen Kauehfeuer geschah, nicht nur im Allgemeinen die Form des 
Flcehtmodelis bei, sondern zeigte nun auch, nachdem seine leichte Hülle zu Asche 
verwandelt war, auf der Ausscuscito *) den Abdruck des Geflechts, feiner wenn 
man Gras dazu verwendet hatte, gröber und breiter, wenn das Topfmodell aus 



*) Die AusRonseito solcher (ioschirre ist, da »io bei dem Hrennen vor der Einwirkung 
des Rauches geschätzt war, roth, die innere ist tief schwarz, cf. oben 8. 218. 
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Binsen oder Schilf, oder was für einige von mir untersuchte grosse Geschirre aus 
der Breitenwiener Höhle zutreffen mag, aus feinen Holzspänen zusammengeflochten 
oder gebunden war. Hie Abdrücke des Flechtworks und des dazu verwendeten 
Materials sind in manchen Fällen so deutlich, dass man die einzelnen Rippen der 
Grasblätter und Binsen noch vollkommen zählen kann. 

Der ursprüngliche Zusammenhang der Flechtornamente mit den Ornamenten 
der Keramik ist also der, dass ein rechtes Gescliirr, nach der ursprünglichen 
Technik hergestellt, dieso Ornamente als Ausdruck des primitiven tech- 
nischen Verfahrens selbst au sich tragen musste. Der conservative Schön- 
heitssinn behielt dann diese eiust unfreiwilligen Verschönerungen der Aussenfläche 
der Geschirre bei, als schon längst eine neue Technik aufgekommen war. Das 
beweisen uns einige jener oben S. 217 beschriebenen feinsten mit der Töpferscheibe 
gemachten Geschirrscherben des Hasenlochs, welche das regelrechte Flechtorna- 
mont zeigen, genau so, wie os sich auf den alten, in Flechtformen hergestellten 
Töpfen findet*). 

VFas den Anthropologen hiebei am meisten interessirt, ist das intellec- 
tuello Princip der Ornamentatiou : 

Das alte stylgerechte keramische Ornament ist der in den 
Linien veredelte Ausdruck der primitiven Fabrikationstechnik. 

Das Ornament entwickelt sich sonach schon in jener uralten Zeit, mit welcher 
wir uns hier beschäftigen, intellectuell aus dem von Sompor so klar hervor- 
gehohenen Principe : aus der Noth — oder wie Semper halb spassend für einige 
textile Ornamente bemerkt — aus der Natli — eine Tugend zu machen. 

Ohne in das nähere Detail der uns sich aufdrängenden technischen Fragen 
einzutreten, sei nur noch bemerkt, dass auch der zwischen Hals und Gefässbaucb 
liegende, meist mit einem „Strickmuster“ ornamentirte Ringwulst, welcher kaum 
einem der ältesten bauchigen Geschirre mit verengertem Halse fehlt, aus der 
primitiven Fabrikationsh'chnik sich mit Notliwendigkeit ergibt. Meist wurde näm- 
lich die Flechtform nur für den Gefässbauch seihst hergestellt. Nachdem sie mit 
Thon nusgekleidct, und dieser innen geglättet war, wurde der engere, meist senk- 
rocht aufsteigende Hals aus freier Hand modellirt. Es musste, um die Ansatz- 
stollo zu verstärken, hier eine Verdickung angewendet werden, welche man, sie 
dem Flcchtmodcll unpassend, als Flechtring ornamentirte. Analog, wenn auch 
wieder anders motivirt entwickelt sich auch der Itingwulst zwischen Flachboden 
und ansteigender Gefiisswaud aus primitiven technischen Gründen**). 

*_) l)ie Töpferscheibe bringt bekanntlich noch eino Knihc selbständiger Ornamente, 
die ebenfalls dem technischen Vorfahren entstammen, hervor. Doch warn es falsch, zu 
glauben, dase die regelmässigen Horizontallinieu, welche zum Theil ornamental das moderne 
Geschirr umkreisen, lediglich sielt auf die Anwendung der Tupfurscheibe zurückffihren lassen. 
Wie gesagt, stammt in der Keramik das Horizontalhund zwischen senkrechten Linien primär 
Ton der I 1 ’ 1 och t form te eh ni k und ich habe Beispiele, wo au flachen (ieechirreo die 
Flechtrichtung wenn uiclit ganz, so doch litst ausschliesslich, in der Horizontalen verläuft. 
Auch noch einige andere technische, der Töpferscheibe vorausgehende keramische Verfahren 
bedingen llorizontaletreifung. Neben der FIcchtform wurden Geschirre auch durch AusdrDcken 
mittelst eines kugelförmigen Steines hergestellt, den man in der durch ihn gebildeten Topf- 
höhle drehend bewegte, mit und ohne äussere feste Form. Ein anderes, der Erfindung der 
Drehscheibe noch mehr sich annäherndes Verfuhren ist dos Ausdreltett icii&sselfönniger Gefäss- 
bäuchü mittelst eines „Satzes“ seheibenförmiger Druckformen von verschiedener Grösse. Hiebei 
bildeten sich namentlich nach Innen etwas vorspringendc llorizontalliuicn, die sieb den durch 
die Drehscheibe erzeugten sehr ähnlich erweisen. 

•*) cf. oben 8. 216. 
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Dieses: aus der Noth eine Tugend machen, führt in der ältesten Keramik 
noch zu einem anderen Princip der Ornamentation : 

Regelmässig, eurhythmisch sich wiederholende Fohler der 
technischen Herstellung werden zum Ornament 

Die alte Töpferei verfuhr hier bei der Erfindung dieser Art von Ornament 
wie ein Kind, wolches, nachdem es von seinem viereckigen Lebkuchen eine Ecke 
abgebissen und dessen Form dadurch verunziert hat, nun durch Abbeissen auch 
der übrigen Ecken seinem Symmetrie- und Schönheitsbedürfniss Genüge thut. 

Ein zufälliger Fingereindruck in die noch plastisch formbare Topfwand er- 
scheint als Fehler; wenn aber solche rundliche, schüsselförmige Eindrücke (oder 
wohl auch rinnenartige, mit dem Finger gemachte Vertiefungen) in regelmässigem 
Abstand von einandor etwa kranzförmig den Gefüssbaucli umkreisen, so haben wir 
ein geschmackvolles Ornament Die ältesten Geschirre zeigen diese Fingerdruck- 
Ornamente in verschiedener Ausbildung. Manche solcher Fingerdrüeko sind einfach 
rundschüsselformig, bei anderen kommt eine neue Zierde hinzu, indem auch noch 
ein Abdruck des Fingernagelrandes beliebt wurde. Bei anderen Töpfen ist mit 
der Breite des Fingernagels der Thon flach aufwärts gedrückt, dadurch entsteht 
eine seichte, längliche Vertiefung oben von einem rundlichen, gleichsam dachförmig 
vorspringenden Thonwülstchen gekrönt 

Es versteht sich von selbst, dass an Stelle der Finger und Fingernägel 
auch andere eben zur Hand liegende, mehr oder weniger passonde Gegenstände 
zur Herstellung solcher Druckomamente Verwendung fanden, nachdem nur einmal 
dieses Omamentirungsprincip gefunden und beliebt geworden war. 

Am häufigsten wurden von den Höhlenbewohnern die Ornamente mit Holz- 
stäbchen eingedrückt oder ausgestochen. Ein Fortschritt tritt dadurch auf, dass 
Röhrchen, z. B. Schilf, Röhrenknochen grösserer Vögel, zum Eindrücken verwendet 
wurden, so entsteht ein geschmackvolles, vertieftes Ringornament, aus dessen Mitte 
die plastische Müsse sich perlenartig erhebt. — Unter den Pfahlbauscherben des 
Starnberger Sees finden wir schon wahre Stempel zur Herstellung dieser Druck- 
omamente benützt *). Es sind das die mit Linien ornamentirton Köpfe von 
starken Bronzenadeln, wie solcho meist als Haurschmuck in jener Zeit hundert- 
fältig im Gebrauch waren. Unter dem Kopf zeigen viele dieser Nadeln den eigent- 
lichen Nadelschaft mit einer vertieften Spirallinie umgeben. Auch dieso Spiral- 
linien finden sich auf den Geschirren abgedrückt Meist umkreisen, schief gegen 
die Höhepaxe des Gefässes gestellt, derartige Spiraleindrücke die grösste Aus- 
bauchung der Gefässwand. In der Form schliesst sich dieses Ornament direct an 
die alten längstbeliebten Flechtomamente : den Flechtring, den Strick an. 

Wie wunderbar conservativ der Kunstgeschmack der Menschheit ist, sehen 
wir heutigen Tages nicht nur an unserer beständigen Wiederholung der beliebten 
klassischen Omumentulmotive. Wenn wir an dom Vcrkaufslokale eines Töpfers 
vorübergehen und uns die modernsten Ornamentationsfomien der für den täg- 
lichen Gebrauch bestimmten Geschirre betrachten, so stimmen dieselben der 
Mehrzahl nach noch vollkommen mit dem ältesten Ornamentationsgesclmmck der 
Höhlenkeramik überein. Flechtwerk, welches mit seinen einfachsten ornamentalen 
Motiven die Gefässe im Ganzen umgibt, die Spiralmotive noch in der alten Stel- 
lung, die Fingereindrücko theils bei roherer Waare wirklich noch nuch der Ur- 
methode der Höhlenmenschen hergostellt oder cs ist der Finger ersetzt durch 
Rühronstompe! oder andere Stempelformen. 

•) Bd. L 8 . 69. Taf. XIII. Nr. 39 und 40. Die entsprechenden Bronrenadeln Tuf. VII. 
131, 286, 405. 

Uiltrlf« <ar ABikropülegi«, II. U«id XVI 30 
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Unser modernes Populär - Topfomamont — sowohl gemaltes als reliefartig 
erhabenes oder vielmehr eingetieftes — ist, abgesehen von gewissen Anklängon 
an klassische Omamcntntion noch identisch mit dem ältesten nachweis- 
baren Ornament, welches, wie wir sahen, grossen Theils aus der Benützung 
der Flechtmodelle bei der Töpferei horvorging. Die Abdrücke des Flechtwerks 
sehoinen wie erwähnt übrigens zum Theil auch bei dor Concoption der ersten Idee 
anderer Verzierungen durch Ein- und Abdrücke mitgespielt zu haben, z. B. bei 
jenem charakteristischen Ornament durch Spiraleindrücko mit Bronzenadeln, das 
sich bis heute — in den Formen etwas vergrössert — erhalten hat 

In der engsten Beziehung zu der textilen Kunst und zur Keramik steht in 
den ältesten Zeiton der Culturentwicklung Europas auch die Baukunst Die 
aus Zweigen und Aosteu zwischen Pfählen geflochtenen Hürdenwände wurden 
entwedor nur innen, so dass das Flochtwerk äusserlich sichtbar blieb, oder von 
beiden Seiten mit Lehm belegt. Das technische Verfahren bei der Herstellung 
eines Hauses und eines Topfes ist also principiell vollkommen das gleiche und 
wir können uns nicht wundern, wenn auch die Omnmentirungswoise sich auf 
beiden, in der Folge so weit auseinander gehenden Kunstgebiotcn, als im Principe 
verwandt erweist Es haben sich Reste alter Wohnungen gefunden — durch Sand 
hart gewordene und nun ebenso wie die Topfscherben fast unverwüstliche Lehm- 
klumpen. Sie lassen auf das deutlichste, wie die oben erwähnten alten Topf- 
scherben, nur natürlich weit grober, dio Eindrücke des Flechtwerks, welches ihnen 
einst zum Halt diente, erkennen. 

Aus unseren Betrachtungen ergibt sich, dass die angestaunte primitive 
Kunstentwicklung der alten Höhlenbewohner des mittleren und westlichen Europas 
keineswegs vollkommen unmotivirt dasteht Sie zeigt sich uns getragen durch 
Erfahrungen und Fortschritte in den textilen und keramischen Künsten, den beiden 
Mutterkünston aller Omamontik. — 

Wir fühlen uns angeheimelt, wenn wir fern von der Hoimath die Märchen 
und Geschichten erzählen hören, denon wir als Kindor am Winterabend lauschten. 
Bei jetzt weit sich unterscheidenden Völkern beweist uns dio Gemeinsamkeit des 
Besitzes alter Sagen und Mären die Urgemeinschaft der Blutsabstammung. Sollte 
es mit den alten Erinnerungen der Kunstübung anders sein ? Müssen wir nicht 
zwischen uns und den alten Höhlenbewohnern und Rennthieijägern, deren primi- 
tive Culturroste wir aus dem Schutt der Jahrtausende ausgraben, deren Omamen- 
tirungsformen wir aber heute noch als eine jetzt unverstandono Tradition treu 
festhalten und bewahren, ein Band geistiger, ja vielleicht leiblicher Verwandtschaft 
vennuthen ? 

Wenn wir von dem Volum des Gehirns einen Rückschluss auf die geistigen 
Anlagen des Menschen wagen können, so dürfen wir dem alten, in den Höhlen 
Oberfrankens wohnenden Geschlechte keinen niedrigen Rang einräumen. 

Wir haben oben S. 197 erwähnt, dass jener verloren goglaubte fränkische 
Höhlenschädel aus dor Gailenreuther Höhle sich im Museum von Oxford wioder- 
gefunden hat Herr B. Dawkins gibt uns (lc. S. 192 und 189) eine Beschreibung 
dieses Schädels. Seine Länge beträgt 172, Breite 140, Höhe 140, Umfang 547 ; 
Längenbreitenindex 81,4 ; Längenhühenindox 81,4. Es ist ein richtiger hoher 
Braehyccphale, wie sich dieselbe Schädelform unter der Landbevölkerung jener 
Gegenden und den angrenzenden bayerischen Bezirken (Michelfeld) noch heute 
ausgesprochen findet Nach meinen zahlreichen Bestimmungen des Schädelum- 
fanges au ähnlich gestalteten brachycephalen Schädeln beträgt der mittlere Schädel- 
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umfang für unsore heutige Landbevölkerung nur 516 Cm (Bd TI. 59). Unser Hühlen- 
schädel überragt sonach mit 547 Cm dieses Mittel nicht unbeträchtlich. EinSchädel- 
umfang von 547 Cm entspricht einem Schädelinnenraum, d. h. Hirnvolum von 
1720CC (Bd. II. 58), d. h. wir haben hier einen Schädel mit einer maxi- 
malen Hirnnusbildung vor uns. Den mittleren Schädelinhalt fand ich für 
moderne Bayern zu 1419, Welker den für Sachsen zu 1374. 

Wir stossen liior auf jenes Verhältniss, auf welches Vi rchow hei der 
Betrachtung der Pfahlbausrhädel in seiner vielberufenen Rede bei der 50. Natur- 
forscher-Versammlung 1877 in München aufmerksam gemacht hat, dass, soweit die 
bisherigen Funde ein Urtheil gostutton, die mittlere Oehimausbildung in jenen 
uralten prähistorischen Perioden nicht etwa unter der mittleren Gehirnausbildung 
der gegenwärtigen Bewohner derselben Gegenden steht, sondern dieselbe mehrfach 
übertrifft. Wir brauchten uns also nicht zu schämen, auch wenn wir uns als die 
directen Nachkommen des Gailenrouther Troglodyten bekennen müssten. — 

Zum Schluss noch eine Frage: brachten die ersten Einwanderer, welche in 
das vom Menschen noch unbewohnte Europa eindrangen, deren Reste wir in den 
ältesten Ansietlolungen in den Höhlen begegnen, Culturerinnerungon aus 
einer Urheimath mit? — Gerade die rohesten Geschirrtrümmor liefern uns 
den Beweis, dass sich die Töpfer jener Zeit, so mangelhaft ihre ohne die Hilfs- 
mittel der Urheimath angefertigten Geschirre sein mögen, doch an eine relativ 
hochentwickelte Kunst der Töpferei erinnerten und deren allgemeinste 
Tradition bewahrten. Das beweist die mehr oder weniger sorgfältige, absicht- 
liche Einmischung von ,,Quarzstüekchen“ in den verwendeten Lehm, die 
keineswegs, wie man bisher meinte, der Ausdruck besonders roher Herstcllungs- 
weise ist, sondern mit der Absicht geschah, die Töpfe durch diese offenbar auf 
lang vorausgehendor Erfahrung begründete Mothodo weniger leicht zerbrechlich 
zu machen. 

Hören wir, was G. Semper in seinem mehrfach citirten grundlegenden 
Werke: „Der Stil“ (Bd. H. S. 122) darüber von dem modernsten Standpunkt 
der Keramik aus bemerkt: 

„Ausser der Plasticität ist als Grundeigenschaft aller keramischen Stolle 
erforderlich ihre Homogenität Hier muss unterschieden werden zwischen der 
Homogenität derTheile und der Massenhomogenität. Die orstore ist nicht 
immer nothwendig, ja meistens schädlich, so dass man sie mit Hilfe der entfetten- 
den Stoffe und Cämente (Chamotten), die man der Pasto beimischt, absichtlich 
vermeidet Diese grobkörnigen, oft fremdartigen, feuerbeständigen 
Beimischungen der Paste heben die Homogenität der letzteren auf, aber in 
kontinuirlieher Weise und gleichmässig ; es entstehen Ruhepunkte in der Masse, 
die die Zerbrechlichkeit derselben nach ihrem Brennen und dio Gefahr des Sprin- 
gens, sei es durch Temperet urwcchsel oder durch Schock vermindern, weil dio 
gröberen Elemente, die in der Masse verthoilt sind, die regelmässigen Schwin- 
gungen unterbrechen, welche den beginnenden Riss fortpflanzeu, indem sio strah- 
lenförmig die Masse durchfibern. Jene gröberen Bestandtheile vertreten denselben 
Dienst wie die Löcher, die man in Spiegelscheiben um Endo eines Risses bohrt, 
um ihn zu verhindern, weiter zu gehen.“ 
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Ich habe dem soeben gehörten interessanten Vortrage einige Bemerkungen 
über die Beweggründe beizufügen, welche uns bei den Untersuchungen, die wir 
im Aufträge der anthrop. Gesellschaft vor zwei Jahren in Franken ausfuhrten, 
geleitet und unsere Aufmerksamkeit gerade den .Höhlen zugelenkt haben, aus 
denen Sie einen Theil der Ausbeute soeben gesehen haben. Wir wurden damals 
zu diesen Untersuchungen angeregt durch die Funde, die ein paar Jahre vorher 
in den Höhlen von Siidfrankreich, an der Küste des Mittelmeers, in Belgien und 
England gemacht worden waren, und die so überraschende Kesultate ergeben 
hatten, dass das Interesse für anthrop. Forschungen in den weitesten Kreisen an- 
geregt wurde. Es handelte sieh für uns darum, ob wir in Bayern, einem der 
höhlenreichsten Länder, die es überhaupt gibt, nicht etwas Aehnlichos auffinden 
könnten. Wir wurden ferner angeregt, die längst vergessene und aufgelassene 
Untersuchung dieser Höhlen wieder in Angriff zu nehmen, weil unmittelbar vorher 
ein Fund gemacht worden war, der uns bessere Resultate in Aussicht zu stellen 
schien, als die Ausgrabungen in der Räuberhöhle bei Regensbuig geliefert hatten. 
Es war dies die Entdeckung der Culturroste in der Thayingerhöhle, welche, bei 
Schaffhuusen gelegen, gewisserniasson noch in unser geologisches Gebiet herein- 
reicht ; jene ausserordentlich wichtigen Funde mussten uns nothwendigerweise an- 
feuern. Was wir über die Höhlen des fränkisch-schwäbischen Jura wussten, 
war freilich nicht sehr verlockend, wenn schon mit voller Sicherheit constatirt 
war, dass die Untersuchungen nicht gänzlich aussichtslos bleiben würden. Es 
hatte bereits Herr Oberbergrath Gümbel bei Gelegenheit seiner geologischen 
Landesaufnahme naehgewiesen, dass in einer ganzen Reihe von fränkischen Höhlen 
menschliche Artefacte und Topfscherben verkommen und dass selbst in den- 
jenigen Höhlen, die früher mit grossem Aufwando von Mitteln ausgegruben 
worden waren, und welche die berühmten paläontologischen Funde geliefert 
hatten, namentlich auch anthropologisch interessante Gegenstände Vorkommen, welche 
aber früher missachtet utid kaum berücksichtigt wurden. Er hatte, wovon unsere 
Stuutssunimlung Zeuguiss ablegt, auf den Halden der Rabensteinerhöhle eine 
Anzahl von Bronccgcgenständen, Feuersteinwerkzeugen und Tupfscherben nufge- 
funden. Auch die Ausgrabungen in der Räuberhöhle bei Regensburg hatten 
verschiedene Cultursclüehten ergeben: eino jüngste, eine ältere mit zahlreichen 

•) Bemerkungen zu dem Vorfrage des Herrn Prof. Dr. J. Hanke (nach stenograpbi- 
uckeu Aufzeichnungen) den 29. November 1H76. 
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Rennthierüberrcsten und zu unterst eino Schicht, die offenbar schon vor dem 
Erscheinen des Menschen abgesetzt worden ist Soweit waren wir, als wir uns 
entschlossen, in Franken die Untersuchungen wieder aufzunehmen. Wir hatten 
nicht über bedeutende Mittel zu verfügen, jedenfalls über viel bescheidenere, als 
die, welche Esper, Kosenmüller etc. bei ihren grossartigen Ausgrabungen in 
der Rabensteiner und Gailenreuther Hohle zu Gebote standen. Man muss diese 
grossen Höhlen besucht haben, um sich zu überzeugen, wie weit sie sich ins Ge- 
birge erstrecken, wie schwer zugänglich gewisse Parthioen sind, man muss er- 
wägen, welcho Massen von Knochen und Schädeln urweltlieher Thiere herausge- 
fordert worden sind, um sich einen Begriff zu machen von den grossartigen 
Mitteln, die zur Erforschung dieser Höhlen aufgewendet worden sind. Wir dürfen 
wohl sagen, die Höhlenforschung ist in Bayern nichts Neues, und wenn wir 
irgend etwas leisten wollten, was den bisher gewonnenen Resultaten sich einiger- 
massen an die Seite stellen durfte, so mussten wir nouo Wcgo einschlagen 
und jedenfalls durften wir nicht in derselben Weise Vorgehen wie unsere Vor- 
fahren. Es galt darum zunächst, sich eine Autopsie von den verschiedenen Höhlen 
zu verschaffen und diejenigen auszuwählen, welche für anthrop. Zwecke am meisten 
aussiehtsvoll erschienen. I)a war es ausserordentlich erfreulich, dass Herr Giimbel 
sich entschloss, mit mir dio Begehung des Terrains vorzunehmon. Er mit seiner 
reichen Erfahrung konnte schon von vornherein auf diejenigen Höhlen aufmerksam 
machen, welche vorzugsweise in Betracht zu ziehen wären, und es zeigte sich bei 
unseren Wanderungen auch sehr bald, dass wir von einer Anzahl von Höhlen ganz 
und gar abschen konnten. Es gibt nämlich, wenn wir überhaupt eino Eintheilung 
hier vornehmen wollen, dreierlei Höhlen in dem Jurakalk der fränkischen Schweiz: 
einmal die von Gümbol uls Halbhöhlen bozoichnetcn Vertiefungen in den Fels- 
wänden, die eigentlich nichts weiter sind, als mehr oder weniger tiefe Nischen 
mit ebenem Boden, der zuweilen mit Lehm- oder einer Culturschieht bedockt 
ist, manchmal aber auch aus hartem Fels besteht Alle diejenigen Höhlen, wo 
der Felsboden dio unmittelbare Basis bildet, sind natürlich für Ausgrabungen 
ungeeignet. Gümbel und Pfarrer Engel hart hatten schon früher einige dieser 
kleinen Halbhöhlen ausgegraben, und es hatte sich gezeigt, dass da, wo über- 
haupt eine Lohmsehiehte vorhanden sei, Ueberreste menschlicher Thätigkeit sich 
vorfinden; es gab überall Topfscherben, überall Asche, zertrümmortc Knochen und 
sonstige Spuren ehemaliger Ansiedelungen; aber alles was in diesen kleinen Höhlen 
gefundon worden Ist, deutet uuf ein geringes Alter hin; dio Knochen sind frisch, 
gehören ohno Ausnahme entweder Hausthicren oder solchen wilden Thieren an, 
die noch jetzt in der dortigen Gegend existiren. Es sind allerdings auch rohe 
Feuersteinwerkzougo aufgefunden worden, aber wir können desshalb doch nicht 
behaupten, dass diese Höhlen bis in dio eigentliche Steinzeit zurttekzudatiren seien. 

Es gibt eine zweite Gruppe von •Holden, die sich von der oben genannten 
hauptsächlich durch ihre ansehnlichere Grösse auszeiehnot ; es sind das weite, 
gewölbte Hallen mit ebenem Boden, dio unter Umständen 1(X), 200 — 300 Fuss 
weit in don Fels hineingohen, deren Boden meist vollständig eben ist, und die 
desshalb alle Eigenschaften besitzen, um als Wohnsitze für Menschen verwendet 
zu worden. Derartige Höhlon finden sich in der fränkischen Schweiz in grosser 
Zahl ; die moisten haben auch eine weiche, lehmige Bodenbedeckung. 

Es kommen endlich noch die grossen Höhlen, welche meist mit weiten 
Hallen der eben beschriebenen Art beginnen, sich aber noch weit in das Gebirge 
fortsetzen. Hinter der Eingangshalle beginnt häufig eine steil nach abwärts füh- 
rende, schachtartige Kluft, welche zu einer zweiten horizontalen Höhle führt. Es 
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folgen abermals senkrechte oder schräge Klüfte mit ästigen Seitenverzweigmngen, 
die oft stundenweit in den Fels hincingreifen. Diesen Charakter zeigen fast alle 
grossen Höhlen ; ähnliche Verhältnisse, nur in kleinerem Massstabe, lassen andere 
erkennen, die sich dadurch unterscheiden, dass ihr Eingang meist niedrig, schwer 
zugänglich und gewöhnlich halbverschüttet ist. 

Dio grossen Höhlen waren es, welche vorzugsweise von den älteren For- 
schem ins Auge gefasst wurden. Darin hat man Hassen von Knochen diluvialer 
Säugethiere aufgefunden und merkwürdiger Weise oft in den entlegensten, am 
schwersten zugänglichen Theilen, so dass man nothwendig an eine Einschwem- 
mung denken muss. 

Für unsere Untersuchungen schienen diese Höhlen nicht sonderlich viele 
Aussichten zu bieten, denn niemals hat man mit den vollständig erhaltenen 
Knochen von Höhlenbären , Hyänen , Löwen, Riesenhirschen, Mainmuth auch 
Monsehcnüberresto aufgefunden. Wo in solchen Höhlen überhaupt Artefacte oder 
■Spuren menschlicher Thätigkeit zu Tage gekommen sind, waren es immer nur 
die dom Eingango zunächst gelegenen Theilo. Wir wählten desshalb solche Höhlen, 
die sich durch bequeme Zugänge auszeichnoten, dio oinon möglichst ebenen Boden 
besassen, der bis zu einer gewissen Höhe von einer weichen, leicht entfernbaren 
Lehmmasse bedeckt war. Eine der schönsten Höhlen dieser Art ist das Hasenloch 
bei Pottenstein. (Wird eine Abbildung dieser Hölilo herumgegeben.) Dieselbe hat 
circa 105 Fuss Lange, 25 Fuss Breite und ist vollkommen hell; der Boden zeigte 
bei oberflächlichem Aufgraben eine Aschenschichte. Diese Höhle wählten wir 
als erstes Untersuchungsobject aus. Wir besuchten darauf oine Anzahl anderer 
Höhlen, von denen mehrere einen ähnlichen Charakter erkennen liessen und sich 
alle dadurch auszeichneten, dass sio sich in einer ansehnlichen Höhe über der 
gegenwärtigen Thalsohle befinden, aber bequeme Zugängo haben. Als solche sind 
zu erwähnen : das .Schwa Iben loch, das Thorloch, das Teufelsloch bei Pottenstein, 
die beiden Höhlen bei Nankendorf, dus Sachsenloch bei Neuhaus u. s. w. 
Das Zwergloeh gehört zu den kleineren Höhlen. Vor allen Dingen musste bei 
den Ausgrabungen Sorge getragen werden, dass der Inhalt der verschiedenen 
Schichten sorgfältig getrennt blieb, dass man also genau auseinander hielt, was 
zeitlich verschieden war. Es zeigte sich sehr bald, dass in manchen dieser Höhlen 
(z. B. im Hasenloch) die eigentliche Knochenschicht, welche die grosso Masse von 
vortrefflich erhaltenen Diluvial-Süugethicren liefert, gar nicht oxistirt Die anthro- 
pologischen Funde stammen fast immer aus einer asehenreiehen Cultursehichte. 

ln den verschiedenen Höhlen, worin Ausgrabungen angestellt wurden — 
und es sind solche nicht nur im Zweig- und Hasenloch, sondern in mehreren 
anderen, namentlich auch von Herrn (Hessin in der Breitonwienerhöhle veranlasst 
worden — hat sich gezeigt, dass in dieser Cultursehichte Funde der verschieden- 
sten Art verkommen : Bronce-, Stein- und Eisengegenstände, so dass wir also 
jedenfalls nicht berechtigt sind, diesen Ansiedlungen ein sehr hohes Alter zuzu- 
schreiben. Wir werden sie darum kaum in dieselbe Periode versetzen dürfen, 
wie die Funde in der Thayingerhöhle, wo dio menschlichen Artefacte in Gesell- 
schaft mit einer Reihe von Thieren autgefunden wurden, welche gegenwärtig nicht 
mehr in der dortigen Gegend Vorkommen. Im Ganzen genommen dürfen wir 
sagen, dass das, was wir bei unseren Untersuchungen in den fränkischen Höhlen 
aufgefunden haben, einer verhältnissmässig späten Zeit angehört, und dass uns 
Ueberreste aus der reinen und unvermischten Steinzeit bis jetzt nicht vorgekom- 
men sind. 




IV. 

Die Fossilreste der Mikrofauva aus den oberfränkischen Höhlen . 
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Die Reste der Mikrofauna, welche mir von Herrn Prof. Zittel in München 
freundlichst zur Untersuchung angeboten wurden, füllen zwar nur ein Cigarren- 
kistchen mittlerer Grösse, sie zählen aber nach Tausenden von Knöchelchen und 
repräsentiren eine ansehnliche Zahl von Arten. 

Als Vergleichsmaterial hat mir hauptsächlich das in meiner Privat- 
sammlung vereinigte osteologische Material gedient, welches theils recente Schädel 
nebst macerirten Skelctton, theils zahlreiche fossile Knochenreste von Thiede, Wester- 
ogeln, Goslar, Quedlinburg und anderen Fundorten umfasst. Daneben habe ich auch 
vielfach die reichhaltige Sammlung des herzogl. naturhistorischen Museums in 
Braunschweig benutzt, wie sich denn auch die Artbestimmungen meiner Privat- 
sammlung ursprünglich auf das durch Blasius in Braunschweig zusammengo- 
brachte und sicher bestimmte Material stützen. 

In den meisten Fällen glaubo ich dio fossilen Arten mit völliger Sicherheit 
bezeichnen zu können; ich habe die betreflendon Untersuchungen und Bestim- 
mungen nicht auf ein Mal, sondern im Laufe der letzten zwei Jahre ausgeführt, 
und zwar wioderholt (meistens drei oder vier Mal) für jodo Species. Ich glaube 
daher für die Zuverlässigkeit der Bestimmungen, soweit ich sie nicht mit Frage- 
zeichen versehen habe, einstehen zu können. Dagegen kann ich für das Alter 
und die wirkliche Fossilitüt jedos einzelnen Knöchelchens nicht einstehen, zumal 
ich die Fundstätten nicht aus eigener Anschauung kenne. Manches Stück sicht 
recht frisch aus; trotzdem kann es recht alt sein, da ja die Fossilien in trockenen 
Höhlen oft wunderbar frisch erhalten sind *). 

Die Mehrzahl der mir vorliegenden Fossilreste stammt aus dem Zwerg- 
locbe; das Thorloch und das Hasenloch haben ein massiges, das Schwal- 
benloch hat ein sehr unbedeutendes Quantum geliefert 

Ich gruppire die vier Fundorte nach dem geologischen Alter, welches dio 
von ihnen mir zugekommenon Fossilresto anzudouten scheinen. Danach stelle 
ich voran: 



*) Auch dio Kiefer von Myodes torquatus foss. ans einer Spaltausfüllung des 
Suthmerberges bei Goslar, welche »ich in der Sammlung des Herrn Aratsrath Struck- 
mann in Hannover befinden (vergl. Nehring, dio quaternären Faunen von Thiede und 
Westeregeln, 8A. aus d. Archiv f. Anthrop. 8. 31), sehen ausserordentlich frisch aus, ob- 
gleich sie unsweifelbaft sehr alt sind. 
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7. Das Thorloch ■ 

Dio betreffenden Fossilreste haben grösstentheils eine rotbliche oder hellbraune Farbe 
und machen den Eindruck von echt fossilen Knochen. Daneben finde ich aber auch eine 
Anzahl ganz hell gefärbter Knöchelchen, welche so frisch erscheinen, dass ich sie nicht für 
gleichalterig mit jenen erstgenannten halte, sondern für jüngere Beimischungen ansehen raust. 

Jene älter erscheinenden Knöchelchen und Kiefer gehören folgenden Arten an: 

1. Myodes torquutus, Halabandlomming. Diese interessante Specics, welche ich 
horeits bei Thiede, Goslar, Westeregeln und Hersbruck constatirt habe*), welche seitdem auch 
bei Gera durch Liebe *•), bei Saalfeld durch Richter aufgefunden ist, wird durch 18 mehr 
oder weniger lftdirte Unterkieferhalften, durch 2 Ulnae, 3 Kadii und durch zahlreiche Huraeri, 
Femora und Tibiae reprasentirt. Die Unterkiefer sind leicht an den Prismen der Backen- 
zähne und an dem Verlaufe der Ragezahnalveole, die Ulnae an ihrer breiten, platten Form, 
die Kadii an ihrer eigenthömlichen, plumpen Gestalt zu erkennen. Dio anderen Skelettheile 
bieten weniger scharfe Charaktere dar, doch zeichnen sic sich vor den entsprechenden Theilen 
der daneben vorkommenden Arricola -Arten durch eine gedrungenere Form aus. — Von 
Myodes lemmus oder obensis, welcher bei Thiede, Quedlinburg, Westeregeln, Gera und Saat- 
feld neben (oder doch zugleich mit) M. terquatu» au denselben Fundstellen vorgekommen ist, 
finde ich unter den Fossilresten des Thorlochs keine Spur. Dieses Resultat stimmt mit den 
Funden von Goslar, Hersbruck und Ulm ***), wo M. torquutus ebenfalls ohne die andere 
Lemmingsart Bich gezeigt hat. 

2. Arvicola nivalis, var. petrophilus, Schneemaus. Zwei Unterkiefer rechne 
ich der Schneernaus zu, da sie vollständig die entsprechende Bildung des ersten unteren 
Backenzahns zeigen. Dass ich sie als var. petrophilus bezeichne, geschieht deshalb, weil 
diese Varietät der Schneernaus in den bayerischen Alpen noch jetzt lebt, und es wahrschein- 
lich ist, dass gerade diese Varietät in der Diluvialzeit bis nach Oberfranken nördlich gegangen 
ist. Ich glaubte, diese Species im vorigen Jahre auch bei Thiede in einem Unterkiefer erkannt 
zu haben ; doch bin ich seitdem durch weitere Funde zu der Ueberzeugung gekommen, dass 
jener Unterkiefer zu Anr. amphibius gehört und nur durch eine individuelle Verbreiterung des 
VorderendeB am ersten unteren Backenzahn von dem gewöhnlichen Typus abweicht. Danach 
wären die vorliegenden Fossilreste die ersten, welche meines Wissens in Deutschland als zu 
Arv. nivalis gehörig constatirt sindf). 

3. Arvicola gregalis, Sibirische Zwiebelmaus. Einige Unterkiefer gehören dieser 
Art an, welche ich zuerst bei Thiede im fossilen Zustande (und zwar zusammen mit Myodes 
lemmus und M. torquatus) gefunden habe. Das wesentlichste Kriterium für die Bestimmung 
der Unterkiefer liegt darin, dass an der Aussenseite des ersten Backenzahns nur drei Prismen 
hervortreten, wahrend das vierte entweder ganz fehlt oder doch nur sehr schwach angedeutet 
erscheint; an der Innenseite des Zahns finden sich fünf deutlich entwickelte Prismen. 

4. Arvicola agrestis, Krdnmus. Einige Unterkiefer gehören sicher zu dieser Art 
Bei mehreren anderen bin ich zweifelhaft, ob ich sie lieber zu A. arvalis rechnen soll ; noch 
andere erscheinen als Uehergangsforin zu A. gregalis, da dio vierte Kante an der Aussen- 
seitc des ersten Backenzahns für jene beiden Arten zu schwach, für diese etwas zu stark 
entwickelt ist. Da dio Oberkiefer und sonstigen 8chldeUheilc nur in Rudimenten erhalten 
sind, so lässt sich die Sache nicht mit Sicherheit entscheiden. 



*) Vergl. meine Abhandlungen in d. Zeitsehr. f. d. ges. Naturw. Bd. 45, 8 1 ff . Bd. 47, 
8. 12. Bd. 51, 8. 335. Arcb. f. Anthrop. X, 8. 383 (8ep. Abdr. 8. 31). Der Erste, welcher 
Fossilrcsto des Halsbandlemming überhaupt nnchgewiesen hat, ist bekanntlich Herr Professor 
Ile n sei in Proskau (vgl. Zeitschr. d. d. geol. Ge». 1855, 8 433). Dio betreffenden Reste 
stammen aus dem Sevekeuberge bei Quedlinburg und werden im minoralog Museum zu 
Berlin aufbewahrt. 

**) Liebe, d. Lindonthaler Hyänenhöhle, 2. Stuck, S. 14. 

**•) Forsyth Major, Atti d. 8oc. ital. d. sc. nat. Yol. XV, Fase. 2. 1872. 
t) Ueber Funde im Auslände vergl. Xebring, quat. Faunen von Thiede und Westcr- 
ogeln etc. 8A. 8. 3, Note 1. 
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ß. Arvioola glareolus, Waldwühlmaus. Drei jugendliche, etwa» frischer aus- 
sehende, doch nicht geradezu reoent erscheinende Unterkiefer rechne ieh zu A. glareolus. Die 
Backenzähno weichen zwar von der typischen Form in einigen Punkten ab ; doch glaube ich 
dieses dom jugendlichen Alter der betreffenden Individuen zuschreiben zu sollen. Die Backen- 
zähne erscheinen bekanntlich bei Arv. glareolus je nach dem Lebensalter sehr verschieden : 
im jugendlichen' Alter zeigen sie scharf entwickelte Prismen und sind wurzellos, im mittleren 
verschmelzen die Prismen paarweise mehr und mehr, und es bilden sich Wurzeln an den 
Zähnen heraus, im hohen Alter ähneln die Zähne mit ihren rundlichen Schmelzfalten und 
ihren deutlich entwickelten Wurzeln den mässig abgekauten Zähnen gewisser Mus-Arten. 

6. Lepus (variabilis ?), Schneehase. Hin Atlas, zahlreiche Metacarpi und Phalangen 
gehören einer Ilasenart an; nach dem Charakter der übrigen Fauna bin ich geneigt, sie auf 
L. variabilis zu beziehen. 

7. Talpa curopaoa, Maulwurf. Repr&sentirt durch einen echt fossilen Ober- 
schenkelknochen. 

8. Lagopus albus? Moorschneehuhn. Ein ziemlich erhaltener Tarsometatarsus von 
38 mm Länge, ein Mittelhandknochen von 83,5 mm Länge, der obere Theil eines Humerus, 
ein Oberschnabel, sowie einige Fragmente gehören sehr wahrscheinlich zu genannter Species, 
jedenfalls zu einer nahe verwandten Hühnerart. 

9. Corvus monedula? Dohle. Repräsentirt durch den oberen Theil eines Femur 
und den unteren Theil einer Ulna. 

10. Eine dritte Yogelart von der Grosse einer Lerche, repräsentirt durch den 
oberen Theil eines Tarsometatarsus. 

11. Eine vierte Yogelart, vertreten durch den unteren Theil eines Humerus, wahr- 
scheinlich ein Häher. 

Die hell aussehenden Knochen gehören zu Arvioola amphibius, zu zwei 8pecies des 
Genus Mus, zu 8orex vulgaris, Talpa europaea Lepus, (timidus ?) und Rana temporaria. 

//. Das Hat enloeh. 

Auch hier muss ich unterscheiden zwischen älteren, echt fossil aussehenden (glänzend 
schwarz gefärbten) Knochenresten und solchen, welche ein jüngeres, gelblich weisses Aussehen 
haben. Untor den ersteren erkenne ich folgende Arten : 

1. Arv. nivalis, var. petro philus, Schneemaus. Eine Unterkiefer hälfte mit 
m 1 und m 2. 

2. Arv. gregalis, Sibirische Zwiebelraaus. Zwei Unterkieferhälften. 

3. Arv. agrestis, Erdmaus. Vier Unterkieferhälften. 

4. Eine Vogelart, welche mit Turdus pilaris, dem Krammetsvogel, identisch 
oder nahe verwandt ist, repräsentirt durch einen wohlerhaltenen linken Humerus. 

5. Eine zweite Yogelart, grösser als die vorige, angedoutet durch eino 
lädirto Scapula. 

Die mehr oder weniger hell gefärbten Thierreste gehören zu folgenden Arten : 

1. Vesporugo pipistrellus, Zwergfledermaus. Fünf Humeri von 18 — 19mm 
Länge und ein Radius von 29 mm scheinen dieser kleinsten unter unseren Fledermäusen 
anzugehören. 

2. Plecotus auritus (?), langöhrige Fledermaus. Ein linker Unterkiefer, welchor 
zwei einwurzelige Lflckzähne und vier zwoiwurzeligo Backenzähne gehabt hat, aber nur den 
dritten Zahn noch enthält, scheint zu Plecotus auritus zu gehören. Dazu passen einige wohl- 
erhaltene Humeri von 23 — 24 mm Länge und ein Radius von 38 mra. 

Zwei Humeri von 25 mm und zwei Femora von 17 — 18 mm scheinen auf eino dritte 
etwas grössere Art hinzudeuten; doch ist es gewagt, ohne Schädel und Gebiss eine genauere 
Artbestimmung auf dieselben zu gründen. 

3. Talpa europaea, Maulwurf. Ulna, Radius, Tibia. 

4. Myoxus glis, Siebenschläfer. Ein lädirter Oberschenkel gehört sehr wahrschein- 
lich zu dieser Art, jedenfalls zu einer Myoxus-Art. 

31 
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5. Mus sylvaticuf«? 'Waldmau«. Acht Unterkieferhälflen, tob denen aber nur eine 
die Backenzähne enthalt, gehören zu Mur ; wahrscheinlich ist es Mus sylvaticns, doch lasst 
sich dieses nach den Untorkiefern allein nicht mit Sicherheit behaupten. 

6. Arvicola glareoluR, Waldwühlraaus. Zwei Unterkieforhälften. 

7. Eine kleine Yogelart von der Grosse und Gestalt eines Fringilla monti* 
f ring i 11a, repräsentirt durch eine wohlerhaltene Tibia von 27,5mm Länge. 

8. Eine zweite, grössere Vogelart, doch nur durch fragmentarische Beste an- 
gedeutot. 

III. Dat Schwalbenloch. 

Aus dieser ITChle liegen mir nur wenige, hell gefärbte, theilweise ziemlich recent aos- 
sebenda Knochenroste vor ; üb werden durch dieselben folgende Species repräsentirt : 

1. Eine Fledermausart von der Grösse eines Vesperugo scroti nus. Erhalten ist 
ein Radius von 51 mm Lange, sowie einige der zarten Mittelhandknochen. 

2. Talpa europaoa. Wenige Reste (eine lädirtü Tibia und ein lädirtes Becken). 

3. Mus (sylvaticns?). Wenige Reste. 

4. Myom. gilt, Siebenschläfer. Die wichtigsten Theile eines Skelets von einem 
ziemlich jugendlichen Exemplare : ein zerfallener Schädel nebst den zugehörigen Unterkiefer- 
hälften, doch ohne alle Zähne, die beiden llumeri, eine Ulna, ein Radius, ein Deckenfragment, 
die beiden Fcmora, eine Tibia mit anhängender Fibula. Offenbar ist das ganze Thier in dem 
Schwalbenloche zur Ablagerung gekommen. 

Dass es ein Siebenschläfer ist, erkenne ich einerseits aus der Grösse und Form der 
ßkelcttheile, andererseits aus der Bildung und Stellung der Z ah n al reo 1 en. Diene 
erinnern im Oberkiefer sehr an die Sciurinen. Jeder der vier Backenzähne besitzt drei 
Alveolen für die Wurzeln, von denen die beiden schwächeren am Aussenrande des Oberkiefers 
liegen, wahrend die dritte, stärkere an der Gaumenseite liegt, gerade wie dieses bei Sciurus, 
Spertnophilus, Arctomys (abgesehen von dem kleinen Stiftzahne) der Fall ist ; bei dem vor- 
dersten Backenzähne zeigt sich allerdings eine gewisse Verschmelzung des inneren Wurzel- 
loches mit dem zweiten äusseren. — Die Alveolen der unteren Backenzähne weichen von der 
Bildung derselben, welche wir bei den Sciurinen finden, gänzlich ab; sie erinnern dagegen 
an die Mures. Während die unteren Backenzähne der Sciurinen der ursprünglichen Anlage 
nach viorwurzelig sind*), sind sie bei Myoxus z w o i wurzelig ; jeder der vier Zähne hat 
zwei hinter einunder stehende Alveolen, welche jedoch bei dem vordersten Zahne nicht scharf 
getrennt, sondern fast ganz zu einer langgestreckten Alveole verschmolzen sind. 

Es würdon Bich an diese Bemerkungen noch manche vergleichende Beobachtungen an- 
knüpfen lassen, welche sowohl für die Systematik der Nager, als auch für die Bestimmung 
fossiler Nagerkiefer, denen die Zähne fehlen, von einiger Bedeutung sein könnten, doch muss 
ich es mir hier auR Mangel an Raum versagen. Vergl. übrigens unten die Bemerkungen über 
MuBcurdinus avellanarius, bei welchem eine sehr abweichende Bildung der Alveolen zu 
finden ist. 

Hinsichtlich der Extremitäten- Knochen erlaube ich mir nur die kurze Bemerkung, dass 
sie in mancher Beziehung an Spcrmophilus erinnern, zumal der Humerus, welcher über 
dem Condylus internus dieselbe Knochenbrücke besitzt, welche alle mir bekannten Spcrmo- 
philus- Arten, sowie auch die meisten Arctomys-A rton **), ferner die mir bekannten Sciurus-, Foe- 
torius-, Mustela-, Lutru-, Felis-Arten und viele andere Saugethiere aufweisen. — Die Fibula 
ist zwar selbständig ausgebildet, zeigt aber doch in ihrem untersten Theile eine Tendenz 
zur Verschmelzung mit der Tibia. 

5. Coccothraustes vulgaris, Kernbeisser. Diese Vogelspecies, welche vielleicht 
noch nicht fossil in Deutschland nachgewiesen ist, erkenne ich mit Sicherheit in einem Obor- 

*) Vergl. meine Abhandlung über fossile Ziesel von Westerogeln in d. Zeitschr. f. d. 
ge«. Naturw. Bd. 48, S. 221 ff. 

••) Ausgenommen ist z. B. ArctomyR monax, sowie nach einer kürzlich von mir ge- 
machten Beobachtung die eine der beiden Arctomys-A rton, welche Herr Bergwerksdirector 
Schwarze zu Remagen im Löss der Basaltbrücho am Unkelstein gefunden hat. 
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schnabelknochen. Dieser ist so charakteristisch gebildet, dass eine Verwechslung nicht möglich 
ist; er stimmt ganz mit dem Oberschnabel eines skelottirten Kernbcisscrs des oaturhis torischen 
Museums in Braunschwoig Qberein. 

6. Picus me diu», mittlerer Buntspecht. Ein ziemlich gut erhaltener Schädel (der 
Schnabel fehlt) gehOrt dem mittleren Buntspecht an; er ist leicht zu erkennen und stimmt 
ganz mit einem recenten Schädel meiner Sammlung. 

7. Turdus merula, Schwarzdrossel, Kepräsentirt durch eine wohlerhaltene Ulna 
Ton 37 mm Lunge. 

8. Turdus pilaris?, Wachholderdrossel. Kepräsentirt durch eine Ulna ron 32,3 
und einen Tarsometatarsus von 30,3 mm Länge. 

9. Fr in gi 11a montifringilla? Bergfink. Vielleicht repräsentirt durch eine Ulna 
von 23,3 mm Länge. 

10. Lagopus albus?, Moorsrhnoehuhn. Ein Tarsoraetntarsus von kräftigem Bau und 
88 mm Länge gehört mit grosser Wahrscheinlichkeit zu genannter Art. 

11. Eine Häher-Art oder eine andere kleinere Art der Corvidae wird angedeutet 
durch eineu vollständigen Radius von 52 mm Länge, sowie durch eine lädirte Ulna. 

IV. Daa Zwergloch. 

Die grösste Masse der mir übersandten Knöchelchen entstammt dem Zwergloche; es 
liegt ein Zettel dabei mit den Worten »Zwergloch W. Mitte des Loches links an der Wand 
In ein Kost beisammen. Untere Schicht. * Ob die betreffenden Reste wirklich aus der „unteren 
Schicht* stammen, erscheint mir trotzdem zweifelhaft; denn das Aussehen derselben ist durch- 
weg ein so frisches, dass man, abgesehen von einem schwachen Ueberzug von Kalksinter, 
welchen man stellenweiso an ihnen findet, wenige Spuren echter Fossilität an ihnen beob- 
achten kann. Nur einige Stöcke erscheinen mir etwas älter, indem sie dunklere Flecken 
zeigen. Das Gros der betr. Knochenresto möchte ich mit den hell gefärbten Resten aus den 
beiden vorigen Höhlen auf ein Niveau stellen. Die fossilen Knochen meiner Sammlung, 
welche meistens aus den lössartigen Ablagerungen der Gypsbröche von Thiede und von Wester- 
egeln stammen, machen einen ganz anderen Eindruck, da sie dunkelbraun oder dendritisch 
gedeckt aussehen. Bei Höhlenknochcn darf man jedoch auf das Aussehen nicht zu viel geben. 

Es war keine leichte Arbeit, unter den Tausenden von Knöchelchen und Zähnchen, 
welche bunt durch einander lagen und noch dazu vielfach verletzt sind, die zusammengehöri- 
gen herauszusuchen ; ich habe viele Mussestunden darauf verwendet, um aus der grossen 
Masse die besterhaltenen und för die Bestimmung der einzelnen Species tauglichen 8tücko 
mit Fiucetto und Lupe zunamraenzubringen, eine Arbeit, deren erstes Stadium lobhaft an das 
in unseren Köchen Gblicho Linsenverlesen erinnerte. 

Die Zahl der mit Sicherheit constatirten Species ist eine recht ansehnliche ; sie wird 
sich noch etwas vermehren, wenn ich erst noch sämmtliche Vögel- und Reptilienarten bestimmt 
haben werde, was mir aus Mangel an geigneten (macerirten) Skeletten noch nicht bei allen 
gelungen ist. Vorläufig sind folgende Arten nachweisbar, von denen manche wohl noch nicht 
im fossilen Zustande constatirt Bind: 

1. Vesperugo pipistrellus, Zwergfledermaus. Repräsentirt durch einen Radius 

von 27 mm Länge, durch den vorderen Theil eines Oberschädels und zwei Untorkioferhälften. 

Ausser den sehr kleinen Dimensionen spricht für die genannte Art das Vorhandensein und 

die Stellung des kleinen oberen Lückzahns; derselbe (resp. seine Alveole, da der Zahn selbst 
auf beiden Seiten ausgefallen ist) steht in der Reihe, ist also nicht nach innen aus der Reihe 
herausgedrungt *). 

2. Vesperugo sp. (Kulilii oder Maurus?). Ein lädirter Oherschädel von bedeutenderer 
Grösse, als der eben genannte, gehört einer zweiten Vesperugo- Art an; bei dieser ist der kleino 
obere LQckzakn, resp. seine Alveole nach innen aus der Zahnreibo herausgedrängt, so dass 
der Eckzahn und der erste Backzahn sieh direct berühren **). Vielleicht gehören za dieser 
Art einige stark gekrümmte Radii von 37 — 39mm, sowie zwei Humeri von 24,3 — 25mm Länge. 

•) Vergl. Blasius, Säugeth. Deutschl. 8. 61. 

••) Vergl. Blasius, Säugeth. Deutschi. 8. 63 und 67. 

81 * 
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3. Yespertilio pp. (dasjcnome ?). Zwei Radii von 47,5—480101, drei Humeri tob 
30,8 — 31, 2mm und zwei Unterkiefer von 12mm Lange (Zahnreiho 8,3mm) scheinen mir zu 
dieser Art zu gehören. Die Unterkiefer gehören jedenfalls zu einer. Art der Gattung 
Yespertilio. 

4 . Yespertilio murinus, die gemeine Fledermaus. Ein Radius von 56,8mm und 
ein Humerus von 33,6 mm Länge können mit Sicherheit einem müssig grossen Individuum 
dieser Art zugerechnet werden. Schädel reste sind nicht vorhanden. 

Zwei lädirte Unterkiefer, welcho ihren Zähnen resp. Zcthnatrcolen nach zur Gattung 
Yespertilio gehören, deuten vielleicht noch eine fünfto Flcdormnusart an. Ein Becken, sowie 
zahlreiche Fingerglieder wage ich nicht auf gewisse Arten zu bestimmen. 

5. Talpa europaea, Maulwurf. Durch zahlreiche Reste vertreten, darunter ein 
Humerus von sehr grossen Dimensionen. 

6. Crossopus fodions, Wasserspitzmaus. Vertreten durch den Yordertheil eines 
Oberschldels, durch vier Unterkieferhälften, einen Humerus und ein Becken. 

7. Sorex vulgaris, Waldspitzmaus. Durch zahlreiche Unterkiefer und einige Ober- 
kiefergebisse vertreten. 

8. Sorex pjgmaeus, Zwergspitzmaus. Zwei Unterkiefer erhalten. 

9. Crocidura (leucodon?), Feldspitzmaus. Drei Unterkiefer erhalten. Die Bestim- 
mung der Gattung ist sicher, die Art lasst sich nicht ganz sicher ermitteln, zumal da der 
erste Lückzalin ausgefallen ist. 

10. Mus sjlvaticus (?), Waldmaus. 8ehr zahlreich ßind die Reste einer Mus-Art, 
welche entweder mit Mus sjlvaticus identisch ist, oder dieser Art sehr nahe steht. Trotz der 
grossen Zahl der betreffenden Knochenreste wage ich die Bestimmung nicht mit voller Sicher- 
heit auszusprechen, da kein einziger unverletzter Schädel erhalten ist; doch deuten die er- 
haltenen Schädeltheile auf eine Art, welcho etwas grösser ist, als die in hiesiger Gegend 
vorkomnienden (resp. in meiner Summlung vertretenen) Exetnplaro Von Mus sjlvaticus. Die 
Zahnroihe der fossilen Kiefer misst durchgehend 4,6 — 5 mm im Oberkiefer, 4,2 — 4,5 im 
Unterkiefer. 

(Einige Kiefer scheinen auf eine zweite kleinere Mus-Art hinzudeuten, falls sie nicht 
von jüngeren Exemplaren obiger Art herrflhren). 

11. Arvicola glareolus, Waldwöhlmaus. Sehr zahlreiche Reste, besonders Unter- 
kiefer, von jungen und alten Individuen. Bei den jungen sind die Backenzähne bekanntlich 
wurzellos (wie bei den anderen Arvicolen Qberhauptj, bei den ulten besitzt jeder Buckenzahn 
zwei gesonderte Wurzeln. 

12. Arvicola agrestis, Erdmaus. Drei Oberkiefer und etwa ein Dutzend Unter- 
kieferhälften lassen sich mit Sicherheit auf diese Art zurückfuhren ; die Oberkiefer sind leicht 
an der Bildung doB zweiten Backenzahns zu erkennen, welcher bekanntlich ein kleines fünftes 
Prisma besitzt, während bei unseren anderen Arvicola-Arten dieser Zahn nur vier Prismen 
aufweist. 

13. Arvicola amphibius, Wasserratte, resp. Schermaus. Durch einen lädirten 
Ohcrschadel, sieben Unterkieferhälften und zahlreiche Extremitätenknochen vertreten. Die 
röthliche Färbung der Ragezähne ist bei manchen Unterkiefern noch erhalten. Die Dimen- 
sionen deuten auf eine grosse Race, wie ich sie auch bei Westeregeln gefunden habe. 

14. Arvicola nivalis, var. petrophilus, Schnecmaus. Ein einziger Unter- 
kieferast mit ml und ra2 gehört der Schneemaus, resp. der genannten Varietät an. Der- 
selbe ist dunkler gefärbt und sieht etwas fossiler aus, als die meisten übrigen mir zugekom- 
menen Knochenreste aus dem Zwergloche. 

15. Mjoxus glis, Siebenschläfer. Ein rechter Unterkiefer mit leeren ßackenzahn- 
alvcolcn, zwei Paukenknochen und ein lädirter rechter Oberschenkel gehören dem Sieben- 
schläfer an. 

16. Muscardinns avellanarius, kleine Haselmaus. Diese Specics, welche in 
Deutschland wohl noch nicht fossil gefunden ist, wird durch zwei linke Oberkiefer, durch 
drei linke und einen rechten Unterkiefer, sowie durch ein linkes Becken repräsentirt. Die 
Zähne sind allerdings fast sämmtlich ausgefallen; nur ml des einen Oberkiefers und m2 des 
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einen Unterkiefers habe ich vorgefunden. Dennoch genügen für ein geübtes Auge die son- 
stigen Formrerhültnisse (besonders die Zahl und Stellung der Backenzahnalveolen), um die 
Bestimmung ganz sicher zu machen. 

Dio Backenzahnalveolen der Haselmaus weichen von denen des Siebenschläfers 
ganz ausserordentlich ab, mehr alB man nach der sonstigen Verwandtschaft beider Thiere 
erwarten sollte. Der Prämolar des Oberkiefer» ist einwurzelig. Der erste (langgestreckte) 
Molar besitzt fünf Wurzeln, deren Alveolen bo gestellt sind, dass sie ein Trapez bilden; drei 
Wurzuln liegen an dor Gaumenseite (man muss genau Zusehen, um die mittlere derselben bei 
ihrer Zartheit zu beobachten), die beiden anderen Hilden sich an der AussenBeite des Kiefers. 
Der zweite Molar zeigt vier Wurzeln, deren Alveolen im Quadrat stehen. Dor dritte Molar 
zeigt ebenfalls vier Wurzeln, doch bilden die Alveolen in ihrer Stellung zu einander kein 
Quadrat, Bondern ein kleines Trapez. — Im Unterkiefer ist der Prämolar einwurzelig, wie 
im Oberkiefer. Der erste Molar ist dreiwurzelig; nach vorn findet sich eine Btarke Wurzel, 
welche den Eindruck macht, als ob sie (genealogisch betrachtet) aus der Verschmelzung 
zweier Wurzel&ste hervorgegangen wäre, nach hinten stehen zwei scharf ausgebildete Wur- 
zeln. Der zweite Molar hat vier deutlich entwickelte Wurzeln, deren Alveolen im Quadrat 
Btchen, genau entsprechend dem zweiten oberen Molar. Der dritte Molar hat drei Wurzeln, 
zwei nach vorn, eine nach hinten. 

Ich habe es für angemessen gehalten, auf die Wurzelbildung der Backenzähne bei 
Muscardinus näher einzugehen, einerseits weil meine Angaben vielleicht für andere Forscher 
zur Bestimmung zahnloser Kiefer von praktischem Nutzen sein können, andrerseits weil die 
Beobachtung der Wurzelbildung bei 8äugethierzäbnen für Genealogie und Systematik der be- 
treffenden Arten von Bedeutung sein dürfte*). Ich kann auf den letzteren Gesichtspunkt hier 
nicht näher eingehen, sondern erlaube mir nur die Bemerkung, dass die Wurzelbildung im 
Oberkiefer bei der Haselmaus stark an die Murinen, bei dem Siebenschläfer dagegen an dio 
Sciurinen erinnert, während diu Wurzelbildung im Unterkiefer umgekehrt bei dor Haselmaus 
an die Sciurinen, bei dem Siebenschläfer an die Murinen erinnert. 

17. Lepus sp., eine Hasenart. Eine lädirte Beckenhälfte, zwei Metatarsi, ein Meta- 
carpus, sowie zwei Phalangen lassen die Gattung Lepus mit Sicherheit erkennen, genügen 
aber nicht zur Bestimmung der Art. 

Dieses siud die von mir für dos Zwcrgloch constatirten Säugethierarten. Mit der Be- 
stimmung der ziemlich zahlreichen Vogelreste bin ich noch nicht ganz zu Endo gekommen; 
die bishor von mir bestimmten Arten sind folgende: 

18. Turdus pilaris, Kranimetsvogel oder Wachholderdrossel. Grösste Länge des 
Humerus 26,6, der Ulna 31, des Tar»ometatarsa» 31 mm. 

19. Fringilla montifringilla, Bergfink. Drei Ober- und zwei Unterschnabel- 
knochen, einige Humen und eia Tar»ometatarHUs (19,8 mm lang) gehören zu einer Finkcn-Art, 
welche mir um meisten mit dein Bergfinken übercinzustimmeu scheint. 

20. Tetrao totrix, Birkhuhn. Nur ein Oberschnabol gehört unter dem vorliegenden 
Muteriate zu genannter Species. 

21. Lagopus albus, MoorNchneehuhn. Einige wohlcrhaltene, kräftig gebildete 
Tursometutarsi von ca. 38 mm Länge gehören zu einer Ilühnerart, welche nach den genaueren 
Vergleichungen meines verehrten Freundes, de» Herrn Prof. Wilh. Blasius in Braunschweig, 
mit dem Moorschneehuhn identisch sein dürfte*). Offenbar gehören zu derselben Art uoch 
viele der anderen hflhnerartigen Knochenreste, z. B. ein Kreuzbein, ein Radius (5b mm lang), 
drei Metacarpi, einige Humerus- und Femur-Fragmente, sowie mehrere Schnabelreste. 

22. Picus medius, dor mittlere Buntspecht. Kepräsentirt durch einen am oberen 
Geienkendo lädirten Tarsometatarsus. 

23. CorvuH monadula, Dohle. Kino wohlerhaltene Ulna von 61 mm Länge stimmt 
in Form und Grösse genau überein mit der Ulna einer Dohle uuh meiner Sammlung. 

*) Vergl. meine Bemerkungen in d. Zeitschr. f. d. ges. Naturw. Bd. 48, S. 221 ff. 

**) Kür Tetrao tetrix, mit welchem ich selbst sie zunächst verglichen habe, sind dio Turso- 
metatarsi zu kurz; beim Birkhuhn beträgt dio Länge dieser Knochen ungefähr 45mm, bei 
einem Birkhahn moiner Sammlung sogar 48,5 mm, also wesentlich mehr. 
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24. Gl au cid iura ptfuerinum, .Sperlingsoulo. Eine sehr kleine Eulen -Art 
wird angedeutet durch du« Vurhundcnnein einen auffallend kleinen, aber dabei breit und 
kräftig gebildeten TaraomotaUniUB ; derselbe hat eine grünnte Länge von 22 nun, am oberen 
({denkende eine transversale Breite von 5,5 mm. Die Form stimmt völlig überein mit der 
des TarsometutarsuH eine» Ol. paRserinutn au» Schweden, dessen Skelet ich von Wilhelm 
Schlüter in Halle bezogen habe ; doch ist dieses Exemplar jünger und kleiner, als das fossile, 
der Tarsomotatarsus ist nur 17 mm lang. Da aber kaum eine andere Kulenspecies weiter in 
Frage kommen knnn (Scops carniolica passt wohl schwerlich zu der übrigen Fauna), so 
scheint mir meine Bestimmung völlig gesichert. 

Die sonstigen Wirbelthierreste sind wenig zahlreich; sio reprasendren folgende Arten, 
resp. Gattungen : 

25. Kana tempornria, Grasfrosch. Ein kräftiger Humerus, sowie ein entsprechendes 
Schwanzbein sind mit Sicherheit uuf diese Frosch- Art zu beziehen. 

26. Eine SalHmander-Art oder eine grosse Wassermolch-Art scheint durch zwei 
eigentümlich geformte F emora angedeutet zu sein •). Dieselben sind ohne die fehlenden 
Epiphysen 14mm lang, haben eine kräftige Bildung und scheinen von einem Individuum 
herzurühren, da sie ein l'anr ausmucheu. Sic übortreffon das Femur eines von mir maeerirten 
Wassermolchs hiesiger Gegend sehr bedeutend an Grösse und Stärke. Vielleicht gehört 
hierher auch ein auffallend geformter Rückenwirbel, welcher jedenfalls von einem geschwänzten 
Batrachier herrührt. 

27. und 28. Zwei verschieden gebildete Kieforrcxtc mit langen spitzen Zähnen reprÄ- 
sentiren zwei Schlangen -Arten, deren genaue Bcstiuimuug ich mir noch Vorbehalten muss. 



Nachdem ich im Obigen die Artbcstinimungen, so weit sio bisher für mich 
ausführbar waren, mitgetheilt habe, erlaube ich mir mir noch einige kurze Schluss- 
bemerkungen über den Charakter der nachgewiesenen Mikrofauna, sowie über dio 
Art und Weise, auf welche die Knochenreste derselben vcrmuthlich in den be- 
treffenden Höhlen zusammengeführt sind. 

Was zunächst den Charakter der Mikrofauna anbe trifft, so muss man, wie 
mir scheint, unterscheiden zwischen den älteren, dunkler gefärbten Resten, welche 
hauptsächlich das Thorloch, ziun Theil auch das Hasenloch und das Zwergloch 
geliefert haben, und den jüngeren, hell gefärbten Resten, deren grösste Masse aus 
dem Zwerglocho gewonnen ist. Jene deuten auf einen entschieden nordischen 
Charakter der Fauna, wie das Vorhandensein des Halsbandlemmings, der Schnee- 
Wühlmaus, des Moorschneehuhns etc., sowie das gänzliche Fehlen von Fleder- 
mäusen hinreichend beweist Jene nordische Fauna wird man wohl an das Endo 
der Glacialporiode setzen dürfen, in welcher die Umgegend der oberfränki- 
schen Höhlen wenig oder gar nicht bewaldet war ; denn die Hulsbandlemmingo 
und Schneemäuse leben heutzutage nicht innerhalb der Waldregion, und sio werden 
es wohl auch in der Vorzeit nicht gethan haben. 

Dagegen repräsentirt dio überwiegende Mehrzahl der heller gefärbten 
Knochen eine Waldfauna; sie scheint einer jüngeren Periode zu ent- 
sprechen, nämlich der Uebergangszeit zwischen der Glucialperiode und der histo- 
rischen Zeit, also der Postglacialzeit, und zwar einem späteren Theile derselben. 
Die betreffenden Arten gehören fast sämmtlieh der heutigen Fauna Mitteldeutsch- 
lands an; es sind jedoch auch einig« nordische Species darunter, wie z. B. das 
Moorschneehuhn, welche eine directe A nk nüpfung an die ältere nordische Fauna 
deutlich erkennen lassen. 

*) In der Form stimmen eie mit dem Femur überein, welches Carier, Beeil, oss. 
foss. Atlas, II, Tat, 254, Fig. 18, abgebildet hat. 
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Wichtig ist es jedenfalls, dass dio jüngere Fauna meist aus waldbe- 
wohnenden Arten, wie Myoxus glis, Muscardinus avellanarius, Snrex vulgaris, 
Mus sylvaticus, Arvicola glareolus etc. bostehL Von grosser Wichtigkeit ist 
ferner das zahlreiche Auftreten von Fledermausarton, welche oin gomässigtcs 
Klima verlangen. Ich schlicsse aus beiden Umständen eine fortschreitende 
Bewaldung nebst Milderung des Klimas fiir Mitteldeutschland im 
Laufe und besonders gegen Ende der Postglacialzeit. Dass der 
Anfang und auch noch ein grosser Abschnitt der letzteren ein 
continentales Klima mit Steppenvegetation für Mitteleuropa her- 
beigeführt hatte, glaubo ich in meiner Arbeit über die quaternären Faunen 
von Thiede und Wosteregeln nachgewiesen zu haben. Uebcr das Verhältniss 
der obcrfriinkischen Höhlen-Mikrofauna zu der Mikrofauna anderer quaternärer 
Fundorte genauere Betrachtungen anzustellen, verbietet die Knappheit des mir 
zugemessenen Raumes. Ich bemerke nur, dass die jüngeren Reste in einigen ihrer 
Arten mit der freilich ungenügend bekannten Mikrofauna der Höhle von 
Balve in Westfalen zu stimmen scheinen; denn nach Farwick’s Untersuchun- 
gen sind dort vorgekommen : Mus sylvaticus, Arvicola glareolus, Arv. amphibius, 
Reste anderer Arvieola-Species, Sciurus vulgaris und Reste von Vespertilionen. 
Ich selbst habe kürzlich bei einem Aufenthalte in Berlin Gelegenheit gehabt, die- 
jenigen Fossilroste zu sehen, welche Herr Geh. Rath Virchow in der Balver 
Höhlo vor mehreren Jahren ausgegraben hat. Herr Geh. Rath Virchow war so 
freundlich, mir dio kleineren Thierroste zur Untersuchung mitzugobon; dieselben 
gehören meistens einer Schneehuhn-Art an, daneben ist ein kleiner Pfeifhase, der 
Maulwurf und ein sehr starkes Exemplar von Rana temporaria vertreten. Hiernach 
dürfte die Mikrofauna der Balver Höhle, welche wesentlich aus der sog. Kennthier- 
schicht und aus der darüber liegenden Sinterschicht stammen soll, mit der Mikro- 
fauna der oberfränkischen Hölilen, soweit die heller gefärbten Reste in Betracht 
gezogen werden, ungefähr auf eine Stufe zu stellen sein. 

Was endlich die Art und Weise anbetrifft, auf welche die zahllosen kleinen 
Knöchelchen in den Höhlen zusammengeführt sein mögen, so bin ich dor festen 
Ueberzeugung, dass dieses vorzugsweise, ja vielleicht ausschliesslich durch Eulen 
geschehen ist. Man braucht nur einmal eine grössere Collection von Eu lon- 
go wollen zu untersuchen, wie ich das schon mehrfach gethan habe, und man 
wird so ziemlich dieselben Specios in einem ähnlichen Zahlenverhältnisso und bei 
gleichem Erhaltungszustände der Skeiettheile vortinden, wie sie dio oberfränkischen 
Höhlen fossil, und zwar meistens nesterweise zusammen, bei den letzten Aus- 
grabungen geliefert haben. 

Beschreibung der Tafeln. 

Tafel 1L Knochen aut dem Zwergloch 

1. Unterkiefer vom Höhlenstachelschwein von der Aussenseite. 

1 n. Derselbe von oben. 

2., 3., 4. Fossile Knochen vom Höhlonstachelechwcin benagt, bei a, a, n die Nage- 
spuren (2. Metacarpus vom Rind, 3. Metacarpus vom Pford, 4. Unterkieferstück vom Bären). 

3. Vom Menschen (?) bearbeiteter Höhlenbärcnnnterkiefer. 

Tafel Kill. Scherben mit Abdrücken der Flechtformen. 

1 , 3., 4., 6., 7., &., 9., 10. Scherben aus der Höhle: llasenloch, bei Pottenstein. 
Kr. 3 Kandstück. 

2, 3. Seherben aus dor Höhle bei Breitenwien (Regensburg), ausgegraben von 
Herrn kgl. Offieial C. Clessin. Kr. & mit zerbrochenem Henkelausatz. 

10. Hin Scherben aus der prähistorischen Ansiedlung bei Magyarad in Ungarn, dnreh 
Herrn kgl. Bibliothok-Seeretür A. Hartmann. 

Tafel XIV. Hchlenkirte von Bayern, von Herrn Oberbergrath Prof. Dr. W. Gumbol. 
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8 


0 


21 


7 


100 


117(1 


Kit 


102 


120 


78,1 


72.8 


0 


9 


0 


23 


8 


107 


1 V 


100 


| ? 


109 


__ 


73,2 


0 


20 


0 


26 


«1 


108 


1535 


187 


108 


105 70,8 


72,2 


0 


11,5 


0 


17 


11» 


109 


1492 


190 105 


135 


71,0 


71, ( 


0 


9 


0 


14 


1! 


110 


1520 


195 


129 


142 


< »6,2 


72.8 


0 


9 


0 


20 


12 


111 


1425 


171 


107 


101 


«0,1 


76,6 


0 


10 


0 


13 


l:l 


112 


1305 


160 


125 


,34 


76,7 


82.2 


Pr. f. incompl. 
dünn u. schmal 


5 


0 


17 


1 1 


110 


1500 


176 


106 


106 


77,3 


77.3 


0 


7 


Schaltkn. 


18 


15 


114 


1275 


170 


101 


106 


75,7 


78,6 


0 


17 


0 


22 


Ili 


115 


1465 


186 


104 


109 


72.1 


74,7 


0 


8 


kleiner 

Schaltkn. 


23 


17 


116 


1302 


162 


127 


109 69.8 


70,4 


0 


12 


0 


27 


i' 


117 


1430 


175 


107 


107 


78,0 


78.0 


0 


15 


0 


21 


1!» 


118 


1064 


186 


100 


106 69,9 


70.1 


0 


19 


0 


27 


20 


Nr. 13, der 

zool.-zoot. 
Sammlung. 
Nr. 14 „ , 


1565 


190 


128 


145 157,4 


76,0 


0 


12 


0 


25 


21 


1415 


189 


103 


102 


70.4 69,8 


0 


16 


0 


28 



Gemunmtmittel der Länge der Sphcnmiurictnlnnlit 
bei den modernen Aegyptern und den Mumien 
„ - Alubreite 



10,3 

10,5 

'217 
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VHn. 

Schlafen an den Schädeln 

Sammlung durch Herrn Professor von Bischoff). 





Links 






Processus 
frontal is 
squum&o 
temporis 

Mm. 


ijiLs 
^ * • s 

'!§! 

Mm 


Schalt- 

knoclien 

der 

Schläfen- 

fontanelle 

Mm. 


!§ 

15 i * 

i‘— T. 

| Mm. 


Bemerkungen 


Schädeln. 

Pr. f. incompl. 


8 


0 


23 


Jugendlicher Schädel , Schfidelnähte 


7 breit u. lang. 
Pr. f. incompl. 


G 


0 


18 


offen. Sten. Weib. 

Alae mag. stark eingedruckt , kurz; 


4 lang, 9 breit. 
0 


5 


0 


18 


Sten. Zähne stark ubgcschliffen. 

Schlafen stark eingesunken, Sten. Alae 


Aegypter-Sc 

Pr.f. incompl. 


liidel. . 

4,5 


0 




kurz. 

Links wäre der Proc. front, complet, 


5 lang u. breit. 
0 


8 


(1 


IG 


wenn nicht ein Stirnfortsatz des 
Scheitelbeins 10 breit und 9 lang von 
dem vorderen unteren Winkel nach vorne 
liefe. Sten. 

Sten. 


0 


0 


gr. trennen. 


21 


Bischarie. Sten. 


0 


0 


Schaltkn. 

grosser 


27 




0 


15 


Schaltkn. 

0 


19 


Schädel gross u. schwer (Typus U), Sten. 
Starke Schläfenenge. Sten. 


0 




0 


20 


0 


8 


0 


24 




0 


22 


0 


30 


(TypuB I). 


0 


1(1 


0 


21 


0 


14 


0 


16 


Sten. 


0 


9 


0 


22 


Sten. Unterägypten. 


0 


8 


0 


15 


Sten. Unterägypten. 


Pr. f. incompl. 


8 


0 


18 


Unterägypten. 


5 lang, 8 breit, 
ü 


18 


0 


21 


Ala kurz aber breit, Unterägypten. 


0 


15 


0 


22 


Sten. Mittelägypten. 


0 


17 


0 


31 


Mittelägypten. Schläfen voll und gut. 


0 


15 


0 


28 


Sten. Oberägypten. 
Oberügypteu (Esne). 


0 


14 


0 


22 


0 


19 


0 


27 


Oberägypten. 


0 


0 


grosser 


28 


Unterägypten. Schläfen gut entwickelt. 


0 


19 


trennender 

Schaltkn. 

0 


29 


OberäRypten. Schläfen nohr RUt entwickelt. 




to,7 




22 ,0 


r 
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Tabelle VHb. 



Tutielle 



Messungen an Affen-Schäd ein aus der zoologiseh- 





Bezeichnung 

des 

Schädels 










x ! 


X 




Rechts 




c 

■o 

B 

9 

SÄ 


fcC 

B 

«2 

£ 

P 

Mm. 


0» 

t£> 

B 

3 

Mm. 


g Breite 


3" Höhe 


9 

s 

V 

u 

p 


s 

O 

-B 

sO 


PrOZCBSUB 

frontalis 

Htpiumae 

temporis 

Mm. 


Länge 

der 

Sutura 

Bpheno- 

parietalis 

Mm. 


Schalt- 

knochen 

der 

Schläfen- 

fontanelle. 

Mm. 




1 


Orang-Utan 


304 


102 


91 


83 


89,2 


81,3 


0 


8 


0 


12 


2 


Örang-Utau 


817 


105 


92,5 


83 


88,1 


79, € 


0 


5,5 


0 


11 


3 


Orang-Utan 

(Java) 


330 


110 


97 


91 


88,1 


82,7 


0 


4 


0 


9 


4 


Orang-Utan 


315 


102 


99 


89 


97,0 


78,2 


0 


6 


0 


9 


5 


Orang-Utan 


325 


105 


98 


86 


93,3 


81,9 


0 


7 


0 


10 


6 


Orang-Utan 


310 


101 


92 


87 


91,9 


86,1 


0 


7 


0 


17 


7 


Semnopi- 

thecus 

entellus 

(Baboon) 


235 


86 


69 


58 


78,4 


65,9 


0 


6,5 


0 


13 


8 


Semnopi- 

thecus 

nasicus 

Nasenaffe. 

(Borneo) 


214 


77 


68 


59 


88,3 


76,6 


0 


6 


0 


13 
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VIII,. 



zootomischdi Sammlung, durch Herrn Professor von Siebold. 



Links 


Processus 

froutalis 

squamae 

temporiß 

Mm. 


1 eC OS 

! £c C :k 

| a B * 

Hs 2. 

! Mm. 


Schalt- 

knochen 

der 

Schlttfeu- 

fontanelle 

Mm. 


I-« , 

'•% Sc'-jJ 

ö g »i Bemerkungen 

'§ cs i 1 
°l 

Mm. 


0 


8 


Q - 


12 Nr. 1 — 4. Sind junge Thiere Bei 1 

kommt eben der 3t« Backzahn. Alle 
Nähte sind noch offen und erkennbar. 
Stirnnaht. Basale Schuppenlänge 45, 
Schuppenhöhe 19; Obere Ohrentfernung 
64 Mm. Schuppcnlängcnindex : 44.1; 

Oberer Ohrindex 62,7; Schuppenindex 
42,2 Mm. 


0 


6 


0 


i 

10 ; Basale Schuppenlänge 43, Höhe 18; 
Obere Ohrentfornung 68 Mm.; Schuppen- 
längcnindex 40,9 ; Oberer Ohrindex 64,7; 
Schuppenindex 41,8. 


0 


3 


0 


9 Schuppenlänge 51, Höhe 23; Obere 

i,OhrentfcTiiung 72 Mm. Schuppcnlängon- 
Index 46.3; Oberer Ohrindex 6ä,4; 
[Schuppenindex 45,1. 


0 


6 


0 


" 


0 


6 


0 


11 l 


Pr. fr. compl. 


0 


0 


16 liWeiblich, vervachaen. 


am Stirnbein 
7 breit, 4 lang. 
0 


8,5 


0 


14 i Jung, im Zuhnwechsel. Schuppen- 
hinge 39, Höho 19; Obere Ohrentfornung 
68 Mm. Sehuppenlüngenindex44,3 ; Oberer 
Ohrindex 77,2; Scliupponindox 41,0. 


0 


8 (?) 


0 


13 jj Nähte noch ollen. Schuppenlänge 42. 
Höhe 16; Obere Ohrentfornung 68 Mm. 
ISchuppcnlungcnindox 54^ ; Oberer Ohr- 
jlndox 88,3; Schuppenindex 38,9. 
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Tabelle XIV. 



Tabelle 

Der Sagittalbogen von den 100 

welche in Tabelle VT zusam- 



Absolutc Messungs-Ergebnisse 

in Mm. 



Stirnboia 


Pfeilnaht 


Hinter- 

haupts- 

•Schuppe 

ganz 


Oberschuppo 


Unter- 

•Schuppo 


Scheitel- 

bogen 

ganz 


Os Inoae eto. Sut. 
transv. hinterer 
Fontanellknochen 


130 


125 


120 


75 


45 


375 




130 


120 


125 


72 


53 


375 


Ueringe Reste der 
8ut. occipit. trnnsv. 
kolossaler BHgittal- 
getheilter Fonta- 
ncllk. 50 Mm. hoch 
und breit. 


145 


140 


107 


65 


52 


392 


kleiner Fontanellk. 
10 Mm. hoch, 

15 broif. 


130 


122 


102 


G2 


40 


364 


— 


129 


110 


131 


77 


54 


370 


Sehr groBso Spitzen* 
knochcn, 41 hoch, 
65 Mm. breit. 


118 


120 


105 


68 


37 


343 




125 


120 


110 


55 


55 


355 


— 


120 


120 


120 


60 

davon Spi- 
tzenknochen 
10 Mm. 

Os In ca«* 40 
Mm., 10 Ab- 
stand der Sut. 
occip. transv. 
von der Line« 
semic. sup. 


60 

ganz Hach 


360 


Os Incao proprium 
darDber ein kleiner 
Schaltknochen 
(Spitzenknochen ?) 


123 


127 


115 


70 


45 


365 


— 


125 


130 


109 


50 


59 


364 


— 


118 


1U 


110 


47 

davon 8pi- 
tzenknoehon 
13 Mm. 


63 


342 


2 ganz klcino Spitzen- 
knochcn, 13 hoch, 
26 breit, darüber ein 
sagittalgetheilter In- 
terparietalknochen, 
die linke Hälfte ist 
noch durch eine 
Quernaht getheili, 
16 hoch, 18 breit. 


120 


122 


111 


60 

(mit den 
Worm'sohen 
Knochen) 


61 


353 


Unregelmässiger Fon- 
tanellk nochen oder 
Worm’scher Knochen 
18 hoch, 12 breit. 



9. 

I io. 



11 . 



12 . 
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XIV. 

Schädeln aus Aufkirchen, 

mengestßllt wurden. 





Relative McRSunga-ErgebniHSO 
in Prozenten des ganzen Schädelbogens. 






Scheitel- 

bogen 


Stirnbein 


Pfeilnaht 


Hinter- 

haupts- 

Schuppe 

ganz 


ltecepta- 

culum 

cerebri 


Keoepta- 

culum 

ocrehelli 


Bemerkungen. 


100 


34,07 


33,33 


32,00 

33,33 


20,00 


12,00 




100 


34,07 


32,00 


19,20 


14,10 


Os Interparietale an der 
Spitze der Sagittaln. 


100 


3G,98 


35,71 


27,31 


14,03 


13,28 




100 


30,72 


34,4« 


28,82 


17,41 


11,81 


Pro*, front, coinpl. hei- 
lere. Die Hinterh. -Schuppe 
hat eine 1 Cm. lange Spitze 


100 


29,73 


35,40 


34,87 


20,81 


14,06 


Proc. f. oompl. beider» 
llintorhaupt ausgezugen, 
spitz. 


100 


34,40 


34,98 


30,62 


19,82 


10,80 


Pr. front, compl. beiders. 
Hinterhaupt ahgeflachr, 
steil. 


100 


85,21 


33.80 


31,99 


15,49 


16,50 


Hintcrhuupt etwas (flach) 
»ungezogen. 


100 


33,33 


33,33 


33,33 


16,66 


16,66 


Hinterhaupt spitz »un- 
gezogen. 


100 


33,70 


34,80 


31,40 


19,18 


12,22 


Hinterhaupts - Schuppe 
flach uuflgoxogen. 


100 


34,34 


85,72 


29,92 


13,74 


16,18 


Kleiner schmaler Inter- 
pnrictalknoohen im letzten 
*/* der Sagittalnalit, Worm'- 
sche Knochen, Hinterhaupt 
etwas nestförmig »unge- 
zogen. 


100 


34,50 


33,33 


32,17 


13,74 


18,43 


Hinterhaupt ausgezogen 
leicht nestartig. 


100 


33,99 


34,56 


31,15 


17,00 

• 


14,45 


Lamhdanaht durch Worin’- 
»che Knochen doppelt, 
Hinterhaupt ausgezogen. 

XVIII* 34- 
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Tabell« XIV. 









Absolute Messungs-Ergebnisse 

in Mm. 




s 

s 

a 

« 


Stirnbein 


Pfeilnaht 


Hinter- 

hauptn- 

Schuppen 

ganii 


Übersoll uppe 


Unter- 

Schuppe 


Seheite]- 

bogen 

ganz 


().i Incne etc. Hut. 
occ. tranr. binterer 
Fontanellknochen 


13. 


135 


108 


120 


60 


60 


363 


Link» Reet der 8ut, 
occ. trunnv., 15 lang. 


14. 


186 


120 


116 


60 


56 


372 





15. 


132 


118 


110 


5u 


60 


860 


— 


16. 


138 


120 


122 


70 


52 


380 




17. 


120 


115 


117 


57 


60 


352 




1 «. 


125 


125 


112 


55 


57 


362 


Rente der 8ut. 
oco. transv. beider- 
seits 18 lang. 


19. 


127 


116 


121 


75 


46 


364 


— 


20. 


117 


125 


110 


47 


63 


352 


- 


21. 


116 


116 


118 


70 


48 


350 


— 


22. 


136 


115 


121 


65 


56 


372 


- 


23. 


120 


126 


111 


60 


51 


356 


_ . 


24. 


122 


120 


110 


60 


60 


352 





25. 


130 


120 


125 


70 


55 


375 


— 


26. 


120 


112 


ns(-so 

-8») 


65 

mit dem Fon- 
taiiellknoch. 
weloher 30 
hoch 


54 


351 


U rosse Fontanellkn. 
30 breit und hoch. 
CJute Keile der Sut. 
occ. transv. rechts 21 

links 20. 


27. 


125 


125 


101 


62 


19 


351 


— 


28. 


130 


125 


125 


51 


74 


380 


— 


29. 


120 


130 


107 


55 


52 


357 




30. 


115 


130 


118 


45 


73 


363 




81. 


125 


116 


107( — 8 
- 99) 


50 

mit dem Fon- 
tunellknoch. 


57 


348 


kleiner Konti. 8 hoch 
12 breit. 


32 


120 


123 


110 


60 


50 


353 


— 
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Relative MeBsungB-Ergebuiase 
in l’rocenten dos ganzen SchüdelbogenB. 






Scheitel* 

bogen 


Stirnbein 


Pfeilnaht 


Hinter- 

haupts- 

Schuppe 

ganz 


Recepta- 

culuni 

cerebri 


Keceptn- 
culutn 
corebell i 


Bemerkungen. 


100 


37,19 


29,75 


33,06 


16,53 


16,53 


Hinterhaupt etwas aus- 
gezogen. Senil verwaoli- 
sono Worm'sche Knochen. 


100 


.16,56 


.12,26 


31,18 


16,13 


15,05 




100 


36,66 


32,76 


30,59 


13,88 


16,71 


■* 


100 


36,32 


31,58 


32,10 


18,42 


13,68 


Pr. fr. compl.Lanibdunaht 
durch zahlreiche Worm'- 
sche Knochen doppelt, ron 
denen dio an der Spitze als 
unregelmfissige Spitzen- 
knochen imponiren. Hin- 
terhaupt gut gewölbt. 


100 


34,09 


32,67 


33,24 


16,19 


17,05 


Hinterhaupt steil abge- 
flacht, Schuppe spitz. 


100 


3451 


34,53 


30,91 


15,19 


15,75 


Stirnnaht. Hinterhaupt 
etwas spitz. 


100 


84,89 


31,87 


33,24 


20,60 


12 64 


Lambdanaht rechts dop- 
pelt. Hinterhaupt (etwas) 
nestartig AURgexogen. 


100 


33,24 


35,51 


31,25 


13,35 


17,90 


Stirnnaht Proc. front, 
compl. f rechte Schuppen- 
naht doppelt. 


100 


33,14 


33,14 


33,72 


20,00 


13 72 


Hinterhaupt .steil, Schuppe 
spitz und gross. 


100 


36,56 


30,91 


82,53 


17,47 


15,06 


Hinterhaupts - Schuppe 
fluch »ungezogen. 


100 


33,71 


35,1 1 


31,18 


16,85 


14,43 


100 


34,66 


34,09 


31,25 


17,38 


13,92 




100 


34,67 


32,00 


88,34 


18,67 


14,67 


Hinterhaupt schwach 
ncstartig ausgezogen, 
Lambdanaht doppelt. 


100 


34,19 


31,91 


33,90 


18,52 


15,38 


Stirnnaht. 


100 


35,61 


35,61 


28,79 


14,81 


13,97 




100 


34,32 


32,89 


32,89 


13,12 


19,47 




100 


33,61 


36,41 


29,98 


15,41 


14,57 


Hinterhaupt schwach 
ncstartig nusgezogen, je 
ein langer und breiter 
WornTschor Knochen in 
der Lamhdanuht d. h. es 
ist ein Stück des Scheitel- 
beines jederseits gleichsam 
ahgetrennt, rechts 38 lang 
u. 26 breit, links 43 lang, 
22 breit. 


100 


31,68 


35,81 


82,51 


12,40 


20,11 




100 


35,92 


33,33 


30,75 


14,37 


16,38 




100 


33,99 


34,84 


31,17 


17,00 


14,17 


Schuppe flach ausgezo- 
gen (nestartig). 
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Tabelle XIV. 









Absoluti* MeHsunga-ErgebniaHe 
in Mm. 




s 

6 

3 

« 


Stirnbein 


lTeilmiht 


Hinter- 

haupts- 

Schuppen 

ganz 


Oberschuppe 


Untcr- 
sch uppe 


Schcitel- 

bogen 

ganz 


Oi Incae ctc. Sut. 
occ. tranKV. hinterer 
Fontunellknochen 


33. 


120 


130 


118 


60 


68 


368 


- 


34. 


130 


125 


100 


42 


58 


356 


rechts Kest der Sut 
t»cc. transv. 15 lang. 


35. 


132 


123 


127( — 16 
= 111) 


65 

mit dem Fon- 
tanellknocb. 


62 


382 


lutorparietal- (oder 
Fontanellk.) 16 lang 
13 breit. 


36. 


125 


140 


127 


62 


65 


392 


— 


37. 


134 


124 


99 


44 


55 


357 





33. 


128 


105 


120(— 9 
= 111) 


65 

mit dem Fon- 
tanellknoch. 


55 


353 


Fontanellk. 9 lang 
12 breit. 


39. 


130 


127 


113 


50 


63 


370 


Os Incae laterale 
sinistrum. 


40. 


120 


125 


115 


65 


60 


360 


— 


41. 


125 


120 


120 


60 


60 


365 





42. 


123 


120 


97 


42 


55 


340 


kleiner Ioterparietal- 
knochen fast am Kode 
der Sugittalnaht 8 
lang und breit. 


43. 


135 


120 


109 


bö 


54 


364 


— 


44. 


123 


120 


112 


57 


55 


855 





45. 


134 


126 


116 


55 


Gl 


376 


— 


46. 


140 


126 


122 


GO 


62 


388 




47. 


132 


iio 


118 


65 

mit den 
Worm’schen 
Knochen 


53 


360 


- 


48. 


120 


125 


1 1 6< — 11 
~ 104) 


60 

mit deinFon- 
tanellknoch. 


65 


360 


kleiner Fontkn. 11 
lang 12 breit 


49. 


120 


128 


120 


56 


64 


363 


— 


50. 


130 


134 


104 


50 


54 


«68 





51. 


123 


122 


in 


45 


66 


356 


— 


52. 


140 


130 


122 


60 


62 


392 


— 


53. 


130 


135 


97 


47 


59 


362 
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Relative Mesnungs-Ergelmisae 

in Prozenten des ganzen Schädelbogons. 


i 




Scheitel- 

bogen 


Stirnbein 


Pfeilnaht 


Hinter- 

haupts- 

Schuppe 

ganz 


Reoepta- , 
culum 
cercbri 


Reccpta- 

eulum 

ccrebelli 


Bemerkungen. 


100 


32,61 


35,33 


32,06 


13,59 


18,47 


Stirnnaht. Schuppe flach 
Ausgezogen. Sehr hoohgra* 
dige Stenocrotaphie. 


100 


36,62 


35,22 


28,16 


11,83 


16,33 




100 


34,47 


32,12 


33,41 


16,97 


16,44 


Worm’scho Knochen Hin- 
terhaupt (nestartig) ausge- 

zogen. 


100 


31,89 


35,72 


33,39 


15,82 


17,57 


Hinterhaupt Bteil, über 
1er hinteren Fontanolle 
eingedrückt. 


100 


37,53 


34,73 


27,74 


12,32 


15,42 


Proc. front, oompl. 


100 


36,26 


29,74 


34,00 


18,41 


15,59 


Fletschnase. 


100 


35,13 


34,32 


30,55 


13,51 


17,04 


Stirnhoin und roehte 
Sohlilfcnschuppe und Na- 
senbein zerschmettert und 
vollkommen wieder geheilt 
Soh mal naso. 


100 


33,83 


34,72 


81,95 


15,28 


16,67 


Fliehende Stirn mit star- 
ken Augenbrauenbogen. 


100 


34,24 


32,88 


32,88 


16,44 


32,88 


Einige 'Worm’sche Kno- 
ohen. 


100 


36,18 


85,29 


28,53 . 


12,35 


16,18 


100 


37,09 


32,97 


29,94 


15,66 


14,28 


Stirnnaht , Hinterhaupt 
steil abfallend. 


100 


34,65 


33,80 


31,55 


16,05 


15,50 




100 


35,64 


33,51 


30,85 


14,63 


16,22 


Stirn etwas fliehend, 
starke Augenbrauenbogen, 
Worm’sche Knochen in den 
seitlichon Abschnitten der 
Lambda-Naht, Hinterhaupt 
etwas ausgezogen. Nase 
tief eingesetzt. 


100 


36,08 


32,47 


31,45 


14,77 


16,68 


100 


36,67 


30,56 


32,77 


18,06 


14,71 


Proo. front, oompl. Oben 
ist die Lambda-Naht dop- 
pelt, das Hinterhaupt et- 
was ausgezogen. 


100 


83,33 


34,72 


31,95 


16,67 


15,28 


Worm’sohe Knochon, 
Hinterhaupt ansgezogen, 
Übrigens steil. 


100 


33,06 


33,88 


83,06 


15,43 


17, 63 


Hinterhaupts - Schuppe 
flaoh ausgezogen. 


ioo 


35,83 


36,41 


28,26 


13,65 


14,61 


Proc. fr. oompl. 


100 


34,55 


34,27 


31,18 


12.64 


18,54 


ioo 


35,71 


33,16 


31,13 


15,81 


15,82 


Stirn etwas fliehend, 
Augenbrauenbogon stark. 


100 


35,91 


37,29 


26,80 


12,98 


13,82 


8tirn etwas fliehend, Naso 
tief eingesetzt, Augonbrau- 
enbogen stärker, Hinter- 
haupt steil. 
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Tabelle XIV. 



o 






Absolute Mossungs-Egebuissu 
in Mm. 




2 

1 

*5 


Btirnboin 


I’foil nullt 


Hinter- 

haupts- 

Schuppe 

gunz 


Obcrschnppe 


Unter* 

Schuppe 


Scheitel- 

bogen 

gon* 


Os Incao etc. Sut. 
ooc tranrv. hinterer 
Fontanellknochcn 


54. 


120 


125 


121 


65 


56 


366 


Spuren der Sutaru 
occipit. trunsv. 
beider». 


55. 


119 


106 


123 
(- 20 
- 103) 


65 


58 


318 


Quergethoilter Fon- 
tanullknochcn 2U lang 

25 broit 


56. 


128 


121 


102 


•18 


54 


354 


— 


57. 


130 


112 


128 


78 


50 


370 


Zwei schöne Spitzen- 
knochen 32 lang 
50 breit. 


58. 


124 


126 


112 


50 


62 


362 


- 


59. 


120 


142 


120 
(- » 
_ 112) 


58 


62 


382 


Kleiner Fontluioch. 
8 lang 13 breit. 


60. 


117 


135 


118 


60 


58 


370 


— 


61. 


108 


111 


11» 


58 


61 


341 


— 


62. 


128 


122 


116 


60 


56 


366 


Beiderseits geringe 
Beste der 8ut. occ. 
Irans. 


63. 


115 


120 


125 

(- 1» 
104) 


60 

mit «lern 
Fontaucllkn. 


65 


360 


Grösserer Fontkn. 
19 lung 23 breit. 


64. 


128 


137 


130 


70 


60 


395 


— 


65. 


122 


126 


112 


62 


50 


360 


_ 


66. 


123 


127 


123 


60 


63 


373 


Beiderseits grosse 
Beste der Sut. occ. 
Irunsv. rechts 30 
links 23. 


67. 


126 


126 


103 


48 


.'»5 


355 


— 


68. 


130 


110 


108 


60 


48 


318 




6t». 


135 


130 


105 


52 


53 


370 




70. 


130 


130 


130 


70 


60 


390 


— 


71. 


130 


116 


102 


46 


56 


318 





72. 


116 


112 


112 


50 


62 


340 




73. 


113 


112 


118 


50 


68 


343 


— 


74. 


124 


114 


120 
( - 2 1 
= 99) 


61 

mit dein 
Fontunollkn. 


56 


358 


Foiitanellkn. 21 lang 
und breit. 


75. 


116 


120 


114 


62 


52 


350 


rechts grosser Best 
der 8ut. occ. tran&v. 
27 lang. 
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Relative Me8Bung8-Erpebnia8e 

in Procenten des ganzen Schädelbogons. 






Scheitel- 

bogon 


Stirnbein 


Pfoilnaht 


Hinter- 
haupts- 
Schuppe 
1 ganr 


Rooepta- 

oulum 

corebri 


Rccepta- 

culura 

cerebelli 


Bemerkungen. 


100 


32,79 


34,15 


33,06 


18,17 


14,89 


Stirn niedrig. Nasa tief 
eingesetzt , Augenbrauen 
stärker, Lambdunaht obon 
doppelt, Hinterhaupt etwas 
utiRgezogen. 


100 


34,20 


30,46 


35,34 


18,68 


16,66 


Worra’sche Knochen. 


100 


36,16 


35,0« 


28,81 


13,56 


15,25 




100 


36,95 


30,27 


33,78 


21,08 


12,70 


Link* ist durch eine 
anormale Naht der hintere 
untere Soheitelbeinwinkcl 
ahgeechnitten. 


100 


34,25 


34,91 


30,94 


13,82 
15, lrf 


17,12 


Hinterhaupt etwas auf- 
gezogen. 


100 


31,41 


37.18 


31,41 


16,23 


Stirn etwas flichond, Hin- 
terhaupts-Schuppe etwas 
(nestartig) ausgezogen. 


100 


31,62 


36,49 


31,89 


16,22 


15,67 




100 


31,67 


33,43 


34,90 


17,01 


17,89 




100 


31,97 


33,38 


31,70 


16,39 


15,31 




100 


31,94 


83,33 


34,73 


16,67 


18,06 




100 


32,41 


34,68 


32,91 


17,72 


15,19 


Hinterhaupt etwas aus 
gezogen. 


100 


33,89 


35,00 


31,11 


17,22 


13,89 




100 


32,98 


34,04 


32,98 


16,09 


16,89 




100 


35,49 


35,49 


20,02 


13,52 


16,50 


Proc. front, oomp. 


100 


37,36 


31,61 


31,03 


17,24 


13,79 


Lamhdanaht obon dop- 
pelt. Kleiner Intcrpnrie 
talknochon fast am Ende 
der Sagittalnaht 17 lang, 
6 breit. 


100 


36,49 


85,1.3 


28,38 


14,05 


14,33 




100 


33,34 


33,33 


33,33 


17,94 


15,39 


Starke 8tirnnaht-Re«tf\ 
Hinterhaupt uusgezogen. 


100 


37,36 


83,33 


29,31 


13,25 


16,06 




100 


34,12 


32,94 


32,94 


14,71 


18,23 


Stirn nnd linkes Schei- 
telbein unregelmRssig (wel- 
lig) eingesunken. Nähte 
offen, Schädel etwas steil. 


100 


32,94 


32,65 


34,41 


14,58 


19,83 


Hinterhaupt spitz aus- 
gezogen. 


100 


34,64 


31,84 


33,52 


17,88 


15,64 




100 


33,14 


34,28 


32,58 


17,71 


15,87 


Lamhdanaht oben dop- 
pelt, Hinterhaupt (nestar- 
tig ausgezogen. 

XIX 35 
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Tabelle XIY. 



Abaolutu Messungs-Ergebnisse 
in Mm. 



2 

2 

3 

I 


Stirnbuin 


l'fcilnalit j 


Hinter- 1 
hnnpta- ' 
Schuppe 
ganz i 


Oberachuppo 


j Unter- 
«ch uppe 


Scheitob 

bogen 

ganz. 


i 

76. 


1 

123 | 


123 


104 


50 


54 


350 


77. 


140 


180 


125 


65 


60 


395 


78. 


135 


120 


125 


82 


43 


380 


79. 


116 


114 


110 


43 


67 


340 


80. 


132 


136 


117 

! (- 14 

! 103) 


62 

mit dem Fon- 
tanellknoch. 


55 


385 


81. 


120 


135 


119 


64 


55 


874 


82. 


125 i 


121 


117 


63 


54 


363 


83. 


120 


110 


108 


41 


67 


338 


84. 


132 


128 


122 


60 


62 


382 


85. 


123 


120 


111 


54 | 


57 


354 


86. 


115 


108 


125 


65 


60 


348 


87. 


120 


120 


112 


60 


52 


352 


88. 


128 


134 


101 


47 


54 


363 


89. 


110 


118 


122 


62 


60 


350 


90. 


117 


117 


117 


50 


67 


351 


91. 


122 


138 


100 


50 


50 


360 


92. 


120 


120 


105 


62 


53 


345 


93. 


120 


110 


115 


60 


55 


345 


94. 


125 


130 


109 


40 


69 


364 


95. 


125 


112 


111 


60 


51 


348 


96. 


130 


125 


120 


57 


63 


375 


97. 


116 


125 


107 


60 


47 


318 


98. 


132 


118 


118 


62 


56 


368 


99. 


122 


110 


114 


60 


64 


346 


100. 


133 


102 


138 
(— 23 
- 115) 


83 

mit dem Fon- 
tanellknock. 


55 


373 



tranav. hinterer 
Fontnnellknochen 



Sparen der 
8ut. occ. tranav. 



14 lang, 11 breit. 



occ. transv. recht» 



Fontanelle- oder I 
Interparietalknochen j 
23 lang, 17 breit. J 




Die Schädel der altbaycrisclion Landbevölkerung. 
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Relative M essungs-E rgebn i bbg 

in Prozenten de« ganzen Schade Ibogens 



Scheitel- 

bogen 


Stirnbein 


Pfeilnaht 


Hinter- 

haupts- 

Schuppc 

g«nz 


Recepta- 

culum 

cerebri 


Reeepta- 

culutu 

cercbelli 


Bemerkungen 


100 


36,14 


85,14 


29,72 


14,28 


15,41 


Endo der Sagittalnnht 
eingesunken. 


100 


35.44 


32,91 


31,65 


16,45 


15,20 


Prachtvoller Männorschfl- 
deI,IIijitorhauptnschuppe et- 
was Huch ausgezogon, senil. 


100 


35,53 


31,58 


32,89 


21,58 


11 31 


Hinterhuuptsschuppe et- 
was flach ausgezogon, Hin- 
terhaupt sonst steil u. hoch. 


100 


34,12 


33,53 


32,35 


12,64 


19,71 


Wonn’scho Knochen. 


100 


34,20 


35,32 


30,40 


16,10 


14,30 




100 


32,08 


36,09 


31,83 


17,11 


14,72 


Lambdnnaht oben dop- 
pelt , es liegt hier oin 43 
Mm. langer, 16 breiter 
Worm'schor Knochen quer 
über der Schuppenspitzo 
(welche also nicht oxistirt) 
Hinterhaupt (nestartig) aus- 
gezogen, Schl&fensc huppe 
stark ausgewölbt. 


100 


34,43 


33,33 


32,23 


17,35 


14,88 




100 


35,50 


32,54 

33,51 


31,96 


12,13 


19,83 


Proc. front, compl. 


ioo 


34,55 


31,94 


15,71 


16,23 


100 


34,75 


33,90 


31,35 


15,25 


16,10 


Starke Reste der Stirn- 
Naht. 


100 


33,05 


31,03 


35,92 


18,68 


17,24 


Hinterhaupt etwas auf- 
gezogen. Worm’scho Kno- 
chen an der Spitze der 
Lumbdanaht. 


100 


34,09 


34,09 


81,82 


17,04 


14,78 




100 


35,26 


36,91 


27,81 


12,95 


14,88 




100 


31,48 


33,71 


34,86 


17,71 


17,15 


Hochkopf, thurmkopfahn- 
lich, alle Nähte offen. 


100 


33,34 


33,33 


33,33 


14,24 


19,09 




100 


33,89 


38,33 


27,78 


13,89 


13,89 


Hinterhaupt schwach, 
flach ausgezogen. 


100 


34,78 


34,78 


30,44 


15,20 


15,24 




100 


34,78 


31,89 


33,33 


17,39 


15,94 


Stirnnaht. 


100 


34,34 


35,71 


29,95 


11,00 


18,95 


Hinterhaupt etwas spitz. 


100 


35,92 


32,47 


31,61 


16,23 


15,38 


100 


34,37 


33,33 


82,00 


15,20 


16,80 


Lumbdanaht obon dop- 
pelt, Hinterhaupt schwach 
(nestartig) ausgezogen. 
Stirnnaht, in der linken 
Kranznaht einlntercoronar- 
knochen. 


100 


33,33 


35,92 


30,75 


17,24 


13,51 


Stirnnaht. 


100 


35,86 


32,07 


32,07 


16,84 


15,23 




100 


35,26 


31,79 


82,95 


17,34 


15,61 




100 


35,66 


27,35 


36,99 


22,25 


14,74 


Lambdanaht doppelt. 


100 


34,6 


32,3 


33,0 


16,2 


1 1#,» 


35» 
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Auszüge 

aus den Sitzungsberichten 

der 

Münchener anthropologischen Gesellschaft. 



Ordentliche Sitzung den 26. April 1878. 

1. Neuwahl der Vorstandschuft. Es wurden gewählt: 

Vorsitzender : Herr Zittel. Stellvertreter: Herr Würdinger. 

Secretär : Herr J. Hanke. Stellvertreter: Herr O. Löw. 
dassafuhrer : Herr Weis mann. 

2. Herr Prof. Pr. von Christ: »lieber Schliemaim's Ausgrabungen in Mycenae“ 
(im Corresp. Itlatt Nr. 2, 1879, gedruckt). 

3. Herr Dircctor A. Guntner: »lieber dio Spruche der Taubstummen“ mit Vor- 
stellung einiger Taubstummer. 



Ordentliche Sitzung den 24. Mai 1878, 

1. Neuwahl des Ausschusses. Es wurden gewählt dio Herren: 

1) B. Förster, 6) Hutzel, 

2) Gümbel, 7) Rüdinger, 

3) Marggraff, 8) W. Schmidt, 

4) Ohlonschlager, 9) E. Stöhr. 

5) H. Kan ko, 

2. Herr Borgwerksdirector l)r. E. Stöhr; »Ueber die neuesten Bronzefunde in 
Bologna und Aber das Vorkommen des Bernsteins in prähistorischer Zeit in der Emilia.“ (Im 
Corresp.-Blatt 1879 gedruckt.) 



Ordentliche Sitzung den 28. Juni 1878. 

1. Vorlage der neuesten Einlaufe von prähistorischen Fuudobjocton aus: Mittenwald, 
Uberdorf b. 11. und Kömershag durch den Secretär. 

2. Herr Michael von Zmigrodzki: „Die arische Mutter“. Eine vergleichende 
ethnologische Studie. 

3. Bericht des Herrn Professor Ohlonschlager: „lieber die unterirdischen Gange 
von Günzenhausen und Ottenburg“ (cf. diese Beiträge Bd. II, 8. 174). 



Ordentliche Sitzung den 25. October 1878. 

1. Professor Dr. Johannes Hanke: „Höhlen und prähistorische Höhlenbewohner 
iu Bayern.“ 

3. Disoussion über diesen Vortrag, an welchen sich betheiligen die Herren Pro- 
fessoren: Oberbcrgrath G Qm bei, Zittel und Sepp. (1. u. 2. gedruckt in diesen Beiträgen 
Bd. II, S. 191 ff.) 



Ordentliche Sitzung den 29. November 1878. 

1. Herr Ueheimrath Prof. Dr. Fr. von Löher: „lieber Land und Leute von Cypem“ 
(nach seinem neuerschieneneu Werke). 

2. Bericht über die IX. allgemeine Versammlung der deutschen anthropologischen 
Gesellschaft durch den 8ecrotür (im Corresp.- Blatt 1878). 

Ordentliche Sitzung den 20. Pecember 1878. 

1. Vorlegung der von Herr Landrath Mitterinaior von Inzkofen bei Mooa- 
burg gesammelten prähistorischen Hteinwaffen durch Herrn Prof. Dr. K. Haushofer (wird 
in den Beitrugen Bd. III gedruckt werden). 

2. Herr Dr. Steub: „Uober bayerische Familiennamen.“ 
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